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  Widmung


  


  


  "Mein Herz, es schlägt dort,


  wo Worte Bilder malen.


  Wo Welten zwischen Zeilen stehen,


  da erblüht meine Fantasie."


  


  


  


  


  Für all jene,


  die nie genug bekommen


  von fremden Welten und den Abenteuern,


  die uns darin erwarten.


  Durch die Berge
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  Sie lief barfuß durch die Straßen. Ihre Füße waren schwarz verfärbt von dem Dreck und dem Schmutz dieser Stadt, die sie ihre Heimat nannte. Auch der Saum ihres Rockes hatte sich bereits vollgesogen mit dem Morast, durch den sie rannte. Es war alles andere als schicklich, so zu rennen, sich so zu zeigen, verdreckt und mit bloßen Knöcheln. Aber das war ihr einerlei.


  Sie drängte sich durch die Traube von Menschen, die sich vor einem der Marktstände versammelt hatten. Fischer waren es, Seefahrer und anderes Gesindel. Alles Männer, die weitaus mehr Dreck unter ihren Fingernägeln hatten als sie an ihren Sohlen.


  Sie kümmerten sich auch nicht sonderlich um das Mädchen, das sich an ihnen vorbeischob, sie machten keinen Platz und nahmen keine Rücksicht. Wohl, weil sie sie für genau das hielten: für ein kleines Mädchen, irgendeine verlauste Straßengöre. Dabei war sie längst schon kein Kind mehr.


  Sie war klein und zierlich und sah unscheinbar aus, so dürr und flachbrüstig wie sie war, aber das täuschte.


  Sie stolperte aus der Menschenmenge heraus und lief weiter. Links von ihr reihten sich die Stände dicht an dicht an die Hausfassaden, rechts lag der Hafen. Schiffe tummelten sich dort auf dem Wasser, so viele, dass es bald mehr sein mussten als Fische im Fluss.


  Sie ließ die ersten beiden Bootsstege hinter sich und bog ab auf den nächsten. Ganz bis nach vorne lief sie, dass sie freie Sicht auf den Horizont hatte und dort angekommen, atmete sie tief durch.


  Sie hatte es geschafft. Gerade noch rechtzeitig, ehe die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne sich dort vor ihr abzeichnen konnten. Da, wo der rosa Himmel die glitzernde Wasseroberfläche berührte.


  Geduldig stand sie da und wartete, ließ den ganzen Trubel und den Lärm um sich herum verstummen und lediglich die Wärme und das Licht der aufgehenden Sonne in ihre Gedanken.


  Und der Himmel erstrahlte. Er leuchtete in Farben, die nicht die edelsten Stoffe, die es gab, in sich binden konnten, so weich, so hell und so warm auf ihrer Haut, wie keine andere Berührung ihnen gleich kommen konnte – und so fern von dem tristen Grau der Straßen dieser Stadt.


  Nur für diesen kurzen Augenblick, da sie hier stand und der anbrechende Morgen und die Schönheit, die darin verborgen lag, eins wurden mit ihrer Fantasie und mit allem, was nur sie sehen konnte, da gab es kein Grau und nichts Tristes in dieser Welt – da waren nur sie und das Licht, die Wärme und die Farben. Mehr nicht.


  


  


  Erriel schleppte sich weiter voran. Ungeachtet von Schmerz, Hunger und Durst. Seine Hand umklammerte steif und verfroren die Zügel, seine Füße trugen ihn über aschgrauen, staubigen Boden. Wie lange lief er schon durch die Berge, die so fremd, so anders waren, als er sie in Erinnerung hatte? Er wusste es nicht. Nur eines war gewiss: lange würde Sen sich nicht mehr auf dem Pferd halten können. Kaum mehr bei Bewusstsein war er und seit geraumer Zeit schon hatte er nicht mehr gesprochen.


  Immer wieder sah er sich um. Er musste sichergehen, dass Sen noch atmete.


  Die Hitze hatten sie längst hinter sich gelassen. Bald schon, bald – so hoffte er – würden auch die Berge nur noch weit entfernte blaue Schatten weit entfernt am Horizont sein und verschwimmen wie die Erinnerung an einen bösen Traum. Doch nicht alles konnte er so einfach hinter sich zurücklassen wie die Hitze und das Feuer, die in ihrem Rücken glommen.


  Gleich glühendem Eisen brannte sich die Gewissheit in sein Herz, schnitt ihm die Schuld tief ins Fleisch. Sie begleitete ihn bei jedem seiner müden Schritte. Tarlon war tot und jedes Mal, wenn diese unumstößliche Tatsache aufs Neue in ihm aufkam, schlug sein Herz so heftig gegen seine Brust, als wolle es aus ihr hervorbrechen, flüchten vor der erstickenden Schuld, die es zu ertränken drohte.


  Er wollte den Gedanken an Tarlon, an das was geschehen war, verdrängen. Vergessen wollte er es. Doch er wollte es auch wieder nicht.


  Flüchtig warf er einen Blick zur Seite, suchte die fernen Felsen und Klüfte nach dem grauen Schatten ab, den sie ebenso wenig loswerden konnten wie er die trüben Gedanken. In seiner Rechten hielt er einige Steine, die er mit den Fingern knetete, dass sie warm und klebrig wurden von seinem Schweiß.


  "Verschwinde!", rief er und schleuderte einen Stein gezielt gegen eine der weiter entfernten Steilwände. Er prallte ab und sein Echo warf sich hundertfach gegen die Felsen, wie Licht, das sich an einer Glasscherbe bricht.


  Etwas huschte durch die Schatten der tristen Berglandschaft, doch ehe Erriel sehen konnte, wo der Wolf aufs Neue verschwand, lenkte Sen ihn ab.


  "Verteidigen…", murmelte dieser fast unhörbar und regte sich dabei kaum.


  "Ich versuche es ja", antwortete Erriel und ließ seinen sorgenvollen Blick noch eine Weile an Sen haften, ehe er wieder die Umgebung nach dem Wolf absuchte. "Ich versuche es."


  Dass das Tier überlebt hatte und ihnen nun nachstellte, war für Erriel wie ein Schlag ins Gesicht. Was erlaubte das Schicksal sich da für einen makaberen Scherz mit ihm? Womöglich hatte er es auch nicht anders verdient. Er selbst hätte sich nicht minder gerne eine Ohrfeige verpasst für seine Dummheit und Blauäugigkeit. Er wusste ja, dass die Wut auf sich selbst, auf den Wolf oder gar auf die Flammenmutter nichts ändern konnte an dieser verzwickten Lage, in der sie sich befanden. Doch ablassen konnte er von ihr nicht. Er konnte sich selbst nicht verzeihen.


  Sen sagte etwas, leise stöhnend, und unterbrach damit Erriels Gedanken und das monotone Schlurfen seiner schweren Füße über staubtrockenen Boden. Erriel wagte es nicht sich zu ihm umzusehen und fragte auch nicht nach. Er wollte nicht wissen, wie sehr Sen litt und was unweigerlich geschehen musste, fänden sie nicht bald heraus aus dieser trostlosen Gebirgslandschaft.


  "Es dauert nicht mehr lange", sagte er als Antwort auf Sens Worte, die er nicht verstanden hatte.


  Vor wenigen Stunden noch hatten sie beide sich gegenübergestanden. Sen hatte mit ihm geredet, ihn umarmt – es war ihm gut gegangen. So rapide, wie dessen Zustand sich nun verschlechterte, konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis Erriel nicht mehr wegsehen konnte. Dann könnte er nicht mehr ignorieren, dass Sen Hilfe brauchte, die sie hier nicht finden konnten – dass er sterben würde, fände Erriel nicht bald einen Ausweg. Und als habe er es heraufbeschworen, merkte er, wie Sen in sich zusammensackte.


  Mit einem Satz war er neben dem Pferd und versuchte Sen zu stützen.


  "Bitte, tu mir das jetzt nicht an!", flehte er.


  Doch all sein Bitten war vergebens. Sen rutschte vom Pferd und er konnte ihn nicht halten. Erriels müde Beine brachen ihm weg und beide fielen sie zu Boden.


  Das Pferd tänzelte unruhig, als sein Reiter nicht mehr im Sattel saß. Erriel versuchte die Zügel zu fassen, doch es gelang ihm nicht. Er griff ins Leere, als der ungestüme Hengst seinen Kopf hochriss.


  "Stell dich nicht so an, du Gaul!", giftete Erriel das aufgebrachte Tier an und vertrieb es damit endgültig: der Hengst bäumte sich auf, riss seinen Kopf hoch und rannte davon.


  "Bleib hier!", rief Erriel ihm nach.


  Er schob Sen vorsichtig zur Seite und stolperte dem dunkelbraunen Hengst hinterher. Es war ein halbherziger Versuch, des Tieres wieder habhaft zu werden – es war zu schnell und er konnte Sen nicht alleine lassen. Nicht, wenn sich der Wolf so nahe bei ihnen herumtrieb.


  Er ließ also ab von dem Pferd, das längst schon außer Sicht war und drehte sich zu Sen um, der seinerseits versuchte, auf die Beine zu kommen. Bleich, zittrig stand er ihm gegenüber, auf wackeligen Beinen. Den verletzten Arm hielt er fest an seinen Körper gepresst, die Augen waren trüb, der Blick verklärt.


  Erriel war sofort bei ihm, um ihn zu stützen.


  "Es tut mir leid, Erriel", flüsterte Sen mit schwacher Stimme.


  "Du hättest mich nicht heilen dürfen. Nicht in deinem Zustand. Aber das ist nicht deine Schuld! Du darfst dir keinen Vorwurf machen."


  Kraftlos hing Sen in Erriels Armen und gab keine Antwort. Beide sanken sie auf die Knie und Erriel hielt Sen fest, weil dies alles war, was er tun konnte.


  "Du darfst jetzt nur nicht aufgeben. Wir haben es nicht mehr weit."


  Sollte es so enden? War es das? Hier, einsam und verloren? Nach allem, was geschehen war, nach allem, was sie durchmachen mussten und was sie verloren hatten, sollten sie daran scheitern, den Rückweg zu finden?


  


  


  Sen war müde. Sein Körper war schwer, sein Geist trüb. Der heiß pochende Schmerz in seinem Handgelenk war ihm bis zur Schulter hinaufgekrochen und lähmte ihn zusätzlich.


  Er wollte Erriel Antwort geben, wollte ihm alles erklären. Doch es fehlte ihm die Kraft. Der Wolf, er war verletzt. Er litt Schmerzen, die in Sen widerhallten und ihn niederdrückten, mehr noch, als es die schleichende Entzündung tun konnte.


  Und nein, der Wolf würde nicht gehen, er konnte nicht gehen. Wenn Erriel auch versuchte, ihn fernzuhalten.


  "Ich bin gleich wieder da", versicherte Erriel, nachdem sie schon eine ganze Weile auf dem kahlen Boden gesessen und geschwiegen hatten.


  Aus halb geöffneten Augen sah Sen ihm nach, wie er einen Felsen erklomm und seinen Blick in die Ferne schweifen ließ. Doch mit den Gedanken war Sen nicht bei seinem Bruder, der verzweifelt einen Ausweg suchte. In Gedanken war er bei dem Tier, das ihn aus dem Schatten heraus beobachtete.


  Als Erriel sich von ihnen entfernt hatte und Sen alleine mit dem Wolf auf der Ebene zurückgeblieben war, da trat das Tier aus seinem Versteck.


  Den Blick gesenkt, die Ohren angelegt, mit tief hängender Rute und zuckender Schwanzspitze näherte sich der Wolf Sen auf leisen Pfoten. Sein einst graues Fell war verschmiert von Blut und Asche, versengt und zerrupft wie ein alter Bettvorleger.


  Sen hob seinen Arm, der schwer war und sich taub anfühlte und reckte sich nach dem Wolf. Er reckte sich nach ihm, nicht nur mit seinem Körper. Seine Gedanken, sein ganzes Streben waren bei dem Tier. Auch wenn er wusste, bitterlich wusste, dass er nicht gutmachen konnte, was er getan hatte, indem er den Wolf heilte, so war es doch alles, was er zu tun vermochte. Und dabei war ihm einerlei, was es für ihn bedeuten mochte, in seinem Zustand seine letzte Kraft aufzuwenden und herzugeben für das Tier.


  Er musste es tun, musste sich befreien von dieser Last, dem Schmerz, der erdrückenden Pein. Er musste ihn heilen, um wieder atmen zu können, um weiterleben zu können mit dieser Schuld.


  


  


  Erriel erklomm den nächstbesten Fels. Von dort oben erhoffte er sich eine bessere Sicht. Vielleicht könnte er sogar ihren Weg wiederfinden, den sie längst schon verloren hatten. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Was sonst hätte er tun können, außer aufgeben, sich neben Sen legen und warten, bis das Feuer käme?


  Doch noch waren sie fern der Flammen, fern der Feuervögel, die sie unbehelligt hatten ziehen lassen und die doch nur auf die richtige Gelegenheit warteten.


  Der Wind blies heftig hier oben. Erriel kletterte geschickt die steile Felswand hinauf. So zu klettern hatte er in einer harten Schule gelernt. Sein Aufstieg auf den Dongar lag nicht lange zurück, doch die Erinnerung daran war weit in die Ferne gerückt.


  Als er den Gipfel der Anhöhe erreicht hatte, richtete er sich auf. Hinter ihm glomm der Horizont rot. Die Berge waren in ein purpurnes Licht getaucht und dichter Rauch hing wie Wolken am Himmel. Er brauchte lange, um sich von diesem Anblick zu lösen. Als es ihm schließlich gelang und er die Umgebung absuchte, glaubte er seinen Augen kaum. Die Ausläufer der Berge verloren sich nicht weit voraus. Und dort, wo die ersten, zottigen Büsche sich an den rauen Fels schmiegten, da standen zwei Pferde. Von ihm aus waren sie kaum zu erkennen, doch was er sah, ließ kaum Spielraum für Zweifel. Dort vorne stand seine Stute, gesattelt, bepackt mit gut gefüllten Satteltaschen, friedlich an ein paar kläglichen Grashalmen rupfend. Neben ihr Sens Hengst. So glaubte es Erriel zumindest zu erkennen, von der Entfernung aus, mit zusammengekniffenen Augen.


  "Sen!", rief er freudestrahlend, dabei seine Augen nicht von den Pferden abwendend, als könne dieses Bild vor ihm einfach verschwinden, wenn er es nicht mit seinem Blick dort festhielte.


  Gerade eben noch schien ihre Lage aussichtslos und nun wandte sich alles zum Guten. Da vorne stand tatsächlich seine Stute und in deren Satteltasche waren die Heilsalbe, Bandagen, Wasser und Proviant. Ihre Rettung wartete dort vorne seelenruhig darauf, dass Erriel kam und zugriff. "Du wirst es nicht glauben!"


  Er glaubte es ja selbst noch nicht wirklich. Er sah hinunter zu Sen, der da saß und seine Hand ausgestreckt hielt. Jede Freude und Erleichterung, die ihn ergriffen hatten, waren mit einem Mal wie weggeblasen.


  "Tu das nicht!", rief er den Abhang hinunter, doch Sen ließ sich nicht irritieren. Erriel wusste, was er vorhatte. Er wollte den Wolf heilen. Doch wenn er das täte und wenn Erriel ihn nicht davon abhielte, es würde Sen all seine Kräfte kosten, sein Leben womöglich.


  Er begann damit, den steilen Hang hinunter zu klettern, so schnell er konnte.


  "Verschwinde!", rief er dem Wolf entgegen.


  Steine und Geröll lösten sich unter seinen Füßen und ließen ihn schlittern. Der Lärm und sein Rufen drangen aber weder zu Sen vor, noch zu dem Wolf, der sich ihm näherte.


  "Verschwinde von ihm!", rief Erriel ein weiteres Mal, noch immer zu weit entfernt, um eingreifen zu können.


  Der Wolf hatte Sen noch nicht erreicht und dennoch begannen seine Wunden sich bereits zu schließen.


  Er verschwendete keine Zeit, als er auf ebenem Grund angekommen war, schnappte sich einige Steine und schleuderte sie einen nach dem anderen dem Wolf entgegen. Das Tier knurrte, als einer der größeren Steine es am Bein traf.


  Erriel warf sich neben Sen auf die Knie und zog dessen Hand weg. Weg von dem Wolf, dem er sie entgegengestreckt hatte.


  "Was tust du da bloß?", fragte er ihn. "Du hättest dich umbringen können!"


  "Schon gut", antwortete Sen und sah dabei nicht Erriel an sondern das Tier.


  Der Wolf hielt Abstand zu ihnen, sah sich unsicher um, leckte sich die Lefzen und entblößte dabei gelbe Fangzähne.


  "Jetzt verschwinde schon!", blaffte Erriel das Tier an und warf ihm die restlichen Steine entgegen.


  Der Wolf wich aus, zögerte, doch schließlich ging er. Die Angst, die Erriel anfänglich vor dem Wolf gehabt hatte, war verflogen. Die Vertrautheit, die zwischen Sen und diesem Tier herrschte, ließ sie verschwinden und an ihrer Statt kamen Fragen in ihm auf, die er noch nicht zu stellen, nicht einmal zu denken, wagte.


  Erriel half Sen auf die Beine.


  "Komm, wir müssen weiter."


  Er zog seinen Bruder mehr, als dass Sen von alleine lief. Müde setzte er einen Fuß vor den anderen, ließ seinen verletzten Arm schlaff herunterhängen und atmete schwer.


  Lange hätte Erriel dies nicht durchhalten können, doch das musste er auch nicht, wenn er nur durchhielte, bis sie die Pferde erreichten.


  Er konnte nicht wütend sein auf Sen, weil er so achtlos mit seinem Leben umging. So war er, so würde er immer sein. Selbstlos, auch wenn es bloß ein Wolf war, dem es zu helfen galt. Auch auf den Wolf konnte er seinen Frust nicht abladen. Er war bloß ein Tier und trug sicher keine Schuld an alldem, was geschehen war.


  Und doch, natürlich war er wütend, war er frustriert und konnte all das nicht einfach abschütteln.


  


  


  Als Sen erwachte, war es bereits dunkel. Er lag auf dem kahlen Erdboden, gehüllt in eine warme Wolldecke, neben ihm ein knisterndes Lagerfeuer.


  Die Stille des jungen Abends lag schwer auf seinen Schultern, umschloss ihn wie die wollene Decke, die sich fest um seinen Körper schlang. Vor ihm prasselte das spärliche Lagerfeuer, dessen Flammen im Wind zitterten, wie Sens Leib, der nur wenig von der Wärme spürte, die das Feuer abgab.


  An das, was am Tag zuvor geschehen war, konnte er sich nur schemenhaft erinnern. Er erinnerte sich an den Wolf und daran, wie erleichtert er gewesen war, als der Schmerz von dem Tier abgefallen war. An Erriels Wut konnte er sich erinnern und die Verzweiflung, auf der sie beruhte.


  "Du bist wach?", flüsterte Erriel neben ihm, mit Erleichterung in der Stimme. "Geht es dir besser?"


  Sen versuchte sich aufzurichten und Erriel half ihm dabei.


  "Trink erst einmal etwas!"


  Er reichte Sen den Wasserschlauch und der trank gierig daraus.


  Seine Hand pulsierte heftig, doch das Fieber war zurückgegangen und das Gelenk neu bandagiert. Sen gab Erriel den Wasserschlauch zurück und betrachtete seine Verletzung.


  "Ich wusste nicht, ob die Salbe wirkt", erklärte Erriel und nahm dann seinerseits einen Schluck aus dem Wasserschlauch, bevor er weitersprach. "Aber scheinbar hat sie zumindest nicht geschadet."


  "Ganz im Gegenteil", antwortete Sen angeschlagen. "Die Entzündung ist zurückgegangen."


  Erriel nickte abwesend. Sein Blick ging durch das Feuer hindurch und lag auf den grasenden Pferden oder auf irgendetwas dahinter. Erwachsen sah er aus, gezeichnet.


  Sen öffnete den Mund, doch er schwieg. Er wusste, dass es an der Zeit war, Antworten zu geben. Nicht etwa auf so belanglose Fragen, wie die, ob er wach sei. Es galt zu erklären, was geschehen war und in welcher Verbindung er zu dem Wolf stand. Der Wolf, der Erriels Freund angegriffen hatte. Und er scheute sich davor. Dabei konnte er es nicht vermeiden. Düster lagen die Fragen zwischen ihnen und warteten nur darauf ausgesprochen zu werden.


  "Der Wolf schleicht hier immer noch herum", sagte Erriel schließlich, ohne Sen dabei anzusehen.


  Sen nickte. "Ja, ich weiß."


  Seine Stimme klang heiser und war kaum mehr als ein Flüstern, das vom Wind davongetragen wurde. Dennoch verstand Erriel ihn.


  "Erriel, was mit deinem Freund geschehen ist…"


  "Tarlon", unterbrach Erriel ihn.


  "Tarlon", wiederholte Sen und suchte dann nach Worten, Erriel zu erklären, was geschehen war.


  Er wollte die Wut des Jungen nicht weiter schüren, doch Erriel musste erfahren, wie es so weit hatte kommen können. Dabei ahnte er ja bereits, dass der Wolf nicht rein zufällig aufgetaucht war.


  "Am besten, du beginnst ganz von vorne", bat Erriel.


  Sen nickte und begann, ihm zu berichten und Erriel hing an seinen Lippen, als er sprach.


  Er erzählte ihm, dass er sein Gedächtnis verloren hatte und wie er durch den Wald geirrt war.


  "Aber warum hat sie das getan?" fragte Erriel. "Warum hat sie dich am Leben gelassen und dich nur deiner Erinnerungen beraubt?"


  "Das Versprechen", antwortete Sen.


  Erriel runzelte die Stirn.


  "Ich habe gesagt, dass ich kämpfen werde."


  "Und was ein Semant sagt…", fügte Erriel bei.


  "Ist die Wahrheit."


  Energisch schüttelte Erriel den Kopf. "Nein! Das kann ich einfach nicht glauben, dass sie zu so etwas fähig ist!"


  "Nicht nur sie."


  "Wie meinst du das?", wollte Erriel wissen.


  "Die Flammenmutter, sie wächst mit allem, was sie verschlingt. Ihre Fähigkeiten, sie mehren sich. Wie viele Semanten sind ihr schon zum Opfer gefallen? Unter Atamis' Einfluss haben die Feuervögel sicher Dutzende von ihnen verschlungen."


  "Ja, und als die Feuervögel frei waren und zu ihrer Mutter zurückgekehrt sind…"


  Sen nickte. "Sie wuchs mit einem Mal an deren Können."


  "Doch was hat das mit deinem Gedächtnis zu tun?"


  Sen suchte nach Worten. Seine Kehle war trocken und zu sprechen, schmerzte ihn. Die Konzentration aufzubringen, Erriel alles zu erklären, fiel ihm schwer.


  Er schloss für einen Moment die Augen und rieb sich die müden Lider. Als er wieder aufsah, hielt Erriel ihm den Wasserschlauch hin. Dankend nahm er ihn an und trank einen großen Schluck daraus.


  "Ich weiß, es ist warm und abgestanden", entschuldigte Erriel sich für etwas, für das er keine Verantwortung trug.


  "Es stillt den Durst und darauf kommt es an."


  Er lächelte seinen Bruder an und Erriel erwiderte diese Geste stillschweigend.


  "Wie Wasser…", sagte Sen nachdenklich, dachte einen Moment über das Folgende nach und sah dann zu Erriel auf, als er fortfuhr.


  "Wie Wasser eins mit mir wird, wenn ich es trinke oder sich mit trockener Erde zu Schlamm vereinigt, wenn es sich darüber ergießt, so kann ich – so kann ein Semant – eins werden mit allem."


  "Ja, ich weiß!", fiel Erriel ihm ungeduldig ins Wort.


  "Und so konnte ich eins werden mit dem Feuer, ohne zu verbrennen und das Feuer konnte eins werden mit mir und auch mit dir."


  "Weil es der Semanten Kräfte aufgenommen hat?"


  "Ja, und die Mutter aller Flammen konnte eins werden mit meinen Gedanken und Erinnerungen und sie vernichten, sie auslöschen, wie es nur Feuer kann."


  "Wenn sie wenigstens auch an die Wahrheit gebunden wäre", seufzte Erriel.


  Und dann erzählte auch er, was geschehen war seit dem Tag auf den Pflaumenbaumplantagen von Astwer. Wie er den Dongar bestiegen hatte und schlussendlich in Etherna gelandet war.


  "Ich erinnere mich an den Tag", stellte Sen gedankenversunken fest. "An das Feuer… Du hast dich an der Hand verletzt, nicht?"


  "Am Arm", berichtigte Erriel. "Aber, woher weißt du das?"


  "Weil wir auch eins waren", erklärte Sen. "An dem Tag deiner Geburt."


  Erriel rieb sich die Schläfen.


  "Das ist mir alles zu viel, Sen", murmelte er. "Ich will das nicht wissen und ich will die Fähigkeiten nicht haben!"


  Erriel wurde lauter als er sprach. Sen wusste, er wollte schreien, doch er tat es nicht – er hielt sich zurück. Er hielt seine Wut und die Tränen zurück. Dabei täte es ihm gut, sie freizulassen.


  "Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen", zischte Erriel durch zusammengepresste Zähne und warf dabei einen Dreckklumpen ins Feuer. "Am Besten bis vor den Tag meiner Geburt."


  "Sag so etwas nicht."


  Erriel lächelte müde.


  "Und wenn du und ich nun verbunden sind, weil wir durch deine Kräfte untrennbar verschmolzen sind, müsstest du nicht auch mit allem anderen verbunden sein?"


  "Ich weiß es nicht, Erriel", antwortete Sen. "Ja und nein. Ich bin es ja zum Teil. Mit allem. Mit manchen Dingen mehr als mit anderen."


  "Weil sich manche Stoffe leichter trennen", sagte Erriel.


  "Und manch eine Berührung hinterlässt mehr als nur einen Fingerabdruck", ergänzte Sen. "Manch eine hinterlässt Narben."


  Sen sah in die Flammen. Narben hatte das Feuer bei ihm hinterlassen und Narben hatte er bei dem Wolf hinterlassen. Verletzungen, die nie gänzlich heilen würden. Hatte er solch eine Verletzung auch bei Erriel hinterlassen, an dem Tag von dessen Geburt?


  "Da könnte man ja glatt eifersüchtig werden!", antwortete Erriel unverhohlen grinsend. "Ich dachte, unsere Verbindung, das wäre etwas Besonderes."


  Hinter dem ironischen, ja beinahe schon zynischen Grinsen, das Erriel bei dem Zuletztgesagten an den Tag legte, verbarg sich eine Spur Wahrheit und auch Bedauern.


  "Das ist sie auch, Erriel", antwortete Sen und raufte seinem Bruder die Haare. Dann zog er ihn zu sich heran und drückte ihn fest an sich.


  Die brennende Eiche


  


  


  Der Tau glänzte noch feucht auf Laub und Gräsern, als Erriel bereits wach war. Bis spät in die Nacht hatte er mit Sen gesprochen. Erriel hatte erzählt, was ihm in den letzten Wochen widerfahren war und Sen hatte seine Geschichte wiedergegeben.


  Noch immer konnte Erriel nicht wirklich verstehen, was das alles zu bedeuten hatte und was nun passieren würde. So viele Semanten waren der Flammenmutter nun schon zum Opfer gefallen. Würde sie immer weiter nach ihnen gieren, bis es keine mehr gab? Oder würde sie, nun, da sie Evilea hatte, Ruhe geben? Und was wollte sie von ihm? Sich sicher auch an seinen Fähigkeiten laben. War es das? Er wusste es nicht. Er verstand es nicht und er wollte es auch nicht verstehen.


  Die Zeit zurückdrehen, das wollte er. Von vorne beginnen. Sicher hätte er an der einen oder anderen Stelle eine andere – eine bessere – Entscheidung gefällt.


  Während er diesen Gedanken nachhing, verließ er ihre Lagerstatt. Das Feuer war längst niedergebrannt und hatte bloß kalte Asche zurückgelassen. Sen schlief. Das Fieber hatte ihn längst nicht mehr so sehr im Griff wie noch am Tag zuvor. Die Salbe, die Erriel ihm auf das wunde Handgelenk geschmiert hatte, erfüllte ihren Zweck. Ein Heilmittel war sie allerdings nicht.


  Zumindest konnte Sen schlafen und Erriel musste sich keine Sorgen machen, wenn er ihn jetzt zurückließe. Schließlich drohte keine Gefahr von dem Wolf, der ja anscheinend in Verbindung mit Sen stand.


  Natürlich musste sich Erriel die Frage stellen, ob denn auch er sicher war vor dem Tier. Während er sich durch die Büsche schlug, könnte der Wolf schon hinter der nächsten Biegung auf ihn lauern. Doch wenn er ehrlich war, machte er sich auch darum keine Sorgen. Er war Sens Bruder und irgendwie hatte Sen dem Wolf weisgemacht, dass sie zu einer Familie gehörten. Er war in den Geist des Tieres eingedrungen und war mit ihm verschmolzen, hatte dort Fingerabdrücke hinterlassen oder Narben.


  So, wie Sen eine Blume zum Blühen bringen konnte, so konnte er auch das Denken und Fühlen des Tieres beeinflussen und wahrscheinlich konnte er es auch bei Menschen. Wieso auch nicht? Die Flammenmutter konnte es. Sie hatte Evilea beeinflusst und auch Sen und auch in seinen Gedanken hatte sie herumgespukt.


  Sie konnte es, weil sie die Kraft so vieler Semanten aufgenommen hatte und Sen, der konnte es, zumindest bei einem Wolf, weil er ein so mächtiger Semant war. Zu mächtig für die Flammenmutter, so mächtig, dass sie ihn nicht einfach ziehen lassen würde. Ganz gewiss nicht.


  Mittlerweile war das Lager in seinem Rücken nicht mehr zu sehen und das kleine Wäldchen, durch das er sich schlug, lichtete sich. In der Luft lag ein Geruch, den er nicht zu beschreiben vermochte. Es war dieser feuchte, klare Duft, wie man ihn an Gewässern riechen konnte. Wie es an manchen Sommertagen kurz vor einem Regenschauer roch.


  Und Erriels Gespür sollte ihn nicht täuschen. Bald hörte er ein sanftes Plätschern, nicht weit voraus, begleitet von dem Gezwitscher der Vögel und einem tiefen, dunklen Quaken, das sich in die Harmonie des frühen Morgens warf wie die Axt in einen Baum.


  Als Erriel aus dem Dickicht trat, fand er sich an einem See wieder. Gerade groß genug, um als solcher bezeichnet zu werden, zu groß für einen Teich oder Tümpel. Schmal war er, umwachsen von hohem Schilf. Am anderen Ende konnte er einen kleinen Wasserfall sehen, der sich oberhalb der Felsformationen, die er wie eine Treppe hinunterplätscherte, sicher als Fluss oder Bachlauf seinen Weg durch den Wald bahnte. Erriel stand an einer der langen Seiten, so dass er das andere Ufer gut einsehen konnte. Dahinter war der Wald dichter und fiel ab, wodurch Erriel ein Blick über die entfernten Baumwipfel hinweg erlaubt war.


  Nirgends konnte er ein Anzeichen eines Dorfes oder auch nur eine Jägershütte entdecken. Sie waren ganz alleine hier draußen und sicherlich mindestens ein oder zwei Tagesreisen von anderen Menschen entfernt. Er konnte nur hoffen, dass Sens Zustand eine so lange Reise zuließe. Für den Moment wollte er ihn erst einmal schlafen lassen und selbst ein Bad nehmen, um den Schmutz der letzten Tage loszuwerden.


  Er zog Hemd und Schuhe aus und schob sie unter eine dichte Hecke. Nicht, dass hier jemand wäre, der sie ihm hätte stehlen wollen, doch alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab. In Bask, früher, in einem anderen Leben, in dem Kopfsalat das größte seiner Probleme war, da war er im Sommer oft mit den Jungen zum See gegangen und hatte dort im Wasser getollt wie eine Kaulquappe. Sie waren von den Felsen gesprungen und hatten sich gegenseitig getunkt.


  Wer dumm genug war, unbekleidet in den See zu springen und seine Kleidung auch noch offen liegen ließ, der musste oft auch nackend nach Hause marschieren und sich von der Mutter den Hintern versohlen lassen für die Dummheit und die Schmach.


  Erriel schob also seine Kleidung unter die Hecke und behielt seine Hose an. Trocknen würde sie sicher schnell und etwas sauberes Wasser täte ihr auch gut, so verrußt und verdreckt wie sie war.


  Er war mit einem Satz im See. Das Wasser war eisig, doch das kümmerte ihn nicht. Es war erfrischend und kühlte nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Gedanken und sein hitziges Gemüt ab.


  


  


  Sen tauchte seine verletzte Hand in das kühle Nass. Der Verband saugte sich mit Wasser voll und ein roter Schleier breitete sich über seinem Spiegelbild aus wie ein zartes Tuch aus Seide. Er streckte auch die zweite Hand in den See und zerschlug damit den Schleier, der sich in Wirbeln verflüchtigte.


  Erriel war kurz vor ihm aufgestanden und nun konnte er ihn sehen, wie er unter dem Wasserfall am anderen Ende des Sees hinwegtauchte und sich und seine Gedanken treiben ließ.


  Wie hatte Erriel nur glauben können, die Verbindung zwischen ihnen beiden sei nichts Besonderes, sei nicht anders als die, die Sen mit dem Feuer eingegangen war. Erriel war alles für ihn. Er war sein Bruder, seine Familie. Doch das alleine schuf dieses Band nicht. Sie waren eins geworden, an dem Tag von Erriels Geburt und Sen hatte ihm einen Teil seines Ichs geschenkt, ein Teil seines Lebens war in jenem Moment übergegangen in den leblosen Körper des Säuglings, den er in den Armen gehalten hatte.


  Und weil Erriel war, wer er war, weil er konnte, was er konnte, hatte er dieses Geschenk annehmen können. Sie waren eins. Nein, Sen hatte keine Narben bei Erriel hinterlassen wie bei dem Wolf und wie das Feuer bei ihm. Sen hatte einen Teil seiner selbst bei Erriel gelassen. Dessen war er sich sicher.


  Ein Rascheln auf der anderen Uferseite ließ Sen aufhorchen. Erriel schwamm weit draußen und hatte weder Sen bemerkt, der am Ufer saß, noch den Wolf, der im hohen Schilf stand und Sen durch leuchtend gelbe Augen beobachtete.


  "Dir geht es wieder gut, was?", fragte Sen. "Kein schlechtes Gewissen wegen dem was in den Bergen geschehen ist, keine Zweifel."


  Der Wolf trat einige Schritte vor und kein Schilfrohr beugte sich seiner geschmeidigen Bewegung.


  "Du solltest gehen und deinesgleichen suchen. Wir sind nicht deine Familie."


  Der Wolf hob den Kopf und sah sich aufmerksam um, als sei dies ein halbherziger Versuch, Sens Aufforderung Folge zu leisten. Er reckte seine Nase in die Höhe, las im Wind, wie manch einer in Büchern lesen kann. Aufgeregt schwang er die Rute hin und her und seine Ohren legten sich seitlich an den Kopf.


  Sen richtete sich auf. Was auch immer den Wolf beunruhigte, es hatte nun auch von ihm Besitz ergriffen. Etwas lag in der Luft.


  Das scheue Tier verlor keine Zeit mehr. Es verschwand im Dickicht, noch ehe die ersten Flammen über die Wasseroberfläche wirbelten.


  Sen wich zurück. Sein Blick suchte nach Erriel. Er musste sichergehen, dass der Junge außer Gefahr war, ehe er an sich selbst denken konnte.


  Er hob die Arme, gerade noch rechtzeitig, um seinen Körper vor dem Feuer schützen zu können. Die Wucht der auf ihn einstürmenden Flammensäule schleuderte ihn zurück. Er schlug hart mit dem Rücken gegen eine Eiche, dass Blätter und abgestorbenes Geäst auf ihn niederprasselten.


  Der Aufschlag trieb ihm die Luft aus den Lungen. Kraftlos sackte er in sich zusammen, während über ihm die Baumkrone in Flammen aufging. Er schnappte nach Luft und spürte die Hitze, die seinen Körper erfüllte. Das Feuer umschloss ihn, züngelte den Baum hinauf und griff gierig nach dem Holz.


  "Was willst du?", schrie er mit heiserer Stimme und versuchte, sich aufzuraffen. In der Feuerwand vor ihm verschmolzen Licht und Schatten zu vagen Formen. Ein Zischen, einem gellendem Lachen gleich, ertönte als Antwort auf Sens Ausruf und Vorbote der Flammen, die sich über ihn hermachten.


  Jene Flammen, die eben noch lechzend und wild gen Himmel züngelten, verwoben sich zu einer Gestalt, deren ausgestreckter Arm sich nach Sen reckte.


  Der Geruch verbrannten Fleisches stieg ihm in die Nase, als die zierliche Hand der Feuergestalt sich in festem Griff um seinen Hals legte. Evileas Körperkraft überstieg die eines Menschen ihrer Statur bei Weitem. Ohne Anstrengung zog sie Sen auf die Beine und presste seinen Körper fest gegen den Stamm der Eiche, deren loderndes Dach in Fetzen auf ihn niederging.


  Den Blick hatte sie starr, beinahe abfällig auf den röchelnden Semanten gerichtet, der ihr hilflos ausgeliefert war.


  "Schau dich an!", sprach sie und ihre Stimme war noch immer kaum mehr als das Knistern und Zischen eines Brandes. "Wie schwach, wie erbärmlich du doch bist."


  In ihren Augen funkelte das Feuer. Ihre Augen waren Feuer. Und nichts anderes sprach aus ihr. Evilea war nicht mehr und erkannte selbst nicht, dass sie sich verloren hatte. Und er hätte es ihr gesagt, wenn sie nicht seine Kehle zugedrückt hätte, dass er kaum mehr atmen konnte.


  "Was ist es, was ich da lesen kann in deinen Zügen?", fragte sie ihn spöttisch. "Ist es Mitleid? Willst du mir das sagen? Wohl eher Neid ist es, was du empfinden solltest! Das alles hättest du haben können! Du hättest so viel mehr sein können als dieser erbärmliche Haufen aus Fleisch und Knochen. Du hättest mehr haben können!"


  Ihr Griff um seinen Hals wurde fester, der Schmerz schier unerträglich. Das Bild vor seinen Augen begann zu verschwimmen und noch immer dieser Geruch seines Fleisches, das unter ihrer Berührung schmolz wie Butter in der Sonne.


  "Du hättest ihn retten können. Das weißt du", sprach sie und trat näher an Sen heran, sodass er ihren heißen Atem an seinem Ohr spüren konnte. "Doch du bist schwach und erbärmlich in deinem Bemühen, es allen recht zu machen! Du gibst all deine Kräfte für deinen nichtsnutzigen Bruder her und für ein dummes Tier. Du legst es darauf an zu sterben und merkst nicht einmal wie sinnlos dein Kampf ist."


  Mit ihrer freien Hand strich sie ihm eine Strähne aus dem Gesicht und versengte ihm das Haar. Er drehte seinen Kopf zu Seite. Er konnte nicht sprechen, kaum atmen, doch zumindest konnte er sich weigern, auf ihr Getue einzugehen.


  "Du hättest den Illusionistenjungen retten können, wenn du nicht immer so selbstlos und aufopfernd wärst", erklärte sie und merkte überhaupt nicht, wie ihre Worte sich widersprachen. Sie packte Sen am Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. "ICH hätte ihn retten können! Und deswegen bin ich jetzt dort, wo ich bin und du bist dort, wo du bist."


  Er versuchte zu antworten. Er wollte ihr sagen, dass sie im Irrtum war, doch sie wollte das nicht hören. Sie zwang ihm ihre Worte auf, an die sie fest glauben wollte und weigerte sich, die seinen anzuhören, die der Wahrheit entsprächen. Doch er bekam nichts weiter heraus als ein Röcheln.


  "Ich bin frei!", zischte sie, als sei dies die Antwort auf Sens unausgesprochene Worte. Frei war sie. Frei jeder Vernunft, frei der Wahrheit, die ihr die Flammenmutter aus dem Leib gebrannt hatte. "Und auch für dich ist es noch nicht zu spät! All die anderen Semanten, sie haben sich geweigert eins mit ihr zu werden und doch hat sie sich an ihrer Macht gelabt. Ich habe mich nicht geweigert und nun sieh, zu was ich fähig bin! Ich kann sie kontrollieren, verstehst du? Ich bin zu ihr, um zu beenden, was du begonnen hast. Ich habe sie bezwungen und nun dient sie mir."


  "LASS IHN LOS!", ertönte Erriels Stimme hinter der Feuerwand.


  Evilea ließ ab von Sen und wandte sich Erriel zu. Sen schnappte nach Luft, krümmte sich vor Schmerz und wollte doch nichts weiter, als dass sie sich wieder mit ihm beschäftigte statt mit Erriel.


  "Der süße kleine Erriel", wisperte Evilea und schlenderte von Sen weg.


  Dieser presste sich die Hand auf die blutende Kehle, robbte ihr nach und griff mit seiner verletzten Hand nach ihrem Bein, weil er sich sonst nicht zu helfen wusste. Doch sie trat ihm die Hand weg, ohne ihn dabei eines Blickes zu würdigen.


  "Ich bin nicht deinetwegen hier, du kleines Medium", sprach sie. "Ich wollte nur ein paar Worte mit deinem Bruder wechseln, mehr nicht."


  Sen lag zusammengekauert unter dem brennenden Baum und fand nicht einmal die Kraft, sich vor den herunterfallenden Funken, Blättern und Ästen in Sicherheit zu bringen.


  Er sah Erriel, wie er breitbeinig Evilea gegenüberstand, mit nichts weiter bewaffnet als einem langen Ast und seinem Mut und Sen konnte nichts tun, um ihm zu helfen.


  "Das hast du getan und jetzt verschwinde!", verlangte Erriel mit fester Stimme.


  Evilea blieb stehen und als sie sprach, da lag ein fast freundliches Lächeln in ihrer Stimme.


  "Wie du meinst", antwortete sie. "Ich will euch noch etwas gemeinsame Zeit gönnen. Dabei hätte ich noch so viele, interessante Dinge zu erzählen, dich euch sicher brennend interessieren. Aber, das können wir auf ein andermal verschieben."


  Und dann tat sie, was Erriel verlangt hatte. Sie verschwand. Sie hüllte sich in Flammen, wie in einen Umhang, wurde eins mit ihnen, als stünde ihr Körper in Flammen und erhob sich in die Lüfte, getragen von flammenden Schwingen.


  


  


  Erriel ließ den Stock fallen, den zu halten ihm lächerlich vorkam. Als Evilea gegangen war, hatte sie jeden Funken mit sich genommen, so wie es Sen einst in Astwer getan hatte. Und das war auch gut so, denn er hatte nicht gewusst, wie er den brennenden Baum hätte löschen sollen.


  Sen lag auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerzen.


  "Sie ist weg!", versprach Erriel, als müsse er sich und Sen mit Worten klar machen, dass sie wirklich so einfach und auf seine Aufforderung hin gegangen war. Denn es zu sehen alleine, reichte ihm offenbar nicht aus.


  Hastig zog er Hemd und Schuhe unter der Hecke hervor, schlüpfte in die Schuhe und ließ sich dann neben Sen nieder. Er löste dessen Griff um seinen Hals. Sen stöhnte vor Schmerzen, als die blutenden Brandwunden freigelegt wurden, die Evileas Berührung ihm zugefügt hatte.


  "Das sieht schlimmer aus, als es ist, denke ich." Hoffte er. In Sens Zustand konnte er sich keine weitere so schwerwiegende Verletzung erlauben. Fraglich, ob er alleine nur die Entzündung des gebrochenen Handgelenkes unter Kontrolle halten konnte, bis sie das nächste Dorf erreichten.


  Er half Sen sich aufzusetzen.


  "Was hat sie gesagt?", fragte er ihn. "Was wollte sie von dir?"


  Sen brauchte einen Moment, um antworten zu können.


  "Ich bin mir nicht sicher", gestand er. Seine Stimme war noch dünner als am Abend zuvor. "Dass ich mich doch noch der Flammenmutter anschließe, schätze ich."


  Erriel nickte und half Sen auf die Beine. Er stützte ihn, als sie zurück zu ihrer Lagerstatt liefen. Nur zu gut konnte er sich an den Morgen in Lithea erinnern, als man ihn überfallen und gewürgt hatte. Wie wackelig man auf den Beinen war, nachdem man kurz vor dem Erstickungstod gestanden hatte, das wusste Erriel nur zu gut. Damals war Tarlon bei ihm gewesen und er hatte ihn nicht gestützt, wie Erriel es nun bei Sen tat. Eine Ohrfeige hatte er ihm verpasst und ein wenig hatte auch das geholfen. Bloß käme Erriel nie auf den Gedanken, Sen eine Ohrfeige zu verpassen und sicher würde es ihm auch nicht helfen.


  "Wir sollten gleich aufbrechen, nachdem ich deinen Hals versorgt habe", sagte er. "Du brauchst dringend einen richtigen Arzt."


  Sen nickte und biss sich dabei auf die Unterlippe.


  "Tut es sehr weh?", fragte Erriel dümmlich. Natürlich tat es das.


  Sen öffnete den Mund, um zu antworten, doch Erriel unterbrach ihn. "Auch beim Sprechen?"


  Sen grinste.


  "Schon gut. Du musst ja erst mal nicht reden. Ist vielleicht ganz gut, wenn du eine Weile schweigst", erklärte Erriel schmunzelnd. "Dann komme ich auch mal zu Wort."


  In Sens Augen und Mundwinkel stahl sich ein stummes Lachen. Doch er tat was Erriel ihm geraten hatte, und gab keinen Ton von sich. Nicht, dass er sonst ein so gesprächiger Mann gewesen wäre.


  


  


  Es war wahrscheinlich eine gute Idee, erst einmal nicht zu sprechen. So sehr schmerzte die Verbrennung nicht, dass er nicht hätte damit reden können. Doch er wollte auch nichts Falsches sagen. Mochte sein, dass Evilea nun endlich erreicht hatte, was sie sich schon immer gewünscht hatte, doch für ihn galt das nicht. Er konnte nicht lügen. Und er wollte es auch nicht.


  Er wollte Erriel nicht anlügen über das, was Evilea ihm gesagt hatte, darüber, dass Tarlon vielleicht noch zu retten gewesen wäre. Doch er wollte ihn auch nicht damit belasten. Er hätte ihn nicht retten können, denn der Junge war tot gewesen. Und wenn er den Wolf und Erriel nicht geheilt hätte, wenn er nicht ohnehin schon verletzt und fiebrig gewesen wäre, er hätte Tarlon nicht ins Leben zurückrufen können.


  Evilea log – wahrscheinlich bloß, weil sie es konnte und weil es ihr gefiel – doch ihre Lüge könnte Erriel verstören und ihn zu sehr erinnern an die Qualen und die Schuld, die er im Herzen trug. Diese Lüge, so sehr Sen auch versuchen mochte, sie durch die Wahrheit aus seinem Munde zu widerlegen, könnte einen Keil zwischen sie beide treiben und wahrscheinlich war es genau das, was sich Evilea erhoffte.


  Es war besser, darüber zu schweigen und doch war es falsch. Er hatte über das Feuer geschwiegen, das er noch immer in sich getragen hatte, bis es schon zu spät gewesen war, es zu erklären. Nun wollte er das mit diesem Wissen ebenso tun. Es war falsch.


  "Was schaust du so missmutig?", fragte Errel.


  Sie hatten ihre Lagerstatt derweil erreicht und Erriel bedeutete Sen, sich zu setzen.


  "Ist es wegen etwas, das Evilea gesagt hat?"


  Wie konnte es bloß einen Zweifel daran geben, dass er und Erriel eins waren, wenn der Junge doch so gut in ihm lesen konnte?


  Sen deutete ein Kopfnicken an.


  "Du darfst nicht allzu viel darauf geben", erklärte Erriel und kramte Bandagen und Heilsalbe aus der Satteltasche. "Sie hat sich schon vor ihrem Bündnis sehr gut darauf verstanden, sich alles nach Gutdünken zurecht zu legen, wie es ihr gerade passt."


  Er ging vor Sen in die Hocke und begann damit, die Heilsalbe auf die verbrannte Haut aufzutragen.


  "Es beunruhigt mich–", begann Sen, doch Erriel unterbrach ihn barsch.


  "Nicht sprechen!"


  "Schon gut", beschwichtigte Sen ihn lächelnd. "Es schmerzt kaum beim Sprechen."


  "Ein Glück für dich, dass ich weiß, dass du nicht lügen kannst! Sonst würde ich dir das im Leben nicht abkaufen", sagte Erriel.


  "Genau das ist es, was mich so beunruhigt", sprach Sen weiter. "Dass Evilea es scheinbar kann."


  "Lügen?"


  "Ja, sie hat mich angelogen, sich selbst hat sie belogen. Ich denke nicht, dass sie den Unterschied noch kennt."


  "Sie glaubt, alles, was sie sagt, ist wahr…", überlegte Erriel.


  "Und das macht mir Angst", antwortete Sen. "Sie ist unberechenbar in dem Zustand."


  "Sie wird sich übermächtig fühlen. Nun ja, sie ist es ja auch, aber wenn sie glaubt, dass alles, was sie sagt, noch immer der Wahrheit entspricht, wird sie glauben alles zu können. Und sie wird keine Grenzen kennen." Er legte Sen eine Bandage um den Hals und Sen nahm sie ihm aus der Hand, um sie zu verknoten. "Und was hat sie gesagt, das dich so beschäftigt?"


  "Sie hat von Tarlon gesprochen."


  Erriel sah ihn erschrocken an, gewann aber bald wieder seine Fassung.


  "Erzähl es mir nicht", sagte er. "Ich will es gar nicht wissen."


  Natürlich wollte er es wissen und er wollte es auch wieder nicht, genauso wie es Sen erzählen wollte und es doch verschweigen. Weil sie beide wussten, dass eine Lüge und sei sie noch so deutlich als solche zu erkennen, dennoch weh tun konnte.


  Eine Weile schwiegen sie beide, während Erriel die Pferde sattelte und Sen nichts weiter tat, als sich vorzuwerfen, dass er ihm keine Hilfe dabei sein konnte.


  "Nicht weit von hier gibt es ein Dorf", begann Erriel schließlich. "Oder eine kleine Stadt. Hastar heißt sie, glaube ich. Ich schätze, ich finde den Weg, wenn wir erst einmal auf fester Straße angelangt sind."


  "Wie weit?", fragte Sen knapp und musste nicht aussprechen, was ihn beschäftigte. Seine Hand pochte heftig. Das Fieber war da. Es schlummerte in ihm und der Vorfall mit Evilea hatte es gewiss nicht besser gemacht.


  Erriel sah ihn eine Weile schweigend an.


  "Vielleicht zwei Tage", sagte er schließlich. "Denkst du…?"


  "Das wird schon gehen."


  Fieber


  


  


  Sie ritten den ganzen Tag und dennoch hatte Erriel das Gefühl, nicht voran zu kommen. Vor einer Weile schon hatten sie eine Gabelung passiert, an der ein Richtungsschild darauf hinwies, dass sie auf dem Weg nach Hastar waren.


  Sen hielt sich wacker. Er sprach nicht viel, doch das tat er nie. Er atmete schwer, doch das war nicht verwunderlich. Ab und an schloss er etwas länger als gewöhnlich die Augen und das machte Erriel Sorgen. Doch er würde durchalten bis Hastar, auch wenn Erriel wusste, dass sie das kleine Städtchen erst am nächsten Morgen erreichen konnten.


  Was Erriel wirklich beschäftigte, war Evilea. Was hatte sie gewollt und wieso war sie wieder gegangen? Einfach so? Wahrscheinlich, weil sie es konnte. Sie konnte kommen und gehen, sie konnte sie ziehen lassen und jederzeit wieder aufsuchen. Sie konnte die Herrschaftslande in Schutt und Asche legen, doch sie tat es nicht. Vorerst nicht.


  "Wenn wir in Hastar angekommen sind, suchen wir dir einen Arzt und wenn es dir besser geht, müssen wir entscheiden, was danach geschieht", sagte Erriel.


  Sen schwieg eine Weile.


  "Sie ist zu mächtig."


  Erriel nickte und wieder folgte Schweigen. Er wollte nicht derjenige sein, der gegen die Flammenmutter zu kämpfen hatte. Er wollte weder an die Front, noch wollte er, dass der Krieg zu ihm kam. Lieber wäre es ihm gewesen, wenn der König einen Plan geschmiedet hätte, die Flammenmutter zu besiegen. Wozu hatten die Herrschaftslande denn einen König, mit all den Männern, den Rittern und den Semanten an seiner Seite?


  "Cassiem muss wissen, was geschehen ist", sagte er schließlich.


  Die Sonne stand bereits tief und die Schatten wurden länger. Zu ihrer Linken zeichneten sich die Berge in nebligem Blau ab und Erriel glaubte, einen roten Schimmer über ihnen erkennen zu können. Gut möglich, dass er sich irrte.


  Eine Weile blieb er mit seinen Gedanken an den Bergen hängen und vergaß dabei, dass Sen ihm eine Antwort schuldig geblieben war.


  "Sen?", fragte er nach.


  Wieder hielt Sen die Augen für eine ungewöhnlich lange Zeit geschlossen.


  "Wollen wir das Nachtlager aufschlagen?", fragte er schließlich.


  Erriel nickte.


  Sie suchten sich eine windgeschützte Stelle abseits des Weges und ließen die Pferde frei grasen. Bevor Erriel alles für ein Lagerfeuer richtete, reichte er Sen den Wasserschlauch und etwas zu essen.


  Sen lehnte an einem der moosbewachsenen Steine, von denen es hier in der Gegend nicht wenige gab und trank einen Schluck, bevor er die Augen schloss und seinen Kopf an den Fels lehnte.


  "Du musst bei Kräften bleiben", ermahnte Erriel ihn. "So etwas wie in den Bergen, mache ich kein zweites Mal mit!"


  Er nahm Sen den Wasserschlauch aus der Hand und hielt ihn ihm unter die Nase. Widerwillig nahm Sen noch einige Schluck Wasser und drehte dann seinen Kopf zur Seite wie ein störrisches Maultier, das sich dem Zaumzeug verweigert.


  "Wie geht es dir?", fragte Erriel mit ernster Miene.


  "Nicht sehr gut", antwortete Sen, die Augen wieder geschlossen.


  Seine Haut war kreideweiß, der Verband an seiner Hand hatte sich gelb verfärbt und Erriel wagte es nicht daran zu denken, ihn zu wechseln. Er wollte nicht sehen, wie schlimm es um die Hand stand. Er würde sie vielleicht verlieren, wenn er nicht vorher sein Leben verlor.


  "Du… du musst auch etwas essen", bat Erriel mit gesenktem Blick.


  "Später vielleicht, ja?"


  Erriel nickte.


  Sen konnte das nicht sehen, denn er hatte seine Augen wieder geschlossen, doch Erriel wusste auch, dass er es nicht sehen musste, um es zu wissen. Und Sen musste auch nicht sehen, dass Erriels Augen sich mit Tränen füllten, um die Trauer zu bemerken, die ihn beherrschte.


  Er wollte ihn nicht verlieren. Nicht so, nicht jetzt. Eigentlich wollte er ihn überhaupt nicht verlieren, auf keine Weise. Er wischte sich die Tränen weg, ehe eine davon ihm entkommen konnte und stand auf, um Steine für das Lagerfeuer zu suchen. Immer wieder sah er zu Sen, während er die Steine in einem Kreis auslegte und auch während er Feuerholz suchte und dürre Äste brach, um sie in den Steinkreis zu legen.


  Sen zitterte nicht, das war ein gutes Zeichen. Er brauchte jetzt nur Ruhe, etwas Schlaf und morgen um diese Zeit, da wären sie schon in Hastar.


  Sen aß nichts mehr an dem Abend. Erriel legte ihm die Wolldecke über und selbst wickelte er sich in eine der Pferdecken. Bevor er einschlief, dachte er noch daran, dass er vergessen hatte, selbst etwas zu essen.


  


  


  Sen wusste ja, dass er trinken musste und essen. Doch es fehlte ihm die Kraft und weder Hunger noch Durst schienen momentan wichtiger zu sein als Ruhe. Er brauchte nur Ruhe. Die Pferde, der Wind und das Zirpen der Grillen, alles war so laut. Auch Erriel, der es nur gut mit ihm meinte. Auch er war laut.


  Sen wollte bloß schlafen. Die Hitze in seiner Hand war wieder weiter hinauf gekrochen. Es war das Fieber, das listig zu ihm sprach. Es machte ihm das Trinken und Essen madig. Es machte ihm alles schwer und unerreichbar. Selbst seine eigenen Gedanken. Dabei war es noch nicht so schlimm wie in den Bergen.


  Erriel machte sich Sorgen. Vielleicht zu Recht, vielleicht auch nicht. Gut möglich, dass er die Hand verlieren würde. Er konnte sie kaum mehr spüren. Gut möglich, dass es nicht bei der Hand bliebe. Er wusste nicht, ob er seine eigenen Gedanken dachte oder Erriels. Er konnte keine Grenze mehr ziehen.


  Irgendwann, als das Lagerfeuer bereits brannte, schlief er ein. Er schlief nicht lange und auch nicht gut und als er aufwachte, war es noch spät in der Nacht und über ihm erstrahlte der klare Himmel von glitzernden Sternen und Funken, die ihnen so ähnlich waren und doch so fremd.


  "Psst!", zischte Evilea, die sich über ihn beugte und so die Sterne verbarg, nicht aber die Funken. "Wir wollen ihn doch nicht wecken."


  Sie deutete auf Erriel, der auf der anderen Seite des Lagerfeuers lag und schlief.


  "Was…?", flüsterte Sen, doch Evilea legte ihm den Finger auf den Mund. Er brannte heiß auf seinen Lippen.


  "Wenn du ihn weckst, geschieht vielleicht ein Unglück", warnte sie ihn.


  Sen schwieg.


  "Ich frage mich, wie du das alles beherrschen konntest", fuhr Evilea fort.


  Sie sprach leise, doch sie flüsterte nicht, sodass Sen es mit der Angst zu tun bekam. Legte sie es darauf an, dass Erriel aufwachte? Sie nahm ihren Finger von seinen Lippen und strich ihm sanft über die Wange. Ihre Berührung brannte so heiß, dass es weh tat, doch nicht so heiß, dass sie ihm die Haut verbrannte.


  "Dieses Feuer, es ist viel mehr als nur Macht", hauchte sie und kam so nahe an ihn heran, dass er die Funken in ihren Augen sehen konnte. "Dieses Verlangen. Diese Gier. Es ist überwältigend. Wie konntest du dabei bloß so ruhig bleiben?"


  Sie schlug sich mit der Hand gegen die Brust, als könne sie dort die Leidenschaft ertasten, die das Feuer der Flammenmutter in ihr entfacht hatte.


  Sen antwortete nicht auf ihre Frage. Doch eine Antwort wartete sie auch nicht ab. Sie legte ihm ihre Hand auf die Brust, krallte sich fest in seine Haut, die zischte unter der Hitze ihrer Berührung, die einem Glüheisen gleich kam. Er bäumte sich auf, biss sich die Lippe blutig, um nicht zu schreien, während Evilea seinen Körper fest zu Boden drückte, mit einer Kraft, dass seine Rippen zu bersten drohten.


  "Du wusstest es einfach nicht richtig zu schätzen", warf sie ihm vor. Während ihre Rechte ihn noch immer zu Boden drücke, fuhr sie mit ihrem linken Zeigefinger spielerisch über seinen Hals. Die Bandage konnte der Hitze genauso wenig standhalten wie seine Haut oder sein Hemd, dessen Kragen Feuer fing.


  Ein weiteres Mal bäumte er sich auf, verbot sich noch immer, ein Geräusch von sich zu geben, um Erriel nicht zu wecken. Sie packte den brennenden Stoff und erstickte die Flammen, zog Sen nahe an sich heran, dass ihre Lippen sich beinahe berührten und liebkoste ihn mit ihren Worten, die sie in ihn hineinhauchte, so sanft wie der Flügelschlag eines Rotkehlchens.


  "Komm mit mir und wir teilen uns das alles!", versprach sie ihm. "Du weißt, der Schmerz verschwindet! Und Erriel wird in Sicherheit sein. Ich verspreche es!"


  "Mein Versprechen", antwortete er.


  Sie ließ ihn fallen, saß über ihm, wie der Kuhhirte über einem geknebelten Kalb und belächelte seine Worte abfällig.


  "Welches Versprechen, Sen?", fragte sie und brannte Löcher in sein Hemd, während ihre Finger über seinen Oberkörper strichen. "Hast du ihm versprochen, dich mir nicht hinzugeben? Hast du ihm versprochen, mir nicht zu folgen? Es gibt kein Versprechen, das dich hindert, Sen. Willst du ihm denn nicht helfen? Er wird sterben, wenn du ihn weiter diesen Weg gehen lässt. Das weißt du."


  Sie deutete auf Erriel und ihre letzten Worte sagte sie so laut, dass Sen befürchtete, sie würde ihn nun doch wecken.


  "Dann verspreche ich es dir!", drohte er.


  Was sonst hätte er tun können. Ihren Worten war nicht zu trauen und selbst wenn er Erriel hätte retten können, ginge er mit ihr, so wüsste er noch nicht, was mit all den anderen Menschen geschähe, die ihm am Herzen lagen.


  "Du elender Sturkopf!", zischte sie, lauter als das zuvor Gesagte. Laut genug, um Erriel zu wecken, der sofort die Augen aufschlug.


  Evilea stand auf. Langsam, schlendernd bewegte sie sich auf Erriel zu. Dieser rappelte sich auf.


  "DU!", knurrte er wie ein hungriger Wolf.


  "Lass ihn in Frieden!", verlangte Sen und wusste nicht, wo er die Kraft hernahm, so laut zu schreien.


  Er rappelte sich auf, beugte sich vor und stützte sich mit der unverletzten Hand ab. Der Boden unter seiner Handfläche rumorte, doch Evilea lohnte seine Bemühungen nur mit einem müden Lächeln.


  Erriel war derweil auf den Beinen.


  "Was willst du?", warf er ihr entgegen. "Was willst du von Sen? Du wirst ihn nicht überzeugen, sich auf das einzulassen, was du getan hast!"


  Evilea zuckte mit den Schultern. "Aber nur, weil er nicht versteht, was er da verpasst!"


  Erriel schüttelte den Kopf.


  "Nein!", widersprach er. "Weil er an deinem Beispiel sieht, was es für Folgen hat. Du bist doch nichts weiter als die Hure der Flammenmutter!"


  Evilea schüttelte den Kopf. "Ich bin enttäuscht von dir Erriel. Ich hatte dich für so viel intelligenter gehalten."


  Sie streckte ihre Hand in Richtung Lagerfeuer und die Flammen reckten sich gleichermaßen nach ihr. Sie verwoben sich ineinander und züngelten ihr entgegen wie Schlangen. Sie umschmeichelten ihre Hand und ihren Arm, bis sie sich schließlich vom Boden lösten.


  Mit einer schnellen Bewegung schlug sie Erriel das Feuer peitschengleich entgegen.


  "NEIN!", rief Sen und warf sich nach vorne.


  Erriel ließ sich zu Boden fallen und die Feuerpeitsche verfehlte ihn um Haaresbreite.


  "Glück gehabt, mein Lieber!", rief sie lachend und wandte sich Sen zu, der bäuchlings hinter ihr lag, unfähig, die Kraft aufzuwenden, sich aufzurichten. "Und du bleib dort unten liegen, wo du hingehörst!"


  Sie vollführte eine knappe Geste, so wie ein Herrscher seine Dienerschaft hetzt und das Feuer stürzte sich auf Sen. Diesmal schrie er, als die Flammen sein Fleisch verbrannten.


  


  


  Erriel war sofort wieder auf den Beinen. Sen schrie, als die Flammen auf ihn einschlugen und Erriel wusste sich nicht anders zu helfen, als sich auf Evilea zu stürzen. Ohne Waffe, mit bloßen Fäusten.


  Sie wich ihm aus, doch zumindest brachte er sie so von Sen ab, der reglos auf dem Boden liegen blieb.


  "Was willst du noch?", fragte er wutentbrannt. "Willst du uns töten, dann töte uns! Doch lass diese Spielchen!"


  "Zum Spielen bin ich nicht gekommen, Junge", gab sie zur Antwort. "Ich dachte, wir könnten uns in Ruhe über ein paar Dinge unterhalten. Über dich und was es mit dir auf sich hat. Wenn ich das alles vorher schon gewusst hätte, ich wäre so einige Dinge ganz anders angegangen. Aber wie es scheint, seid ihr nicht bereit zu reden."


  Erriel sah zu Sen. Noch immer regte er sich nicht. Er wollte nach ihm sehen, doch er wusste, dass Evilea ihn nicht zu ihm ließe.


  "Dann sag schon, was du zu sagen hast!", verlangte er.


  Sie schüttelte den Kopf. "Du scheinst mir nicht in der Stimmung zu sein, mein Lieber. Aber frag doch Cassiem! Er wird dir all deine Fragen beantworten können. Nur, ob er dir die Antworten geben will, das ist eine andere Frage!"


  "Wenn du nichts zu sagen hast, dann geh!", schrie er. "Geh und lass uns in Frieden!"


  Evilea lächelte, trat einen Schritt zurück und verbeugte sich tief.


  "Wie du wünschst!", zirpte sie wie eine Grille und ihr Körper, glühend rot, schmolz dahin, gleich einer Eisstatue, noch ehe sie das letzte Wort zu Ende gesprochen hatte. Die Flammen flohen über den Boden. Wie Würmer krochen sie nach allen Richtungen davon und sogar ihr Lagerfeuer fand wieder den Weg zurück in die Feuerstätte.


  "Sen!", rief Erriel flehend, weinend. Er warf sich auf den Boden und zog den leblosen Körper seines Bruders an sich heran. "Sen, Sen! Bitte, sag was!"


  Er atmete noch, sein Herz schlug.


  "Sag schon was, irgendwas!", wimmerte Erriel.


  Die Brandwunden waren zahllos, doch er konnte keine schwerwiegende Verletzung entdecken. Das war auch nicht nötig. In seinem Zustand brauchte es keine schweren Wunden, um ihm den Rest zu geben.


  Er drückte Sens reglosen Körper fest an den Seinen und schmeckte seine eigenen Tränen, die ihm die Wangen hinunter in die Mundwinkel liefen.


  Sen stöhnte.


  "Sen?", flüsterte Erriel.


  Schweigen.


  "Bitte", flüsterte er Sen ins Ohr.


  "Evi… lea…?", murmelte Sen.


  Erriel lächelte. "Sie ist weg. Hat gesagt, was sie sagen wollte und ist gegangen."


  "Gut…"


  "Wir brechen sofort auf, ja? Es ist nicht mehr weit nach Hastar."


  Er schob Sen vorsichtig zur Seite und sprang auf, trat das Lagerfeuer mit den Füßen aus und lief los, die Pferde holen. Er durfte jetzt keine Zeit verlieren. Sen lag dort und starb. Daran gab es keinen Zweifel. Doch er konnte es schaffen bis zum Morgengrauen in Hastar zu sein, wenn er jetzt nur keine Zeit verlieren würde.


  Er hatte die Pferde nie schneller gesattelt und wie er es geschafft hatte, Sen auf dessen Hengst zu hieven, konnte er im Nachhinein nicht mehr sagen. Er hatte Sen gefragt, ob er sich festhalten könne und dieser hatte zur Antwort etwas gestöhnt, das ein Nein wie auch ein Ja hätte sein können.


  Sie waren nicht weit gekommen, da wurde Erriel klar, dass er es nicht konnte. Sen hing auf dem Sattel, vorn übergekippt und konnte sich selbst im Schritttempo nicht auf dem Pferd halten. Erriel sprang also von seiner Stute, warf dem Hengst die Zügel über den Hals und schwang sich hinter Sen in den Sattel.


  So hetzte er durch die Nacht, trieb das Pferd bis zum Äußersten und ließ seine Stute folgen, die bereitwillig hinter ihnen her galoppierte.


  Mit einer Hand hielt er die Zügel, mit der anderen Sen, dessen heftig pochendes Herz unter seiner Handfläche schlug. Das Zittern, die Hitze, es war wie in den Bergen, doch diesmal würde die Salbe nicht helfen. Diesmal aber waren sie nicht verirrt und alleine. Die Sonne war noch nicht zu sehen, da erreichten sie Hastar.


  Es war früh, jedoch nicht zu früh für Feldarbeiter und Viehtreiber, sodass die Straßen der Stadt nicht leer waren, als die zwei Pferde mit ihren Reitern über den Hauptweg galoppiert kamen.


  "ICH BRAUCHE HILFE!", rief Erriel aus voller Kehle und sprang vom Pferd.


  Erst zögerten die Leute, bis schließlich ein kräftiger Mann mit Vollbart und von Furchen gezeichnetem Gesicht zu Erriel gelaufen kam.


  "Was ist geschehen?", fragte er den nach Luft schnappenden Jungen, der sich an das Pferd lehnen musste, um nicht umzukippen.


  "Mein Bruder braucht einen Arzt!", keuchte er.


  "EINEN ARZT!", rief der Mann den Leuten zu. "Und bringt Wasser!"


  Zwei weitere Männer kamen zu Hilfe und zogen Sen vom Pferd.


  Die rauen Hände des Mannes mit Vollbart legten sich schwer auf Erriels Schultern.


  "Komm erst einmal zu Atem, Junge", sprach er ihm zu. "Wir werden ihm schon helfen."


  Erriel nickte.


  "Du bist doch der Junge, der seinen Bruder gesucht hat?", fragte ein hagerer alter Mann. Es war der Wirtsmann, der Erriel vor einigen Wochen aufgenommen hatte.


  Erriel nickte und presste ein Ja hervor.


  "Dann ist das dein Bruder? Der Semant?"


  Wieder nickte Erriel.


  Er sah zu Sen. Sie hatten ihn auf den Boden gelegt und endlich kam auch der Arzt, den Erriel an seiner ledernen Tasche erkannte. Dann versperrte ein Krug Wasser ihm die Sicht, den ihm jemand unter die Nase hielt.


  "Trink erst einmal!"


  "Habt ihr gehört?", rief der Wirtsmann den Leuten zu. "Das ist der Semant aus Astwer, der den Berg bezwungen hat!"


  Einen Raunen ging durch die Menge und Erriel sah nun, dass immer mehr Menschen auf die Straße traten, um sich das Schauspiel anzusehen. Doch das interessierte ihn nicht weiter. Sie brachten eine Pritsche und legten Sen darauf. Als sie ihn wegbrachten, lief Erriel los.


  Der Mann mit Vollbart hielt ihn fest. "Keine Sorge, man wird sich gut um ihn kümmern."


  "Lass den Jungen doch zu seinem Bruder", bat eine ältere Frau. "Bei uns ist genug Platz, auch für zwei Patienten."


  Sie legte ihm den Arm um die Schulter und führte ihn mit sich. "Mein Mann ist der beste Arzt weit und breit! Du musst dir wirklich keine Sorgen um ihn machen!"


  Wieder nickte Errel. Doch glauben könnte er es erst, wenn er Sen sähe. Wenn er sähe, dass er die Augen aufschlüge und ihn anlächelte. So, wie er das immer tat, mit diesem wissenden, traurigen Lächeln, das so viel Wahres und so viel Ehrlichkeit in sich trug, wie es nur das Lächeln eines Semanten vermochte.


  


  


  Sen schlug die Augen auf. Es war still, dunkel. Er lag auf einem weichen Bett und die einzige Bewegung, die er wahrnehmen konnte, war das Flackern einer Kerze. Er hob seine Hand und betastete seinen Hals. Eine neue Bandage war ihm angelegt worden. Auch an seinem Arm und seiner Brust. Sich zu bewegen schmerzte, aber wiederum nicht so sehr, wie er es erwartet hätte bei den Verletzungen, die er aus der Begegnung mit Evilea davongetragen hatte.


  Er schämte sich, dass er nichts gegen sie hatte ausrichten können. Sie war ihm überlegen und hatte sich den Moment seiner größten Schwäche ausgesucht, um ihm das zu zeigen.


  Sen sah zur Seite. Neben ihm saß Erriel und schlief. Er lehnte mit seinem Oberkörper am Bett, hatte die Arme unter seinem Kopf verschränkt und atmete ruhig. Sen strich ihm durch das dichte Haar. Dass der Junge es geschafft hatte, Evilea zu vertreiben, grenzte an ein Wunder. Sie hätte sie beide töten können. Doch das war es nicht, was sie wollte. Wie schon die Flammenmutter zuvor, die nun in Evilea brannte, wollte sie bloß spielen und strebte dabei ein Ziel an, das Sen noch nicht einmal zu erahnen vermochte.


  "Sen?", flüsterte Erriel verschlafen.


  Sen antwortete mit einem Lächeln, das Erriel strahlen ließ.


  Der Junge richtete sich auf und reckte seine steifen Glieder. "Wie geht es dir?"


  "Besser", antwortete Sen wahrheitsgemäß.


  Erriel atmete erleichtert durch, schloss für einen Moment die Augen (im spärlichen Kerzenschein sah er für einen Augenblick fast erwachsen aus) und sprang dann unverhofft auf.


  "Diese miese Schlange!", zischte er.


  Da war er wieder, der ungehobelte, stürmische Junge, den Sen kannte.


  "Sie war schon immer ein hinterhältiges Miststück, aber DAS!", fluchte er weiter, lief dabei auf und ab und gestikulierte wild. "Die kennt einfach keine Grenzen mehr! Und was will sie überhaupt von dir und von mir? Sie hätte uns töten können, aber nein, sie kommt bloß um Lügen zu verbreiten!"


  "Was hat sie dir gesagt?", fragte Sen mit ruhiger Stimme. Er versuchte sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht.


  Erriel legte ihm die Hände auf die Schultern und schob ihn mit sanftem Druck wieder zurück auf sein Kopfkissen.


  "Du solltest liegen bleiben", beschwor er ihn. "Willst du etwas trinken oder essen?"


  Sen schüttelte den Kopf. "Danke."


  "Das Wichtigste ist jetzt, dass wir Cassiem über alles unterrichten", erklärte Erriel und fuhr damit fort, seine Bahnen durch den Raum zu ziehen.


  Es war ein kleines Zimmer, in dem sich neben zwei Betten, frei im Raum stehend, einige Schränke mit ungewöhnlich vielen, kleinen Schubladen, nur noch ein Schreibtisch und einige an die Wand gestellte Stühle befanden. An der Decke war ein Vorhang befestigt, der es ermöglichen sollte, den Blick auf die Betten zu versperren. Er war zur Seite gezogen, sodass Erriel ungehindert seine Runden durch den Raum drehen konnte.


  Er machte Sen nervös, insbesondere, da er immer wieder aus seinem Blickfeld verschwand. Doch er konnte verstehen, warum Erriel aufgewühlt war und er würde es wahrscheinlich noch besser verstehen, wenn er ihm verriet, was Evilea ihm erzählt hatte. Doch dazu war er wohl nicht bereit, also beließ es Sen dabei.


  "Cassiem muss wissen, was vor sich geht, damit er entsprechend handeln kann!", fuhr Erriel fort. "Am besten, wir brechen auf, sobald es dir besser geht."


  Sen hätte Erriel gerne aus all dem herausgehalten. Er wäre gerne zu Cassiem gegangen, um ihm die Verantwortung für alles, was nun geschähe, aufzubürden. Aber so einfach war das leider nicht. Dazu steckten sie beide viel zu tief drin, in dieser Misere.


  "Was glaubst du, wird Cassiem tun können?", fragte Sen geduldig.


  "Was weiß ich?", fuhr Erriel Sen etwas zu grob an. "Er ist der König, er soll schauen, wie er seine Semantin in den Griff bekommt."


  "Erriel, sie ist zu mächtig."


  Erriel seufzte. "Ich weiß… Ich weiß es ja."


  Beide schwiegen sie.


  Erriel lief noch eine Weile auf und ab und Sen schloss die Augen. Er war müde, erschöpft. Er brauchte Ruhe und Schlaf. Bei der nächsten Begegnung mit Evilea musste er bei Kräften sein. Wenn er das Fieber und den Schmerz überwunden hatte, dann würde er sie zumindest in Schach halten können.


  Schwer ließ Erriel sich auf den Stuhl neben Sen fallen und rieb sich die Schläfen.


  "Wir brauchen einen Illusionisten."


  Sen nickte.


  "Und den werden wir in Enshir nicht finden."


  Wieder nickte Sen.


  Vielleicht war es besser, wenn Erriel selbst ausspräche, was sie beide wussten. Es lag in ihrer Verantwortung und wahrscheinlich war nur Erriel fähig, dem allen ein Ende zu setzen. Und Sens Rolle… Erriel wusste, welche Rolle Sen zu spielen hatte. Erriel würde Sens Kräfte brauchen. All seine Kräfte, wenn er etwas erschaffen wollte, das mächtig genug war, um der Flammenmutter Einhalt zu gebieten.


  "Sen, ich will das nicht", murmelte Erriel.


  Sen drehte ihm seinen Kopf zu. Er saß da, mit tief hängendem Schultern, den Blick auf den Boden gerichtet und zupfte unruhig an dem Laken. Sen griff nach der Hand seines Bruders und hielt sie fest.


  "Ich will es auch nicht", beteuerte er. "Ich will nicht, dass du dich in diese Gefahr begeben musst, ich habe Angst vor dem, was geschehen mag. Ich habe Angst, schwach zu werden, Angst, zu schwach zu sein, Angst, dich zu verlieren."


  Erriel beugte sich vor, legte seinen Kopf auf ihrer beider Hände und weinte.


  Es hätte einfach alles vorbei sein müssen. Es durfte nicht sein, dass sie diesen Weg bis zum Äußersten gehen mussten. Einen Weg, der längst alle Grenzen dessen überschritten hatte, was man ihnen abverlangen konnte. Doch wenn sie ihn nicht gingen, wer dann?


  


  


  Erriel lag lange so da. Er hielt Sens Hand fest gedrückt und hoffte, dass diese Ruhe niemals enden würde. Er wusste ja, dass es an ihnen lag. Was sonst sollte geschehen? Cassiem konnte nichts ausrichten gegen die Mutter aller Flammen.


  Doch er, er hatte versagt. Tarlon war tot und das nur, weil Erriel geglaubt hatte, gegen die Feuervögel bestehen zu können. Was sollte sich daran ändern, wenn sie einen anderen Illusionisten fänden, der das Erschaffen von einer Wasserschlange sicher nicht so gut beherrschen würde wie Tarlon, der sein Leben lang nichts anderes getan hatte.


  Er wäre nur zu gerne nach Astwer zurückgekehrt, hätte den Einwohnern ihren geliebten Semanten zurückgebracht und den Rest seiner Tage ein friedliches Leben auf dem Feld verbracht. Ob der Acker um Astwer geeignet war für den Anbau von Kopfsalat? Davon hatte er wenigstens ein bisschen Ahnung.


  Schlussendlich würde er dem nicht entkommen können. Evilea wollte Sen an ihrer Seite wissen und was sie von ihm wollte… Cassiem kannte die Antworten vielleicht, womöglich aber auch nicht. Es konnte gut sein, dass es nur ein Trick von Evilea war, um sie nach Enshir zu hetzen. Warum? Weil es in Enshir keine mächtigen Illusionisten gab? Nicht in einer Stadt, in der der König Semanten um sich scharte.


  Es fiel ihm nur ein Ort ein, an dem sie vielleicht Hilfe fänden. Riavera. Im Sommer waren Marins Leute in Riavera. Unter ihnen viele Illusionisten – unter ihnen vielleicht auch mächtige. Zumindest aber wussten sie sicher, wo sie jemanden finden konnten, der sich ihnen bereitwillig anschließen würde.


  Riavera, die Vierhäfige Stadt, lag genau in entgegengesetzter Richtung zu Enshir. Am anderen Ende der Herrschaftslande und Evilea wollte, dass sie nach Enshir gingen. Riavera war die richtige Wahl. So hoffte er.


  Und darüber schlief er ein.


  Der Helden Bürde


  


  


  Als Sen erwachte, war Erriel nicht mehr an seiner Seite. Der Tag war angebrochen und vor dem Fenster konnte er die Vögel zwitschern hören. Er wagte einen neuerlichen Versuch, sich aufzurichten und scheiterte auch diesmal.


  "Besser, Ihr bleibt liegen!", riet die kratzige Stimme einer älteren Frau.


  Sen drehte sich zur Seite und erblickte die dazugehörige Person an einem der Schränke, wo sie mehrere Schubladen geöffnet hatte, in denen sich allerlei Gefäße befanden. In einer Art Teetasse mischte sie einiges von deren Inhalten zusammen.


  "Ich bringe euch ein paar Kissen, damit Ihr etwas aufrechter sitzen könnt."


  Sie stellte die Tasse auf dem Schreibtisch ab und verschwand im Nebenzimmer. Als sie wiederkam, war sie in Begleitung eines Mannes, in Schwarz gekleidet. Er erinnerte Sen an Millias, bloß dass er älter war. Der Gesichtsausdruck war aber ein ähnlicher. Wissend, mit einem Hauch von Überlegenheit. Nicht so viel, um unsympathisch zu scheinen, aber genug um eine gewisse Autorität auszustrahlen.


  "Nun, wie geht es unserem Patienten?", wollte er wissen und auch sein Tonfall hatte etwas von Millias.


  Die Frau brachte Sen die versprochenen Kissen und polsterte sein Bett damit aus, während ihr Mann die Teetasse an sich nahm. Er rührte mit einem schmalen Löffel darin, schlug zweimal sanft auf den Tassenrand und reichte sie dann Sen.


  Er zögerte das Gefäß anzunehmen.


  "Ein Schmerzmittel, mehr nicht", beteuerte der Arzt gutmütig.


  Sen nahm die Tasse, doch er trank nicht daraus.


  "Ihr habt in Riavera studiert?", fragte er den Mann unverhohlen.


  Der Arzt sah ihn mit prüfendem Blick an, zog eine Braue hoch und schmunzelte dann schief.


  "Jeder Arzt, der etwas auf sich hält, hat in Riavera studiert."


  Sen nahm einem Schluck aus der Tasse und verzog das Gesicht. Das Gesöff schmeckte herb und sandig. Es klebte ihm zwischen den Zähnen.


  "Runter damit!", forderte die Dame mit freundlicher Schärfe und goss derweil Wasser in ein weiteres Gefäß. "Ein paar Schluck Wasser werden den Geschmack schnell übertünchen."


  Sen tat, was sie von ihm verlangte und trank auch den Rest der Medizin. Sie nahm ihm die Tasse aus der Hand, als sie noch seine Lippen berührte und reichte ihm das Wasser, das er nur zu gerne annahm.


  Ihr Mann zog derweil einen Stuhl heran und ließ sich neben Sen nieder.


  "Es sieht alles gar nicht so übel aus", erklärte er.


  Seine Frau stand etwas abseits und hielt die Arme vor ihrer Brust verschränkt. Sie lächelte ihn weiter freundlich an. Ein offenes und mitfühlendes Lächeln. Dennoch fühlte Sen sich unbehaglich.


  "Dein Handgelenk war bereits fachmännisch gerichtet. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätte ich dir wohl die Hand amputieren müssen. Doch so bin ich guter Dinge. Auch die Verbrennungen waren größtenteils nur leicht. Es werden wohl keine Narben bleiben. Das Fieber war es, das wir unter Kontrolle bringen mussten und das ist uns wohl gelungen."


  Sen fragte sich, was es mit dem Wort amputieren auf sich hatte, glaubte aber, dass es nichts Gutes heißen konnte. Er nickte also und bedankte sich.


  "Das ist das Mindeste, was wir tun konnten!", erklärte der Arzt. "Wenn man Schirrans Geschichten trauen darf, haben wir hier einen wahren Helden zu Gast."


  "Womöglich sind seine Geschichten bloß allzu sehr ausgeschmückt", meinte Sen.


  Die Frau des Arztes trat nun doch etwas näher an sie heran.


  "Du bist jener Semant, der an der Seite des Königs gegen die Feuervögel gekämpft hat? Jener Semant, der Atamis besiegt und Enshir vor dem Feuer gerettet hat?", fragte sie. "Jener Semant, der den Dongar besänftigte, als er Feuer spuckte und die ganzen Herrschaftslande mit dem flüssigen Tod brennenden Feuers überfluten wollte?"


  "Ich habe Atamis nicht besiegt", berichtigte Sen.


  Der Arzt stand auf und legte Sen seine Hand auf die Schulter.


  "Das ist Wortklauberei, mein Guter!", tat er Sens Worte grinsend ab und tätschelte ihn, wie man einen braven Wachhund für einen guten Dienst belohnt.


  Sen antwortete nicht. Was hätte er sagen sollen? Was er vollbracht hatte, waren sicher keine Heldentaten, wie man sie sich von Rittern erzählt, wie sie in den Legenden der alten Könige erzählt werden. Doch diese Menschen hatten sich ihre Meinung bereits gebildet. Sie hielten ihn für einen Helden und er fühlte sich ihrer Bewunderung nicht würdig.


  Wie froh er war, dass Erriel den Raum betrat und damit die Stille durchbrach, die sich unangenehm darin ausgebreitet hatte, konnte er kaum verbergen. Er sah Erriel mit einem Blick an, der nichts anderes hieß als, rette mich aus dieser verqueren Lage und Erriels Antwort war ein breites Grinsen.


  "Na, wie geht es unserem Helden heute Morgen?", fragte er, als hätte er die ganze Zeit über an der Tür gelauscht und nur auf den richtigen Moment gewartet, um einzutreten.


  "Er macht sich gut", antwortete der Arzt. "In ein paar Tagen wird er fast schon wieder der alte sein."


  "In ein paar Tagen?", fragte Sen erschrocken. "Wir haben keine Zeit, um…"


  "Schon gut!", unterbrach Erriel ihn und richtete sich dann wieder an den Arzt. "Ich weiß nicht, wie wir Euch danken sollen! Ohne Euch wäre Sen jetzt sicher nicht mehr am Leben. Zumindest will ich Euch für Eure Dienste angemessen entlohnen."


  "Das kommt gar nicht in Frage!", warf die Frau des Arztes ein. "Wir würden unseres Lebens nicht mehr froh, nähmen wir von Euch auch nur eine Münze an!"


  Der Arzt zog wieder eine seiner Brauen hoch, als er sprach. "Auch wenn ich nichts gegen einen anständigen Lohn einzuwenden habe, muss ich meiner werten Frau beipflichten. In diesem Fall wäre es alles andere als anständig, Entlohnung zu erwarten."


  "Dann seid Euch wenigstens meiner ewigen Dankbarkeit gewiss!", sprach Erriel und neigte sein Haupt.


  "Aber sicher doch!", antwortete der Arzt und forderte seine Frau dann mit einem Kopfnicken auf, ihm zu folgen. "Und nun entschuldigt uns. Sicherlich wollt Ihr etwas unter Euch sein."


  Als sie gingen, sah Sen, wie die alte Dame ihrem Mann etwas zuflüsterte. Sie lachte dabei amüsiert und warf einen letzten Blick auf Sen, der sich schnell von ihr abwandte, als sie bemerkte, dass er ihnen hinterher sah.


  "Wenn ich dich nicht hätte", murmelte Sen, als die beiden den Raum verlassen hatten.


  "Es sind nur Menschen", antwortete Erriel. "Sie wollen dir nichts Böses und werden dich ganz gewiss nicht auffressen, wenn du dich nett mit ihnen unterhältst."


  Erriel trat an ihn heran. In seiner Hand hielt er eine Schatulle und eine Schriftrolle.


  "Was hast du da?", fragte Sen.


  "Da wir ja nun nicht zu Cassiem gehen, sollten wir ihm einen Boten schicken, habe ich mir gedacht."


  Sen nickte. "Das wird das Beste sein."


  "Ich habe Feder, Tinte und Papier. Vielleicht willst du ihm die Nachricht schreiben?"


  Sen sah Erriel lange und durchdringend an, wie er neben ihm stand und ihm Pergament und Schatulle entgegenhielt.


  "Du kannst nicht schreiben oder?", fragte Erriel schließlich und zog seine Hände wieder weg.


  Sen musste lachen und das tat weh. Doch er konnte nicht aufhören. Er lachte und schüttelte den Kopf.


  "Nein, Erriel, das kann ich nicht", antwortete er schließlich.


  Auch Erriel musste lachen.


  "Dann mache ich das wohl besser selbst." Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und lief dann zu dem massiven Schreibtisch, der nicht weit von Sen entfernt stand.


  "Was soll ich schreiben?", fragte er.


  


  


  Dass Sen nicht schreiben konnte, das hätte Erriel sich denken können. Nicht einmal sein eigener Vater war des Schreibens mächtig gewesen, so wie der größte Teil der Bewohner von Bask. Viele Kinder gingen nicht einmal zur Schule, weil die viele Arbeit auf dem Feld, in der Backstube oder der Schmiede einfach nicht zuließ, dass die Eltern ihre Kinder dafür freistellten.


  So gesehen hatte Erriel wirklich Glück gehabt. Seine Eltern hatten ihn zur Schule geschickt, wenn er auch nur unregelmäßig dort gewesen war. Teils, weil es auch bei ihm ab und an die Arbeit nicht zugelassen hatte, teils, weil er einfach keine Lust gehabt hatte.


  "Euer Majestät…", begann Erriel, nachdem Sen noch immer schwieg.


  "Die Feuervögel wüten in Etherna, Evilea hat sich ihnen angeschlossen. Es droht Gefahr für die Herrschaftslande", diktierte Sen knapp.


  "Sehr gut", murmelte Erriel und schrieb auf, was Sen gesagt hatte. "Wir befinden uns auf dem Weg nach Riavera…"


  "Riavera?", fragte Sen.


  "Du sagtest doch, wir brauchen einen Illusionisten."


  Sen nickte. Man konnte ihm im Gesicht ablesen, dass er nicht glücklich war mit dieser Entscheidung. Aber was blieb ihnen anderes? Nach Enshir, da sollten sie hingehen und mit Cassiem sprechen. Doch Erriel wollte Sen nicht sagen, was Evilea behauptet hatte. Er würde es ohnehin nur abschmettern.


  "Also gut", sagte Sen. "Wir befinden uns auf dem Weg nach Riavera und hoffen, dort Unterstützung zu finden."


  "Mehr nicht?", fragte Erriel. "Nichts über die Illusionen, über meine Fähigkeiten und über das, was dir widerfahren ist?"


  Sen schüttelte den Kopf. "Mehr als spekulieren können wir selber nicht. Was sollten wir ihm da schreiben?"


  "Da hast du wohl Recht." Er rollte das Pergament zusammen und hielt dann den Wachsstift über die Kerze, die auf dem Schreibtisch stand. Er hoffte nur, der Bote würde bis zum König vorgelassen werden. Zur Sicherheit hatte der Bürgermeister von Hastar ihnen das Stadtsiegel zur Verfügung gestellt. Ansonsten hatten sie nur noch ihre Namen, um den Weg in den Palast Enshirs zu ebnen.


  Er wischte das geschmolzene Wachs auf dem Schriftstück ab und presste das Siegel darauf. Und dann konnte er es doch nicht für sich behalten.


  "Evilea hat behauptet, Cassiem wüsste etwas."


  "Wüsste was?", fragte Sen trocken.


  Erriel hatte nichts anderes erwartet. Er würde Evileas Worten keinen Glauben schenken.


  "Keine Ahnung. Etwas eben", antwortete Erriel patzig.


  Sen schwieg eine Weile. Zweifelsohne gehörte das Schweigen zu den Dingen, die er am besten konnte.


  "Es ist ja auch unwichtig", sagte Erriel schließlich wegwerfend und stand so stürmisch auf, dass er beinahe den Stuhl umgeworfen hätte.


  Er lief zur Tür, wollte jetzt einfach nur weg von hier. Auf Sen wütend zu sein, war nicht angebracht, doch er konnte es auch nicht einfach abstellen.


  Bevor er ging, drehte er sich noch einmal zu ihm um.


  "Ich glaube, die wollen hier ein großes Fest für dich veranstalten. Du bist so was wie ein Held für die Leute hier und das ist zum Teil meine Schuld, weil ich auf der Suche nach dir schon einmal hier war und von dir berichtet habe", erklärte er. "Du solltest dich also ausruhen, damit du heute Abend daran teilnehmen kannst."


  "Oder wir verschwinden heute Mittag von hier", schlug Sen vor. Mehr im Scherz, mit einem Funken Wahrheit darin.


  Erriel schmunzelte. "Das steht wohl nicht zur Wahl."


  Sen ließ sich erschöpft in die Kissen sinken und Erriel ging.


  Er lief zurück zur Taverne, die auf der anderen Seite der Straße lag. Der Wirt hatte darauf bestanden, ihm eines seiner Gästezimmer zu bereiten. Schirran war der Name des Mannes. Erriel schämte sich, dass er bei seinem ersten Aufenthalt hier nicht nach seinem Namen gefragt hatte.


  Er war abweisend und misstrauisch gewesen, dabei waren die Menschen hier gar nicht so übel. Das Städtchen war gar nicht so übel. Die Leute hatten nicht gezögert ihnen zu helfen, als er hier angekommen war und ihre Hilfe so dringend gebraucht hatte. Ja, kurz waren sie verdutzt gewesen, aber dann hatte man ihnen geholfen. Und auch bei seinem ersten Aufenthalt hier war Schirran großzügig gewesen. Als Gegenleistung für Kost und Logis hatte er bloß seine Geschichte erfahren wollen. Und diese Geschichte machte aus Sen nun einen Helden.


  Nein, Hastar war wirklich nicht so schlecht. Dennoch war Erriel auf der Hut. Er erwartete nichts Schlimmes, hatte aber viel zu oft schon erlebt, dass alles anders kam als erwartet.


  Er war jetzt erst einen Tag hier, hatte schon mit dem Bürgermeister zu Mittag gespeist, hatte jemand Vertrauenswürdigen gefunden, der für sie (gegen den geringen Preis von einem Silberstück) ihre Botschaft nach Enshir brächte und sein Bauch war gut gefüllt mit Braten und Bier.


  Er betrat den Tavernenraum und schenkte Schirran ein knappes Kopfnicken. Der Wirt, gerade damit beschäftigt, Gläser zu spülen, erwiderte die Geste. An einem der hinteren Tische wartete der Bote.


  Es war ein junger Mann, mit einem Funkeln in den Augen, das nach Abenteuerlust aussah und einem verschmitzten Lächeln. Er trug einen dieser albernen Hüte, wie Erriel ihn in Hirankun des Öfteren bei Reisenden gesehen hatte. Ledern, mit breiter Krempe. Sein weißes Hemd und die gebügelte Weste wiesen darauf hin, dass diese Abenteuer, die man in seinem Blick lesen konnte, bisher nur in seinem Kopf stattgefunden hatten. Eigentlich war er nicht die Art von Mann, dem Erriel so etwas Wichtiges anvertrauen wollte. Er war allerdings auch der Sohn des Bürgermeisters und das machte ihn wieder ein gutes Stück vertrauenswürdiger.


  Erriel reichte ihm das Pergament.


  Der junge Mann nickte ernst, sah sich um, als müsse er sicher gehen, nicht beobachtet zu werden und ließ das Schriftstück dann in seinem Mantel verschwinden.


  "Dein Bruder hat alles niedergeschrieben, was der König wissen muss?", fragte Esron mit gesenkter Stimme.


  "Ähm, ja" antworte Erriel und setzte sich.


  "Gut", sagte Esron nickend. "Du weißt, ich würde das umsonst machen, aber so eine Reise ist auch kostspielig."


  "Schon gut, ich sagte ja, es ist kein Problem", versicherte Erriel und legte das Silberstück auf den Tisch.


  "Willst du etwas trinken?", fragte Esron.


  Erriel schüttelte den Kopf. "Nein, danke. Ich denke, ich lege mich noch für ein paar Stunden aufs Ohr. Mir scheint, es könnte eine lange Nacht werden."


  Esron grinste hämisch. "Das wird das größte Fest, das Hastar je ausgerichtet hat, das sage ich dir!"


  "Ich bin gespannt", antwortete Erriel, schon dabei sich aufzurichten.


  Am liebsten wäre er zu Sen gegangen und hätte dessen Vorschlag zugestimmt. Am liebsten wäre er gleich heute schon abgereist. Doch dieses Fest war ein guter Grund, Sen dazu zu zwingen, noch einen Tag länger hier zu bleiben und sich etwas Ruhe zu gönnen. Mindestens fünf Tage Bettruhe hatte der Arzt gesagt. Damit würde er schon heute Abend brechen, wenn er sich auf dieser Feier zeigte. Aber so blieben sie wenigstens noch einen Abend, bevor sie sich nach Riavera aufmachten.


  Er ließ Esron mit dem Silberstück und der Schriftrolle zurück. Gleich morgen würde er sich auf die Reise nach Enshir machen und Cassiem die Botschaft überbringen. Die Fragen, die Erriel an ihn hatte, die blieben vorerst unausgesprochen.


  Er nahm die Treppe hinauf zu den Gästezimmern, betrat das seine und ließ sich auf die Matratze fallen. Das Stroh knisterte unter seinem Gewicht. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen lag er da und starrte Löcher in die Decke.


  Und mit einem Mal saß er wieder aufrecht. Er sprang vom Bett und sah sich um. Er war alleine, dabei war ihm für einen Moment so gewesen, als hätte ihn jemand beobachtet. Nein, da war nichts. Bloß… Er umrundete das Bett, er konnte selbst nicht glauben was er da sah: Auf dem Nachttisch lag ein Dolch. Sein Dolch.


  Er streckte seine Hand danach aus und wagte es dennoch nicht, ihn zu berühren. Er war verschmiert von Ruß und Blut. Das Blut des Wolfes und sicher auch Tarlons. Er konnte dessen Fingerabdrücke auf dem Griff erkennen.


  Erriel näherte sich dem Dolch so langsam und vorsichtig wie einem wilden Tier, das man mit einer falschen Regung verschrecken könnte – noch immer die Hand danach ausgestreckt in einer halbherzigen Geste, die nicht wirklich darauf abzielte ihn zu berühren oder gar zu halten. Wenige Schritte vor dem Nachtisch ließ er sich auf die Knie fallen.


  Evilea. Sie hatte den Dolch dort platziert. Wer sonst? Was wollte sie ihm damit sagen? War es ein Friedensangebot, eine Kriegserklärung? Er saß eine ganze Weile nur da und starrte den Dolch an. Unfähig sich zu bewegen, ihn zu berühren. Er saß neben dem Bett, krallte sich mit der einen Hand in das Bettlaken, hatte die andere geöffnet auf seinem Schoß liegen, bereit sie zu heben und zuzugreifen und doch nicht bereit, es zu tun. In seinem Kopf kämpfte die Wut mit der Angst und keine von beiden schien den Kampf zu gewinnen.


  


  


  Sen hoffte darauf, dass sie ihn für einen Moment in Frieden ließen. Er hatte nichts gegen die Leute hier. Sie waren freundlich, zumindest jene, die er bisher kennengelernt hatte, doch er wollte nicht der Mensch sein, für den sie ihn hielten. Er wollte nicht ihr Held sein und fühlte sich ihrer Bewunderung nicht würdig. Er war schwach, hätte sich beinahe von den Feuervögeln verführen lassen, musste kämpfen, um Evilea zu widerstehen. Nicht, weil ihr Schicksal für ihn eine Verlockung wäre, sondern, weil es so einfach klang. Weil er sich wünschte, es wäre der Ausweg für Erriel.


  Genauso wünschte sich auch Erriel, dass Wahrheit in ihren Worten läge. Er wünschte sich, dass Cassiem tatsächlich Antworten parat hielte. Es war eine List. Doch es klang verführerisch.


  Der Arzt, der diesen überlegenen Blick beherrschte, den er von Millias kannte, hatte ihn angesehen, als erwarte er etwas von ihm und auch seine Frau hatte auf etwas gewartet. Auf große Worte vielleicht, eine Geste, etwas, das ihn zu dem machte, den sie in ihm sehen wollten. Und nun gaben sie ihm zu Ehren auch noch ein Fest, erwarteten vielleicht eine Rede oder etwas Ähnliches.


  Da fühlte er sich wohler im Palast Enshirs, wo er doch so fremd war. Zumindest wusste man dort mit seinesgleichen umzugehen. Wobei seinesgleichen vielleicht hochgegriffen war. Er konnte nicht von allen Semanten behaupten, dass sie so waren wie er.


  Er war nicht nur fremd hier in Hastar, nicht nur fremd in Enshir. Dies war einfach nicht seine Welt. Ja, selbst in Astwer würde er sich vielleicht nie wirklich heimisch fühlen. Nicht zur Gänze. Weil seine Heimat alleine die Ruhe und Einsamkeit war. Er war so viele Jahre alleine gewesen. Dort fühlte er sich sicher, in seiner Einsamkeit. Sie schmerzte, doch sie heilte auch – sie verriet ihn nicht.


  Er lag eine ganze Weile in dem stillen Zimmer, mit verschlossenen Augen und Gedanken. Er ruhte in sich selbst, für eine geraume Zeit, bevor die Seitentür sich öffnete und der Arzt den Raum betrat. Er schlich durch das Zimmer, denn er wollte Sen nicht wecken. Und Sen spielte kurz mit dem Gedanken die Augen geschlossen zu halten und nichts zu sagen, doch das wiederum konnte er nicht, also öffnete er die Augen und sah zur Seite.


  Der Mann stand am Schreibtisch und suchte etwas in der Schublade.


  "Oh, Ihr seid wach?"


  "Ja", antwortete Sen. "Verzeiht, ich hatte Euch nicht nach Eurem Namen gefragt."


  Der Mann richtete sich auf und nickte Sen dankend zu. "Und ich habe versäumt, mich vorzustellen."


  Er kam zu Sen und begutachtete die Bandagen.


  "Jellos ist mein Name und meine Frau wird Eslena genannt."


  "Sen."


  "Und Euer Bruder heißt Erriel", fügte er bei. "Ein außergewöhnlicher Name für einen Jungen vom Lande."


  "Er ist ein außergewöhnlicher Junge."


  "Ja, das ist er ohne Frage", antwortete der Arzt und legte seinen Kopf wieder auf diese nachdenkliche Art zur Seite. "Es wird in Ordnung sein, wenn Ihr heute Abend für ein oder zwei Stunden das Bett verlasst. Ich vertraue darauf, dass Ihr Euch nicht überanstrengt."


  "Das werde ich nicht", beteuerte Sen. "Nicht heute Abend."


  Jellos schmunzelte. "Ein Semant durch und durch."


  "Ein Semant kann man auch schlecht nur zum Teil sein."


  Jellos Schmunzeln verwandelte sich in ein aufrichtiges Lachen, das er mit einem langen Atemzug beendete.


  "Nun versucht ernsthaft zu schlafen", gebot er. "Bloß die Augen schließen und trüben Gedanken nachhängen, hat noch niemanden gesunden lassen."


  Er trat einen Schritt zurück, griff nach dem Vorhang und zog den Sichtschutz zu.


  Sen schloss die Augen und öffnete sie wieder, als der Vorhang zur Seite gezogen wurde. Er konnte sich nicht erinnern, geschlafen zu haben, doch er musste es zumindest für einen kurzen Moment getan haben, denn so schnell hätte Erriel nicht in dem Zimmer und am Vorhang sein können, wenn er doch einen Moment zuvor noch nicht im Raum gewesen war.


  "Bist du wach?", fragte Erriel


  "Ja."


  "Ich habe dir ein Hemd gebracht", erklärte Erriel und sah Sen dabei nicht direkt an. Er legte das Hemd über den Stuhl und betrachtete es eine Weile, bevor er sich doch überwand, ihm ins Gesicht zu sehen.


  "Was ist mit dir?", fragte Sen gerade heraus.


  "Mein Dolch."


  "Der Dolch des Königs?", hakte Sen nach.


  "Ja. Er lag in meinem Zimmer."


  Sen richtete sich auf und verzog dabei vor Schmerz das Gesicht.


  "Evilea war in deinem Zimmer?", wollte er wissen.


  "Ich habe sie nicht gesehen und sonst auch niemanden. Aber ja. Wer sonst hätte ihn dort hinlegen können?", antwortete Erriel und es klang beinahe so, als hoffe er, dass Sen jemand anderes einfallen würde. "Sie wird uns nicht in Frieden lassen, oder?"


  Sen wandte sich von Erriel ab. Er betrachtete eine Weile seine im Schoß gefalteten Hände, eine in dicke Bandagen geschnürt, an der anderen ein dünner Verband um Zeige– und Mittelfinger.


  "Ich vermute, sie wird uns nachstellen, bis einer von uns beiden nachgibt."


  Erriel seufzte. "Dann soll sie doch!"


  Sen sah seinen Bruder verwundert an.


  "Soll sie doch versuchen, uns zu brechen und einen von uns auf ihre Seite zu ziehen!", giftete er. "Sie wird ihr Ziel nicht erreichen!"


  Sen verzog einen seiner Mundwinkel zu einem schiefen Schmunzeln.


  "Ich merke schon, du lässt dich so schnell nicht unterkriegen."


  Erriel schüttelte den Kopf.


  "So ist es!", bestätigte er. "Was bringt es uns, Trübsal zu blasen? Es gibt doch nur zwei Möglichkeiten. Entweder wir geben auf und sehen, was geschieht, oder wir kämpfen. Und ich habe von meinem großen Bruder gelernt, dass es sich immer lohnt zu kämpfen!"


  "Bis zuletzt", fügte Sen hinzu.


  "Bis zuletzt", wiederholte Erriel.


  


  Aufbruch nach Riavera


  


  


  Erriel schwankte, als er die Treppe hinauf zu den Gästezimmern nahm. In seinem Leben hatte er noch nie so viel getrunken, dass es seine Sinne derart beeinflusst hätte. Es lag an diesem verwässerten Bier. Es war so süffig wie Apfelsaft und nachdem sie begonnen hatten, diesen süßen Likör unterzumischen, schmeckte es auch noch genauso.


  Sei`s drum! Dann war er eben betrunken. In ein paar Tagen wäre er vielleicht schon tot. Nun konnte er wenigstens eine Sache abhaken auf der Liste von all den Dingen, die man erlebt haben sollte, bevor man abtritt.


  Er stolperte die letzten Stufen hinauf und fing sich an der Wand ab. Der Gang schwankte wie ein Fischerboot und ließ Erriel von einer Seite zur anderen stolpern, ehe er endlich sein Zimmer erreichte.


  Ungeduldig zerrte er an der Tür, die ihm den Einlass verwehren wollte und murmelte dabei Flüche, deren Sinn er selbst nicht verstand. Das wiederum brachte ihn zum Lachen, worüber er beinahe vergessen hätte, warum er hier stand und wie wild an der Tür rüttelte.


  Schließlich gelang es ihm doch, sie zu öffnen. Der Trick dabei war ganz einfach. Man musste drücken und nicht ziehen. Er ließ die Tür ins Schloss und sich ins Bett fallen.


  Nun, da er lag, merkte er erst, wie sehr sich alles drehte. Übelkeit überkam ihn und mit ihr fiel alle Freude, die der Rausch mit sich gebracht hatte, von ihm ab. Er lag da, fühlte sich schwer und alleine. Er vermisste Bask und sein altes Leben und ebenso vermisste er Astwer und das Leben, das er dort hätte führen können. Er lag da und die ganze düstere Welt, die kalte, leere Welt um ihn herum drehte sich, während er sich nicht regte, bis ihm schließlich die Augen zu– fielen und der Schlaf ihn überkam. Ein tiefer Schlaf, der Träume mit sich brachte.


  Erriel saß sofort aufrecht im Bett. Gefühlt, bloß einen Wimpernschlag, nachdem er sich schlafen gelegt hatte. Tatsächlich war die Sonne bereits aufgegangen.


  Er sprang auf. Es war ihm noch etwas mulmig, doch er war wieder nüchtern. Er musste nüchtern sein, bei dem, was er geträumt hatte und was er nun Sen berichten wollte. Er lief zur Tür, doch er zögerte.


  Sollte er es ihm wirklich erzählen? Was würde Sen sagen? Die Wahrheit würde er ihm sagen und die wollte Erriel vielleicht gar nicht hören.


  Er hatte von Evilea geträumt, von der Flammenmutter und seinem Dolch, der inmitten der Flammen gelegen hatte. Es war mehr als nur ein Traum. Es war eine Vision, wie damals in Enshir, unter Atamis’ Regentschaft. Damals waren es auch keine Träume, die ihn nachts gequält hatten, sondern Sens Erinnerungen an den Kampf mit den Feuervögeln.


  Und dieser Traum, er war genauso oder zumindest ähnlich. Sicher waren es nicht Sens Erinnerungen, doch es war auch kein einfacher Traum gewesen.


  Er hatte ihn gesehen, im Edelstein, der den Knauf des Dolches zierte. Dort hatte er Tarlon gesehen. Er war gefangen, verzweifelt. Er brauchte Hilfe. Was würde Sen sagen, erzählte er ihm das? Er solle sich nicht von Evilea blenden lassen, das würde er ihm sagen. Dass es vermutlich ein Trick sei. Es war besser, wenn er es ihm nicht sagte.


  Er ließ es also bleiben. Er drehte sich um und ging zur Waschschüssel.


  


  


  Sen streichelte sein Pferd. Er hatte beide Pferde bereits gesattelt und ihnen das Zaumzeug angelegt. Nun wartete er auf Erriel. Es war noch früh am Morgen und es würde vielleicht noch eine Weile dauern, bis Erriel aufstünde, nachdem er am Abend zuvor so lange wachgeblieben war und so viel getrunken hatte. Doch es war ihm lieber, ihn hier zu erwarten, als an seinem Krankenbett, in dem er seines Erachtens schon genug Zeit verbracht hatte.


  Er hatte keinen Zweifel daran, dass Erriel ihn fände und er behielt Recht. Er fand ihn.


  "Du bist schon aufbruchbereit?", fragte Erriel, als er durch das Scheunentor trat.


  Sen nickte.


  "Ich weiß, ich bin ungeduldig", sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen.


  "Ich kann es dir nicht verdenken!", antwortete Erriel. "All die Menschen und die Aufmerksamkeit. Wer will schon gefeiert werden wie ein Held?"


  Die Ironie in seinen Worten war kaum zu überhören. Doch da war noch etwas anderes. Er verheimlichte ihm etwas. Etwas, das ihn belastete. Sen überlegte kurz, ob er fragen solle, doch er ließ es.


  "Wir haben genug Proviant für die Reise nach Riavera", erklärte er. "Wir sollten keine Zeit verlieren."


  Erriel nickte. "Ich habe den Leuten hier bereits gesagt, dass wir früh morgens schon aufbrechen werden, mich bedankt für ihre Hilfe und Abschied genommen."


  Sen nahm die Zügel der Pferde und sie verließen die Scheune. Die Straßen der Stadt waren noch immer leer und sie konnten sie unbehelligt verlassen.


  "Nach Astwer, das wäre jetzt das Richtige", seufzte Erriel.


  "Wir würden sie alle in Gefahr bringen", antwortete Sen.


  "Ja, ich weiß. Ich meine auch nicht richtig, im herkömmlichen, semantischen Sinne. Ich meine, es wäre schön, wenn wir so einfach dorthin könnten, alles vergessen und hinter uns lassen."


  "Ja, das wäre es."


  Wie gerne hätte Sen Erriel nach Astwer geschickt oder ihn nach Enshir ziehen lassen. Er konnte auch ohne ihn einen Illusionisten suchen und würde später dann zu Erriel stoßen. Aber wie hätte er ihn alleine lassen können? Wohl möglich, dass Evilea nur darauf wartete, dass Erriel nicht mehr in seinem Einflussbereich war. Und schlussendlich konnte er ihn ohnehin nicht beschützen. Zu tief steckten sie beide in dieser Misere, als dass einer von ihnen außen vor bleiben könnte.


  "Was ist es, das dich beschäftigt?", fragte er Erriel, der den ganzen Vormittag über sehr schweigsam gewesen war.


  "Nichts", war Erriels Antwort, die er so nicht stehen ließ. Denn dass es nicht der Wahrheit entsprach, war offensichtlich. "Naja… ein Traum."


  "Nur ein Traum?", hakte Sen nach.


  "Ich weiß nicht. Vielleicht auch mehr. Es ging um Feuer. Meinen Dolch habe ich gesehen."


  Er griff sich unwillkürlich an den Gürtel und legte seine Hand auf die Waffe.


  "Und Tarlon."


  "Du weißt, wenn ich ihn hätte retten können…"


  "Ich weiß!", unterbrach Erriel ihn ruppig. "Und ich weiß auch, dass es nur ein Traum war oder ein gemeiner Trick der Flammenmutter, um mich aus der Fassung zu bringen."


  "Das kann gut sein", bestätigte Sen.


  Es gab keinen Zweifel daran, dass Tarlon tot war. Ob ein Teil von ihm in den Flammen weiter lebte, konnte Sen aber nicht ausschließen. Doch diese Hoffnung wollte er Erriel nicht machen. Denn wenn dem so war, gab es keinen Zweifel daran, dass noch weniger von ihm übrig geblieben war als von Evilea. Also nein, er konnte Erriel keine Hoffnung machen – nicht, wenn es keine gab. Und das nahm Erriel ihm übel.


  


  


  Erriel beendete das Gespräch mit Schweigen. Aus genau diesem Grund hatte er es Sen nicht erzählen wollen. Weil er ja gewusst hatte, was Sen davon hielt. Streiten wollte er nicht. Weil Sen ja irgendwie Recht hatte. Natürlich hatte er das. Er war ein Semant und die hatten ja immer irgendwie Recht.


  Er schwieg also, trieb seine Stute an und ließ Sen ein Stück weit zurückfallen. So ritten sie weiter, bis die Sonne hoch am Himmel stand und Erriel heiß im Nacken brannte. Nur wenige Wolken zogen über das Firmament und die breite Handelsroute, der sie folgten, schlängelte sich durch beinahe baumlose Landschaft, bestellte Felder und schier endlose Weideflächen.


  Als Erriel in der Ferne eine kleine Baumgruppe entdeckte, schlug er vor, im dortigen Schatten eine Mittagsrast einzulegen. Wortkarg wie er war, antwortete Sen mit einem schlichten Ja. Es war nur ein Wort, doch Erriel konnte daraus lesen, dass er ihm sein langes Schweigen nicht übel nahm.


  "Wir erreichen bald die Abzweigung, die nach Astwer führt", bemerkte Erriel beiläufig.


  "Das mag sein", antwortete Sen. "Ich erkenne die Landschaft nicht wieder."


  "Ich habe eine Karte!", rief Erriel etwas übereifrig aus und zog das Pergament aus seiner Satteltasche.


  Die Karte zeigte nicht alle Provinzen. Enshir, weit im Westen, war genauso wenig zu sehen, wie die Riavera–Provinz und deren vierhäfige Hauptstadt.


  Eigentlich zeigte sie bloß einige der mittleren Provinzen und das Gebirge, hinter dem Hirankun lag.


  Viel mehr zu sehen war aber auch nicht von Nöten. Die Handelsroute, der sie folgten, führte geradewegs von Enshir nach Riavera und teilte damit die Herrschaftslande horizontal. Sie brauchten nichts weiter zu tun, als dieser Straße zu folgen, um ihr Ziel zu erreichen.


  Und das taten sie auch. Drei Nächte verbrachten sie unter freiem Himmel. Drei warme Sommernächte unter klarem Sternenhimmel, bis sich am vierten Tag die Zinnen der Vierhäfigen Stadt am Horizont emporreckten.


  Vier Tage waren sie gereist und hatten in dieser Zeit zwei Provinzen durchquert, unzählige Dörfer und Städte passiert und waren zur Mittagszeit in dem einen oder anderen Gasthaus eingekehrt, um der brütenden Hitze zu entkommen.


  Es war friedlich. Kein Anzeichen von der Flammenmutter, nicht einmal Wegelagerer erschwerten ihnen ihre Reise. Natürlich mieden sie abgelegene Straßen und dunkle Gassen. Auch hielten sie sich nie lange irgendwo auf. Denn auch wenn Erriel diese Ruhe und Zweisamkeit genoss, so fühlte er sich dennoch gehetzt.


  Es waren nicht nur die Träume, die ihn des Nachts heimsuchten und ihn daran erinnerten, dass diese Ruhe bloß einem Sturm vorausging, es waren auch die Geschichten.


  Wo sie auf Menschen trafen, wurden sie erzählt. Es konnten Erzählungen längst vergangener Ereignisse sein, übertrieben, vielleicht gänzlich erfunden, doch sie waren allgegenwärtig. Geschichten von Feuervögeln, von Angriffen auf Dörfer, von Sichtungen und Waldbränden.


  Wie viel Wahrheit sich in den Worten jener verbarg, die zu berichten hatten, konnte selbst Sen nicht sagen. Denn in jeder Geschichte steckte doch ein Funken Wahrheit oder zumindest die Überzeugung, dass etwas Wahres darin verborgen lag.


  Und vielleicht wollte Sen ihn auch nur beruhigen, wenn er sagte, er glaube nicht, dass dieser oder jener Bericht der vollen Wahrheit entspräche. In der Vergangenheit, da hätte Sen niemals die Wahrheit derart verdreht, wie es den Semanten zueigen ist. Geradeheraus hätte er ihm gesagt, was er wusste. Und langsam begriff Erriel, dass es kein böser Wille und gewiss keine schlechte Eigenschaft war, die sich da in seinen bisher unbefleckten Charakter geschlichen hatte.


  Es war die Liebe zu Erriel, die ihn das gelehrt hatte. Er wollte ihn schonen und alles Übel von ihm fern halten – selbst wenn es die Wahrheit war, vor der er ihn schützen wollte.


  Nun ritten sie nebeneinander auf der breiten Handelsstraße, die Hufe ihrer Pferde wirbelten Staub auf, der sich in Wolken über den trockenen Lehmboden legte und neben ihnen rauschte der Riavera–Fluss, flüchtend vor dem Trubel der Stadt. So breit war das Gewässer, dass Erriel kaum das andere Ufer erahnen konnte.


  Es war das erste Mal, dass Erriel Schiffe sah. Fischerboote, die wenigsten davon überhaupt nur mit Mast, mehr gab es in der Faran–Provinz nicht. Kein Wunder, gab es in seiner Heimat ja nicht einmal Flüsse, die entscheidend über das Maß eines Baches hinausgingen.


  Der Anblick dieser mächtigen Handelsschiffe ließ ihn staunen. So groß waren sie, dass sein Elternhaus gut ein halbes Dutzend Mal in den Bug eines dieser Giganten gepasst hätte. Weiße Segel erstrahlten in der Sonne und Doppelreihen unzähliger Ruder trieben jene Schiffe voran, die gegen die Windrichtung zum Hafen unterwegs waren.


  Doch das alles war nichts gegen den Anblick der Vierhäfigen Stadt. Der Riavera teilte die Stadt scheitelgleich. Wie ein Gebirge türmten sich zu beiden Seiten des Flusses mehrstöckige Gebäude, eng an eng gebaut, versuchte jedes von ihnen das nächste an Größe zu übertrumpfen.


  Noch war die Stadt fern, doch Erriel konnte von hier aus bereits erkennen, dass es keine Bauernhäuser gab, die sich um die Außenmauer tummelten. Es war eine blühende Handelsstadt, die vor ihnen lag. Reich war sie, laut.


  Zu beiden Seiten der Stadt erstreckte sich der glitzernde Horizont.


  "Ist das das Meer?", fragte Erriel aufgeregt.


  Sen schüttelte den Kopf.


  "Ich vermute, das ist ein Fluss der diesen hier kreuzt", antwortete er auf seine ruhige, bedächtige Art. All das hier schien ihn nur wenig zu beeindrucken. Er näherte sich dieser prachtvollen Stadt, als sähe er sie tagtäglich und nicht gerade zum ersten Mal. "Dann liegt das Meer dahinter."


  Bei so viel Wasser, vielleicht würden die Feuervögel sich gar nicht erst hierher wagen. Vielleicht waren sie sicher, hier in Riavera.


  "Weißt du, was ich mich frage?"


  "Nein", antwortete Sen wahrheitsgemäß.


  "Warum heißt hier alles gleich?", überlegte er. "Die Provinz heißt wie die Stadt und die Stadt wie der Fluss und der Fluss wie das Gebirge."


  "Und das ist es, was dich beschäftigt?", fragte Sen mit einem Schmunzeln auf den Lippen.


  "Ja, schon", erwiderte Erriel. "Nun ja, nicht hauptsächlich. Denkst du, Marin ist noch hier?"


  Besorgnis klang in seinen letzten Worten mit. Was, wenn ihre ganze Reise umsonst gewesen war?


  "Im Frühjahr sind sie immer in Riavera. Das hat sie gesagt", sagte Sen, was Erriel längst schon wusste.


  "Deine Semantenantwort kannst du dir auch sparen", brummte Erriel missmutig. "Außerdem ist es beinahe schon Sommer."


  Sen runzelte die Stirn.


  "Was möchtest du denn von mir hören?", fragte er und es war sein Ernst. Er sah Erriel an, ohne jeden Argwohn im Blick, freundlich und mit ernster Miene.


  Mit einer Handvoll Worten und ohne Erriel vor den Kopf stoßen zu wollen, hatte er ihm den Wind aus den Segeln genommen. Was war es denn, was Erriel von ihm hören wollte? Sen konnte ihm bloß die Wahrheit sagen und vielleicht war es das, was er wollte. Er wollte, dass Sen ihm sagte, dass alles gut werden würde, dass sie Marin und ihre Leute fänden, dass sie Hilfe fänden, in Sicherheit wären. Er wollte, dass Sen das alles sagte und es damit wahr wurde. Doch, das konnte er nicht von ihm verlangen, das konnte Sen nicht leisten. Und Erriel konnte nicht beleidigt sein, nur weil Sen nicht tat, wozu er nicht fähig war.


  "Das alles wieder gut wird", sagte Erriel und ließ Sen nicht die Gelegenheit sich dazu zu äußern. "Aber das kannst du natürlich nicht und das weiß ich auch. Es wäre bloß schön zu hören, dass alles… Eben, dass alles wieder besser wird."


  "Es tut mir leid, dass…"


  "Nein! Du musst dich nicht entschuldigen!"


  Sie waren mittlerweile nah an die Stadt herangekommen und längst nicht mehr alleine auf der Straße. Karren, gefüllt mit Lebensmitteln und anderen Waren, zogen an ihnen vorbei, so wie Reisende zu Pferd und zu Fuß. So senkte Erriel seine Stimme, als er weitersprach.


  "Ich bin derjenige, der sich zu entschuldigen hat. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist und was ich mir erhoffe."


  Er sah zu Sen, doch der schien ihm nicht wirklich zuzuhören. Seine Aufmerksamkeit war nach vorne gerichtet und als Erriel dessen Blick folgte, erkannte er eine Gruppe Reiter, die sich vor den Toren der Stadt positioniert hatten.


  Sechs Männer, fünf davon in blassblauen Tuniken, verziert mit dem Wappen der Stadt, so wie es auf den zahllosen Wimpeln und Fahnen zu sehen war, die die Mauern der Stadt schmückten. Ein viergeteilter Kreis hinter der Silhouette einer Möwe.


  "Warten die auf uns?", flüsterte Erriel Sen zu.


  Sen nickte.


  "Ich glaube schon", antwortete er. "Der Mann rechts ist ein Semant."


  Er nickte in Richtung des einen Mannes, der nicht in Blassblau gekleidet war. Anstelle der Tunika trug der Mann ein edles Brokatwams.


  Sie waren noch zwanzig Schritte von den Männern entfernt, da löste das Pferd des Semanten sich aus der Gruppe. Sen und Erriel zügelten ihre Pferde und der Semant näherte sich ihnen bis auf wenige Meter.


  "Sen, Erriel. Es ist eine Ehre, Euch kennenzulernen", sagte er. "Bitte folgt mir."


  Ohne weitere Worte, ohne eine Reaktion abzuwarten, wendete er sein Pferd und ritt in Richtung der Stadt. Die fünf Männer in blassblauen Tuniken fächerten auseinander und umringten Sen und Erriel. Sie geleiteten die beiden in die Stadt und ihnen blieb nichts anderes, als dem Semanten zu folgen.


  "Keine Sorge, Euch geschieht nichts", versicherte einer der Männer, dem Erriels Verunsicherung nicht entgangen war.


  "Wäre mir lieber, das von dem da vorne zu hören", murmelte Erriel mit einem Kopfnicken in Richtung des Semanten.


  Sen schien das alles nicht zu berühren. Schweigsam folgte er dem fremden Mann, verzog keine Miene, zeigte weder Furcht noch Neugier. Er tat nichts weiter, als diesem Semanten Löcher in den Hinterkopf zu starren. Erriel überlegte kurz, ob er etwas sagen sollte. Doch er ließ es.


  Der Mann, dieser Semant, war alt. Er hatte graues, langes Haar und einen vollen Bart. Dabei wirkte er aber keineswegs ungepflegt. Seine Kleidung war edel und sein Pferd stammte, im Gegensatz zu denen seiner Begleiter, zweifelsfrei aus dem Gembirder Gestüt.


  Die Straßen hier waren breit. Breiter als in Enshir, aber ebenso voll. Während sie durch die Stadt ritten, überquerten sie gut ein halbes Dutzend kleiner und größerer Märkte und auf jedem von ihnen wurden unzählige Waren feilgeboten.


  Laut riefen die Marktschreier durcheinander, priesen alles an, von Fisch bis hin zu edler Seide. Und es roch. Es stank nicht, wie Erriel es von den übleren Gegenden Enshirs kannte, doch viel besser zu ertragen war es auch nicht.


  Es duftete wie eine Blumenwiese, wie Rosen und Kirschblüten, frisches Obst, süß, wie Kuchen, nach Kräutern, nach alledem und nach noch so viel mehr. Tausend Blüten, tausend Düfte und das ganze vermischt mit einer dezenten Fischnote.


  Erriel wurde übel. Der Geruch dieser Stadt legte sich schwer auf seine Zunge und seinen Gaumen und er schmeckte Riavera, wenn er schluckte. Er erinnerte sich an das Gespräch mit Eswin und wie er von diesem Duft geschwärmt hatte. Damals hatte Erriel sich nicht vorstellen können, je nach Riavera zu reisen und schon gar nicht, dass er mit flauem Gefühl im Magen durch die Straßen reiten würde, die Hand vor dem Mund aus Angst sich zu erbrechen.


  Die Stadt war riesig, viel größer als Enshir und dabei hatten sie noch keine einzige Brücke überquert. Und das taten sie auch nicht, ehe sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Der Semant, der ihnen voraus ritt, zügelte sein Pferd.


  


  


  Sen hatte ihn erkannt als das, was er war, noch ehe er ein einziges Wort gesprochen hatte. Es war ein Semant, der sie vor den Toren Riaveras erwartete. Und dieser Semant, er kannte sie, wusste, wer sie waren.


  Sen war auf alles gefasst und bereit zu kämpfen, sollte es zum Äußersten kommen. Zwar trug er seine gebrochene Hand in einer Schlinge und die zahllosen Brandwunden spannten noch immer schmerzhaft auf seiner Haut, doch er konnte den Schmerz ignorieren, käme es zum Kampf. Doch so weit kam es nicht, so weit musste es nicht kommen.


  Als ihre Blicke sich trafen, der fremde Semant zu sprechen begann, da erkannte Sen ihn, wie der Semant Sen erkannte. Er spürte dessen Kraft, dessen Wohlwollen, fühlte, was der Semant fühlte, was seine Gedanken beherrschte. Denn er wurde eins mit diesem Mann als er sprach und eins mit dessen Macht, die heiß in Sens Wunden brannte, bis der Schmerz verschwunden und nichts mehr davon geblieben war.


  Als ihre Geister sich wieder trennten, gerade, als das letzte Wort gesprochen wurde, da waren Sens Verletzungen geheilt. Jede Brandwunde, jede noch so kleine Schramme, sein gebrochenes Gelenk, alles war geheilt, ohne dass der Semant ihn auch nur berührt hatte. Alles bis auf den Schmerz in seinem Bein. Diese, eine alte, längst verheilte Verletzung war ihm geblieben.


  Er folgte dem Mann, der nun kein Fremder mehr war, ohne Widerworte. Denn vorerst war alles gesagt und alle Fragen beantwortet. Alles Weitere würde noch besprochen werden, wenn es an der Zeit war.


  Als dann der Semant sein Pferd zügelte und sie abstiegen, da bemerkte Sen Erriels fragenden Blick. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er völlig vergessen hatte, wie fremd der Semant für Erriel sein musste, wo er doch nicht in ihm hatte lesen können. Und so sprach er jene Worte aus, die Erriel sich von ihm die ganze Zeit schon erhofft hatte.


  "Es ist alles gut", sagte er, bevor sie ihrem Gastgeber in dessen Haus folgten.


  Erriel antwortete ihm mit einem dankbaren Lächeln. Natürlich hatte Erriel sofort begriffen, dass es kein Versprechen war, das Sen ihm geben konnte. Er konnte ihm nicht versichern, dass in Zukunft alles gut werden würde. Er konnte ihm nichts versprechen, was im Ungewissen lag. Nur versichern konnte er, dass jetzt für sie beide und in diesem Moment alles gut war. Das wusste Erriel und das verstand er auch.


  Das Buch Chanaii


  


  


  Das Haus des Semanten war riesig. Er musste ein reicher oder wichtiger Mann hier in Riavera sein. Wahrscheinlich beides. An allen Ecken standen Bedienstete und die Wände waren mit großen Gemälden behangen, die Decken waren hoch, die Kronleuchter versilbert und die Teppiche in einem so filigranen Muster geknüpft, dass Erriel schwindelig wurde, wenn er sie zu lange ansah.


  Bereits am Eingang hatte man ihnen die Zügel ihrer Pferde aus den Händen genommen. Nun folgten sie dem Semanten durch einen hohen Gang. Und Erriel war so gefesselt von dem Anblick der mit Büchern gefüllten Galerie, die sich über ihnen erstreckte, dass er beinahe in den Semanten gerannt wäre, wenn Sen ihn nicht gebremst hätte. Der Mann war vor einer mannshohen Flügeltür stehen geblieben, die ihm von zwei jungen Männern in diesen allgegenwärtigen blassblauen Tuniken geöffnet wurde.


  Dahinter befand sich ein Kaminzimmer. Trotz der frühsommerlichen Hitze, die draußen vorherrschte, war es im Inneren des Gebäudes kühl und so war es nicht verwunderlich, dass ein Feuer im Kamin prasselte. Davor lag ein großer, runder Teppich, um den eine Sitzgruppe von Ohrensesseln und ein dazu passendes Sofa angeordnet waren.


  "Nehmt Platz!", bat der Semant und deutete auf die Sitzgruppe.


  Er selbst ging zu einem der Sessel und wartete, bis seine Gäste sich niedergelassen hatten, bevor er sich selbst setzte.


  "Verzeiht. Ich habe versäumt, mich vorzustellen", entschuldigte er sich aufrichtig. "Mein Name ist Veselius. Meines Zeichens Stadtrat Riaveras."


  Ein Dienstmädchen brachte ein Tablett mit Tee und Gebäck, das sie auf einem niedrigen Tisch abstellte, der sich an die Polstermöbel reihte.


  "Wir müssen uns ja nicht vorstellen", sagte Erriel. "Unsere Namen kennt Ihr ja schon."


  Veselius nickte. "Fürwahr und noch einiges mehr. Tatsächlich habe ich euch erwartet."


  "Und woher wusstet Ihr, dass wir auf dem Weg nach Riavera sind?", fragte Sen.


  "Mich erreichte ein Schreiben, heute Morgen erst. Eine Nachricht aus Enshir, von König Cassiem selbst besiegelt."


  "Aber wir haben doch selbst erst vor vier Tagen einen Boten von Hastar nach Enshir geschickt", meinte Erriel.


  Veselius nickt und goss Tee in eine der Tassen.


  "Und dieser brauchte zwei Tage nach Enshir und zwei weitere Tage brauchte das Schreiben des Königs per Schiff bis nach Riavera."


  Er nippte an seinem Tee und stellte die Tasse wieder ab.


  "Ich war erstaunt zu lesen, was unser König über euch zu berichten hatte und bewundere euren Mut, auf eigene Faust gegen solch eine Bedrohung anzugehen. Doch diese Schlacht werdet ihr alleine nicht schlagen können."


  Wenn man sich mit einem Semanten unterhielt – diese Erfahrung hatte Erriel mittlerweile gemacht – musste man jeden Satz auf die Goldwaage legen. Denn bloß eine Wahrheit gibt es nicht und tausendmal mehr Sichtweisen als Wahrheiten auf ein und dieselbe Sache. Natürlich konnten sie diesen Kampf nicht alleine gewinnen. Jetzt schon hatten sie Hilfe von so vielen Menschen erhalten, in diesem Kampf, den sie zu kämpfen begonnen hatten und nun waren sie hier in Riavera, eben weil sie Hilfe brauchten und suchten.


  Es war Sen, der dem Semanten Antwort gab, noch ehe Erriel seine Gedanken zu einem Ende gebracht hatte.


  "Und deswegen sind wir hier, um Hilfe zu suchen", sagte er. "Deswegen haben wir den Boten nach Enshir geschickt."


  Wieder nickte Veselius knapp, nahm seine Teetasse an sich und hielt sie mit beiden Händen, ohne davon zu trinken.


  "Gut ist, dass ihr nun hier seid und damit vorerst in Sicherheit. Und gemeinsam können wir nun überlegen, welche Karten wir auf der Hand haben, die wir gegen diesen neuerlichen Feind ausspielen können, der sich gegen die Herrschaftslande formiert hat."


  Vorerst in Sicherheit, dachte Erriel. Solange in Sicherheit, bis sie es nicht mehr waren. Doch vielleicht bot Riavera wirklich mehr Schutz, als sie in Enshir oder gar auf offenem Feld finden konnten. Ob sie die Antworten bekämen, von denen Evilea gesprochen hatte, das glaubte Erriel nicht, das bezweifelte er sogar.


  Er ließ seinen Kopf hängen, ließ ihn schwer in seine Hände fallen und raufte sich die Haare.


  "Wir sind dankbar für jede Hilfe", antwortete Sen.


  "Was hier geschieht, geht uns alle etwas an", sagte Veselius ernst. "Doch nun bitte ich euch, mir zu erzählen, was es eurer Meinung nach mit der Flammenmutter auf sich hat und insbesondere bin ich sehr erpicht darauf, mehr über dich zu erfahren, Junge."


  Erriel sah auf. Der Semant sah ihn freundlich und erwartungsvoll an, doch Sen war es wieder, der das Wort ergriff, ehe Erriel den Mund geöffnet hatte.


  "Sicher wird König Cassiem Euch in seinem Schreiben bereits über die Vorfälle in Etherna berichtet haben?"


  "Im Groben", bestätigte er und zog ein Schriftstück aus seinem Wams. Er reichte es an Erriel weiter.


  Das gebrochene Siegel darauf zeugte von seiner Herkunft. Erriel entfaltete das Papier, überflog den Inhalt und reichte es an Sen weiter.


  Es brauchte nur einen Blick seitens seines Bruders, um ihn an das zu erinnern, was ihm entfallen war. Er zog seine Hand wieder zurück und las das Schreiben des Königs vor.


  Sen lauschte aufmerksam und als Erriel den Brief wieder zusammenfaltete, begann Sen zu erzählen. Für Erriel war es ernüchternd zu hören, wie wenig sie über die Flammenmutter wussten und wie wenig über ihn selbst.


  Sen erzählte von Erriels Geburt und wie er ihm Leben geschenkt hatte und er erzählte von seiner Verbindung mit den Feuervögeln.


  Veselius lauschte aufmerksam und vergaß darüber seinen Tee, den er noch immer in Händen hielt.


  "Niemals hätte ich mir träumen lassen, einmal leibhaftig ein Medium vor mir zu sehen", sagte Veselius.


  "Ein was?"


  "Ein Medium. Es wird 50 Jahre oder länger her sein, dass ich das Buch Chanaii studiert habe, doch bin ich mir sicher, dass mein Gedächtnis mich nicht täuscht. Das, was Sen erzählt hat, es wird in diesem Buch beschrieben."


  "Das heißt, es gibt ein Buch, in dem steht, was ich bin und was ich kann?", fragte Erriel aufgeregt.


  "Ja und nein", antwortete Veselius zweideutig. "Schon damals war nur noch wenig leserlich im Buch Chanaii. Nur einmal im Leben durfte ein Erstrangiger das Buch lesen. Ich wünschte, ich hätte damals eine Abschrift angefertigt."


  "Soll das heißen, es gibt kein zweites?", fragte Sen.


  "Oh doch, es gab zwei davon. Leider keines in meinem Besitz", erklärte er. "Eines ging verloren, das zweite befand sich in der großen Bibliothek Riaveras. Bis Prinz Atamis diese vor einigen Jahren räumen ließ."


  "Das Buch – Chanaii – und damit die Antworten, die ich suche, sind also in Enshir?" Genauso, wie Evilea gesagt hatte, dachte Erriel missmutig.


  "Nicht das Original, denn das existiert schon seit Jahren nicht mehr, aber eine der beiden Abschriften könnte sich derzeit in Enshir befinden, wenn Prinz Atamis die Bücher denn dort hat hinbringen lassen."


  "Und wenn Atamis sie hatte…", begann Sen.


  "Dann hat jetzt Cassiem sie", grummelte Erriel.


  "Ich lasse ihm gerne umgehend eine Nachricht zukommen, denn ich kann mich wahrlich nicht mehr an Vieles daraus erinnern."


  "Nein!", schmetterte Erriel das Angebot ab. "Nein, ich will ihm gegenüberstehen, wenn er mir erklärt, warum er nichts gesagt hat!"


  "Junge, es ist dein König, von dem du da sprichst", ermahnte Veselius ihn.


  "Ja, mein König und der Mann, der angeordnet hat, mich ermorden zu lassen, der Mann, der mir verheimlicht, was ich so unbedingt wissen muss!"


  "Erriel, er wird womöglich nichts wissen von diesem Buch", versuchte Sen ihn zu beruhigen.


  "Das glaubst du doch wohl selbst nicht! Irgendwo her muss Atamis sein Wissen über mich doch gehabt haben! Und Cassiem hat ganz sicher Kunde über alles, was Atamis in seiner Abwesenheit veranlasst hatte. Ganz bestimmt hat er erfahren, dass Atamis die Bibliothek geräumt hat. Da muss man doch nur eins und eins zusammenzählen!"


  


  


  Sen konnte Erriels Wut verstehen. Er hatte ähnlich empfunden, als Cassiem ihm damals das Attentat auf Erriel verheimlicht hatte. Doch ob Cassiem irgendetwas über Erriel wusste und es ihnen verschwiegen hatte, ob er das besagte Buch kannte oder nicht, darüber konnten sie nur spekulieren.


  Worüber es keinen Zweifel gab, war Veselius' Treue zu seinem König. Sen sah im Blick des Mannes, dass er Erriels Respektlosigkeit seinem König gegenüber nicht lange dulden würde. Dabei war er ein sehr geduldiger Mann. Auch daran gab es keinen Zweifel.


  "Ich weiß es nicht, Erriel", antwortete Sen ruhig. "Und wir werden die Antwort auch nicht finden, wenn wir darüber spekulieren und uns in Rage reden."


  Erriel öffnete den Mund, um Antwort zu geben. Schloss ihn aber wortlos wieder. Er begriff, dass es Sen ernst meinte. Es war nicht die Zeit und gewiss nicht die Gesellschaft, schlecht über ihren König zu reden. Er schwieg also und so ergriff Sen wieder das Wort.


  "Ihr habt gesagt, Ihr wisst nicht mehr viel über das Buch Chanaii, doch alle Informationen, die wir über Erriels Fähigkeiten bekommen, können hilfreich sein. Und seien es noch so wenige."


  "Und ich will Euch nicht verschweigen, was ich darüber noch weiß", erklärte Veselius mit einem freundlichen Lächeln, das er Erriel schenkte.


  Er warf einen Blick auf seinen mittlerweile kalten Tee, winkte das Dienstmädchen herbei und ließ den Tisch abräumen.


  "Das Buch Chanaii erzählt von Geschehnissen in Etherna, die einige Jahrhunderte zurückliegen", begann er. "Wann genau, lässt sich schwer sagen. Es herrschte Krieg zu jener Zeit zwischen den Herrschaftslanden und Hirankun. Doch das kam oft vor in der Vergangenheit. Riavera war damals noch der Königssitz, was nunmehr 400 Jahre zurückliegt. Wie lange genau die beschriebenen Geschehnisse her sind, lässt sich daher nur schwer sagen. Doch das tut wohl auch nichts zur Sache. Entscheidend ist, dass beschrieben wird, wie die Semanten Ethernas ein Medium erschufen. Sie schenkten einem toten Jungen Leben, indem sie einen Teil von sich selbst hergaben."


  "So wie Sen mich ins Leben zurückgerufen hat", stellte Erriel fest.


  "Eben dies", bestätigte Veselius.


  "Aber könnte dann nicht jeder Semant jemanden wie mich erschaffen?"


  "Leider kenne ich die genauen Voraussetzungen nicht. Es mag sein, dass es nur bei bestimmten Kindern oder Menschen geht. Vielleicht nur bei jenen, die bereits tot geboren wurden, vielleicht muss bereits eine Bindung vorhanden sein, zwischen dem Semanten und dem Medium, das die Kraft aufnimmt. Doch kein Zweifel besteht darin, dass dem Semanten viel Macht innewohnen muss, denn einen Teil davon gibt er her."


  "Was damals geschehen ist, war gewiss nicht beabsichtigt und geschah nicht bewusst. Ich weiß auch nicht, wie mächtig ein Semant sein muss, damit ihm so etwas gelingt, doch ich weiß, dass es mir nur bei Erriel gelingen konnte. Als Merred mich zwang, Maridias Tod zu verhindern, konnte ich nichts für sie tun."


  "Wie gesagt: Wir kennen die Bedingungen nicht", erklärte Veselius. "Was im Buch Chanaii geschrieben steht, ist, dass gleich mehrere Semanten gemeinsam ein Medium erschufen, als Waffe gegen einen mächtigen Feind. Hirankun. Und, auch wenn du alleine warst und dein Weg dadurch ungleich schwerer, so war das Ergebnis doch zumindest ähnlich. Ein Teil von dir lebt in Erriel weiter."


  "Heißt das dann, dass ich nicht wirklich ich bin?", fragte Erriel unsicher. "Bedeutet das, dass ich gestorben bin und jetzt eigentlich nur ein Teil von Sen?"


  "Du bist du", versicherte Sen. "Es mag sein, dass ein Teil von mir in dir weiterlebt, doch du bist nicht ich."


  "Ja, das weiß ich auch", sagte Erriel. "Aber irgendwie ist es doch so, dass ich eigentlich gestorben bin."


  "Der Junge, der damals geboren wurde, war bereits tot oder hat vielleicht auch nie gelebt", sagte Veselius frei heraus. "Dein Leben, das hast du Sen zu verdanken und ja, du bist ein Teil von ihm und wirst es immer sein. Doch du bist nicht er. Stell es dir vor wie den Ableger einer Pflanze. Er ist nur ein Teil von etwas viel Größerem und doch wächst sie zu einer ebenso großen Pflanze heran. Zu etwas Eigenem, ganz nach den Bedingungen, unter denen der Ableger aufgezogen wird."


  Erriel seufzte.


  "Das ist ja alles schön und gut, aber was wissen wir nun, was wir uns nicht vorher schon haben denken können?", fragte er. "Dass Sen und ich verbunden sind, das ist offensichtlich und dass ich nicht der erste bin, der diese Fähigkeiten hat, wissen wir schon aus den Legenden Ethernas. Doch das kann nicht alles sein, was Atamis über mich aus diesem Buch erfahren hat."


  "Falls er es daraus erfahren hat", warf Sen ein.


  "Ja, falls", stimmte Erriel zu. "Er wusste, dass ich Illusionen wahr werden lassen kann."


  "Und all das steht im Buch Chanaii. Nicht in diesen klaren Worten und die bruchstückhaften Sätze und Zeilen, die noch erhalten blieben, bieten Raum für Interpretationen, doch wir können davon ausgehen, dass all die Legenden – oder zumindest ein Teil von ihnen – die sich um Etherna ranken, auf das Buch Chanaii zurückgehen."


  Sen erkannte, dass Veselius mit sich haderte. Er wusste etwas, das er noch nicht gesagt hatte, das ihm womöglich jetzt erst wieder in den Sinn gekommen war. Er wollte es nicht sagen oder überlegte noch, wie er es formulieren sollte.


  "Was ist es, was ihr noch wisst?", fragte Sen unverblümt.


  Veselius presste die Lippen zusammen, gleich so, als könne er so verhindern, dass die Worte ihm über die Lippen kamen. Es schien, als fühle er sich ertappt und zeitgleich spiegelte sich Bewunderung in seinem Antlitz wider. Sicher kam es nicht häufig vor, dass ein anderer Mensch so gut in diesem Semanten lesen konnte, der es ob seiner Weisheit, Erfahrung und sicher auch seiner Macht, weit gebracht hatte.


  "Es ist eine Textstelle, die mir wieder eingefallen ist", begann er. "Es ist, wie ich gesagt habe. Die Worte lassen viel Raum für Interpretationen."


  "Wie lautet die Stelle?", drängte Erriel.


  Auch er hatte begriffen, dass Veselius etwas in den Sinn gekommen war, das mehr war als die bloße Wiederholung von Altbekanntem.


  "Na gut, dort stand geschrieben: 'Und wir alle trugen Schuld gleichermaßen an dem, was geschah. Wir vergingen uns an der Unschuld, an des Kindes reiner Seele und so waren wir es, die es erschufen, das Monster, das gierte nach unserer Macht'."


  Erriel saß da, mit offenem Mund und schwieg.


  "Es ist aus dem Zusammenhang gerissen", ergänzte Veselius.


  "Ich bin ein Monster. Das ist es, was in diesem Buch steht."


  Sen schüttelte den Kopf. "Es steht nichts über dich in diesem Buch."


  "Nicht über mich, aber über das, was ich bin."


  "Was ich nicht verstehe, Sen", begann Erriel mit gerunzelter Stirn, "wenn Cassiem das wusste, wieso hat er mich dann ziehen lassen?"


  "Vielleicht, weil er das Buch doch nicht kannte, wie du es vermutet hast", mutmaßte Sen.


  "Evilea hat etwas anderes behauptet."


  "Doch ihr konnte man schon nicht vertrauen, als sie noch nicht der Lüge mächtig war."


  "Sen, Erriel. Ich habe sicher viele Fragen in euch wachgerufen. Mehr, als ich beantworten konnte", erklärte Veselius. "Ihr habt eine lange Reise hinter euch und seid sicher erschöpft. Vielleicht sollten wir unser Gespräch vorerst vertagen. Es gibt noch vieles zu besprechen und viele Entscheidungen müssen getroffen werden. Doch das alles muss wohl nicht heute geschehen."


  Sen nickte.


  Dass er müde war, konnte er nicht leugnen. Zudem schmerzte sein Bein auf eine Weise, dass Sen ihm beinahe schon eine böse Absicht hätte unterstellen wollen. Als ob die alte Verletzung ihm unter die Nase reiben wollte, dass auch ein so mächtiger Semant wie Veselius ihm diesen Schmerz nicht nehmen konnte.


  Tatsächlich war es die lange Reise zu Pferd, die sich in seine Glieder gesetzt hatte. Er richtete sich auf.


  Erriel, der fern war mit seinen Gedanken, saß noch eine Weile da und bemerkte erst gar nicht, dass Sen aufgestanden war. Erst als Veselius selbst sich erhob, schrak er aus seinen Gedanken auf und war mit einem Satz auf den Beinen.


  "Ich habe euch ein Zimmer richten lassen."


  Er deutete auf die Tür und das Dienstmädchen, das daneben stand, vollzog einen wohleinstudierten Knicks.


  "Wenn die Herren mir folgen mögen."


  Sie bedankten sich bei Veselius für seine Gastfreundschaft und folgten dem Mädchen aus dem Kaminzimmer. Sie führte sie eine Treppe hinauf und öffnete für sie die Tür zu einem schlichten aber einladenden Gästezimmer.


  Zwei große Betten verbargen sich dort unter schweren Tagesdecken. Ein Blumenmuster in Weinrot und Waldgrün zierte den Rand der Stoffüberwürfe und wurde in den wallenden Vorhängen aufgegriffen, die links und rechts einer breiten Balkontür hingen, welche beinahe die gesamte Wand gegenüber der Tür ausmachte. Dahinter eröffnete sich ihnen der Blick auf die Flusskreuzung.


  Es war ein imposanter Anblick, der sich vor ihnen auftat. Von drei Seiten prallten gewaltige Wassermassen aufeinander, umspülten einen zerklüfteten Felsen, der inmitten der Wassermassen den Sockel für ein einzelnes Gebäudes bildete.


  Und all das Wasser, das in der kräftigen Brise, die von Osten her wehte Wellen schlug, strömte hinaus auf das offene Meer, das den Horizont bildete. Direkt hinter der Silhouette dieser mächtigen Stadt.


  


  


  Erriel schlief nicht gut in dieser Nacht. Es waren keine Träume von Feuer, der Flammenmutter oder gar Tarlon, die ihn quälten. Nein, es waren die Gedanken an das, was Veselius gesagt hatte.


  Er war ein Monster, das hatte er gesagt. Was in ihm schlummerte, war keine natürliche Fähigkeit wie die der Semanten oder Illusionisten. Sen hatte ihn erschaffen. Er war unnatürlich. So wider die Natur, wie es falscher nicht sein konnte. So, wie es Evilea damals gesagt hatte, im Palast Enshirs.


  Sie hatte Recht gehabt, damals und auch heute. Er hätte nach Enshir gehen sollen. Hätte er das gemacht, er müsste sich jetzt wahrscheinlich nicht mit diesen Gedanken quälen. Im Buch Chanaii, da fände er die Antworten. Schwarz auf Weiß stand dort geschrieben, was es mit ihm auf sich hatte. Ja, nach Enshir hätte er gehen sollen.


  Sen hingegen war hier genau richtig. Er war unter seinesgleichen und hatte in dem kurzen Gespräch mit Veselius schon mehr gesprochen als in all den Tagen ihrer gemeinsamen Reise.


  Erriel konnte nicht mehr länger liegenbleiben. Er richtete sich auf und sah zu Sen, der fest schlief. Wahrscheinlich war es, das erste Mal seit Wochen, dass Sen ohne Schmerzen schlafen konnte. Beinahe schmerzfrei. Erriel war nicht entgangen, dass Sen humpelte. Nicht verwunderlich nach der langen Reise. Jetzt aber schlief er und Erriel war wach. Er stand auf und ging zum Balkon, öffnete die Tür und trat ins Freie.


  Von Osten her wehte eine kühle Brise. Die Nacht an sich war sommerlich warm, der Himmel sternenklar. Der Wind trug den salzigen Geschmack des Meeres mit sich.


  Erriel schloss die Augen und atmete tief durch. Er schmeckte das Salz auf seinen Lippen.


  "Du solltest sie loslassen."


  Es war Sen, der in seinem Rücken sprach. Er stand an die Tür gelehnt, sein Blick lag auf Erriel, legte sich über ihn wie eine warme Decke.


  Erriel drehte sich nicht um. Er wollte Sen nicht in die Augen schauen. Wenn er es täte, er würde ihm alles glauben.


  "Lass sie los, diese Gedanken", wiederholte Sen. "Sie trüben bloß dein Gemüt und machen dir das Herz schwer."


  "Ich kann sie nicht einfach loslassen", zischte Erriel. Er trat einen Schritt nach vorne und stützte sich mit den Händen auf das Geländer. Er war wütend. Nicht auf Sen, nicht auf irgendwen. Bloß, um nicht in Trübsal zu versinken, die sich schwarz und düster unter ihm auftat wie ein Loch ohne Boden. "Ich bin ein Monster, Sen. Das ist es, was ich bin. Veselius hat es gesagt. Ich bin das, was dieser Junge in dem Buch war. Die Semanten haben ihn erschaffen und sie haben dieses Buch geschrieben. Können Semanten lügen, wenn sie schreiben?"


  "Nein, das können sie nicht", gab Sen zu. "Doch es gibt keinen Beweis dafür, dass dieses Buch von Semanten geschrieben wurde. Und selbst wenn, dann handelt es noch immer nicht von dir. Du bist ein guter Mensch, du hast ein reines Herz."


  "Der Junge aus dem Buch, der war auch unschuldig. Bis die Semanten ein Monster aus ihm gemacht haben."


  "Aber, du bist nicht er!", beharrte Sen. "Bitte, lass dich doch nicht auf diese Gedanken ein. Glaube mir einfach, wenn ich dir sage, dass du kein Monster bist."


  Natürlich sprach Sen die Wahrheit. Wie könnte er auch nicht? Doch was nicht war, das konnte noch werden.


  Er fühlte, dass es bereits begonnen hatte. Woher kam sie denn, all die Wut?


  "Noch nicht!"


  Er drehte sich um zu Sen, der ihn noch immer mit einem sorgenvollen Blick bedachte. Doch das hatte keine Wirkung mehr auf ihn. Jetzt nicht mehr. Dafür war er zu aufgewühlt. "Was war denn mit dem Semanten in Maras? Ich hätte ihm helfen können, aber stattdessen habe ich lieber meine eigene Haut gerettet. Und Tarlon? Ich wusste genau, was passieren würde. Ich wusste, dass wir keine Chance hatten gegen die Flammenmutter! Das ist es, was du aus mir gemacht hast!"


  "Ich", begann Sen, doch Erriel ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  "Ja! Du! Du hast das aus mir gemacht!", schrie er Sen an. "Du hast mich erschaffen und jetzt versuchst du, die Wahrheit so zurecht zu legen und mit deinen Semantenworten zu verdrehen, dass es klingt, als sei alles in Ordnung! Aber das ist es nicht, Sen! Gar nichts ist in Ordnung!"


  Er lief an Sen vorbei, stieß ihn grob zur Seite, doch Sen packte ihn am Arm.


  "Erriel, bitte!"


  "Lass mich", knurrte er wie ein bissiger Hund und riss sich los.


  Er sah Sen nicht an, sagte kein Wort mehr zu ihm. Er ließ ihn stehen, da, an der offenen Balkontür und vergrub sich in seinem Bett unter seiner Daunendecke.


  


  


  Sen blieb noch eine Weile an der geöffneten Tür stehen. Er wusste nicht, wie er an Erriel herankommen sollte. Ja, sicher, er war wütend und er war ungestüm, doch deswegen war er noch längst kein schlechter Mensch und erst recht kein Monster. Er war bloß jung und hatte sich und seine Gefühle nicht unter Kontrolle.


  Dass Erriel sich die Schuld an Tarlons Tod gab, belastete Sen mehr, als dass er ihn beschuldigte, an dem Tag seiner Geburt ein Monster erschaffen zu haben.


  Da war nichts Falsches an Erriel. Er war ein guter Junge, der keinen bösen Gedanken hegte. Sen wusste das, denn er kannte ihn. Er kannte ihn besser, als er sich selbst kannte. Denn, ja – und daran gab es keinen Zweifel – er hatte ihm das Leben geschenkt. Und das hatte er nicht bloß an jenem Tag und in jenem kurzen Moment, als er das tote Kind in Händen gehalten hatte, sondern über so viele Monate und Jahre.


  Er erinnerte sich nur zu gut an Erriels Schwäche in den ersten Jahren seines Lebens und wie gut es ihm getan hatte, wenn Sen bei ihm gewesen war. Und er erinnerte sich daran, wie ausgemergelt er selber war in jener Zeit, wie sehr es an seinen Kräften gezehrt hatte. Und in all der Zeit, da hatte Erriel gewiss nicht gegiert nach Sens Kraft.


  Freiwillig hatte er sie ihm gegeben, damit sie beide weiterleben konnten. Sen war es, der diese Tür aufgestoßen hatte. Ob sie schon vorhanden gewesen oder erst von ihm erschaffen worden war, war einerlei. Sie stand offen und damit konnte er die Kräfte der Semanten aufnehmen und wieder abgeben. Das war es, was Erriel konnte und das machte ihn gewiss nicht zu einem Monster. Es machte ihn zu einem Medium, einem Mittelsmann zwischen den Semanten und den Illusionisten. Die Kräfte, die er in sich aufnahm, die veränderten ihn nicht, die korrumpierten ihn nicht.


  Weder die von Sen noch die von Evilea, die er bereits in sich aufgenommen hatte und selbst Atamis verdorbener Charakter hatte Erriel nicht beeinflusst, als dessen Lebenskräfte durch ihn hindurch geflossen waren.


  Doch das alles konnte er ihm nicht begreifbar machen. Erriel hatte Angst und er hatte Zweifel. Schuld war es, die sich düster auf seinem Gewissen ausgebreitet hatte wie ein Geschwür.


  Sen schloss die Balkontür und ging zu Bett. Morgen war ein neuer Tag und vielleicht brachte dieser Gutes mit sich. Womöglich würde etwas Schlaf Erriels aufgewühltes Gemüt beruhigen, sodass Sens Worte zu ihm vordringen konnten.


  


  


  Erriel lag noch lange wach. Er hätte das alles nicht zu Sen sagen dürfen. Sen einen Vorwurf daraus zu machen, dass er ihm das Leben gerettet hatte, war falsch. Es war nicht nur falsch, es war unmöglich. Er benahm sich unmöglich. Wie ein kleines trotziges Kind. Warum denn konnte Sen ihn auch nicht einfach verstehen? Wenn er ein Teil von ihm war und Sen, als Semant, in ihm lesen konnte, wieso verstand er dann nicht, was in ihm vorging? Wieso sagte er so dumme Sachen zu ihm, wie, dass er einfach alles beiseite schieben solle? Einfach loslassen?


  Für Sen war das vielleicht ganz einfach. Ihn betraf das ja nicht. Er wusste, was er war und was er konnte. Er war ein Semant und zudem ein mächtiger. Alle bewunderten ihn und zollten ihm Respekt.


  Vor Erriel hatten sie nur Angst. Angst, dass er zu einem Monster würde. So war es bei Evilea. Sie hatte es nicht offen ausgesprochen, doch sicher war es so.


  Doch am allermeisten hatte er selber Angst. Angst vor dem, was aus ihm werden könnte und davor, dass niemand seine Lage ernst nähme, dass Sen es vielleicht leugnen würde bis zuletzt. Bis alles zu spät war. Aber auch der umgekehrte Fall ließ ihn erschaudern. Evilea hatte ihn tot sehen wollen und vielleicht war sie nicht die Einzige.


  Mit diesen Gedanken quälte er sich noch lange und sie folgten ihm bis in den Schlaf hinein. Auch am nächsten Morgen, als die Sonnenstrahlen ihn an der Nase kitzelten, lasteten die Sorgen schwer auf seiner Brust.


  Doch er wollte es sich nicht anmerken lassen.


  Sen war früh schon aufgestanden und Erriel wollte sich nicht in diesem Zimmer verkriechen wie ein eingeschnapptes Kind. Also stand er auf, wusch sich und ging hinunter. Ein Dienstmädchen empfing ihn und führte ihn in den Speisesaal.


  Veselius‘ Dienerschaft hatte ein opulentes Morgenmahl aufgetischt. Das Esszimmer bot Platz für eine zwanzigköpfige Tischgesellschaft, wenn nicht für mehr. Tatsächlich waren sie aber nur zu dritt.


  Erriel wunderte es nicht, dass Veselius keine Familie hatte, deren Stimmen diese leeren Hallen und Räume füllten. Er war ein Semant und wer konnte sich einen Semanten schon verliebt vorstellen, mit Frau und Kindern?


  Sie saßen zu dritt an dieser langen Tafel, die ungenutzt und leer aussah und füllten ihre Teller mit Speisen, von denen ein Dutzend Menschen hätten satt werden können.


  Sen erzählte von Marin, den Gauklern und ihrem Vorhaben, einen Illusionisten zu finden. Und Veselius machte keinen Hehl daraus, dass er nicht viel hielt von der Zusammenarbeit mit einem Trickser, wie er sie abfällig nannte. Dennoch ließ er ihnen seine Unterstützung zukommen.


  "Gaukler und dergleichen trifft man hauptsächlich im Süden der Stadt", erklärte er. "Hier im Nordteil ist das weniger gerne gesehen."


  "Dann finden wir Marin und ihre Leute bestimmt dort!", antwortete Erriel voller Zuversicht.


  Veselius ließ sich nicht viel Zeit, um diese wieder zu zerschlagen. "So einfach, wie du dir das vorstellst, wird es wohl nicht werden, Junge. Die Stadt ist immens groß, viel größer als Enshir. Sehr schnell hat man sich hier verlaufen. Und es gibt Viertel in Riavera, in die sollte man sich nicht verirren, wenn einem das eigene Leben lieb ist. Gerade der Südteil birgt einige Gefahren."


  "Ich sehe keine Alternative, als uns dorthin zu begeben, wenn wir Marin finden wollen", sagte Sen ruhig.


  Er sprach leise und besonnen, doch Erriel las mehr in ihm. Was sie in den dunklen Ecken Riaveras erwarten würde, war sicher weitaus mehr als nur der ein oder andere Taschendieb. Erriel hatte es an den zahllosen Fahnen gesehen, die an den Masten der Schiffe wehten. Von überall kamen die Handelsschiffe her. Sogar das Wappen Hirankuns hatte er gesehen. Und Hirankun, das bedeutete Sklavenhandel und was in Hirankun gang und gäbe war, das war in anderen Ländern sicher auch Sitte.


  Bloß weil der Handel mit Menschenleben, mit Semanten, Kindern und Frauen, in den Herrschaftslanden seit Jahrzehnten schon verboten war, hieß das nicht, dass es dafür nicht einen Schwarzmarkt gab.


  Sen hatte es am eigenen Leib erfahren. Und wenn man hier in den verborgenen Gassen und Hinterzimmern mit Menschen handelte, wie andere mit Vieh, wer wusste, was hier sonst noch unter der Hand geschah. Rauschmittel, Hurerei, Mord. Erriel malte sich die schlimmsten Dinge aus und hatte dennoch keine Angst. Schließlich hatte er Sen.


  "Das sehe ich ein", antwortete Veselius. "Doch alleine will ich euch die Stadt nicht erkunden lassen. Ich werde euch einen meiner Männer zur Seite stellen, der euch bei der Suche unterstützen soll."


  "Das ist sehr freundlich von Euch", bedankte sich Sen.


  "Das ist selbstverständlich. Ich habe euch als Gäste in mein Haus geladen und so liegt eure Sicherheit in meiner Verantwortung."


  


  


  Riavera


  


  


  Der junge Mann, dem Veselius aufgetragen hatte, sie durch die Stadt zu führen, redete unentwegt. Erriel schien das nicht zu stören. Er stellte Frage um Frage und ließ sich von Panahans ausführlichen Antworten überfluten, während sie die Stadt zu Fuß erkundeten.


  "Warum ist Riavera denn nicht mehr die Hauptstadt der Herrschaftslande?", frage Erriel. "Die Stadt ist so riesengroß!"


  Sie liefen eine Weile schon bergab. Das Viertel, in dem Veselius lebte, gehörte zu den reicheren Abschnitten der Stadt. Hier oben waren die Straßen breit und die Häuser groß. Unter ihnen lag die Wasserkreuzung und sie hatten einen guten Ausblick auf die übrigen Viertel Riaveras. Drei der Häfen, die es hier gab, lagen vor der Stadtmauer, wo die Flüsse in die Stadt mündeten. Der vierte Hafen lag am Meer.


  "Das liegt schon lange zurück", erklärte Panahan gestikulierend. Er redete schnell und seine Stimme hatte etwas Zittriges an sich, das Sen irritierte. "Das alte Königshaus brachte keinen Erben hervor und so wurde das Haus Enshirs, Herzog Salemin von Enshir, König. Er regierte einige Jahre von Riavera aus, doch als es zum Krieg kam, verlegte er seinen Sitz nach Enshir. Die uneinnehmbare Festung Varagman hielt allen Angriffen stand, während Riavera längst besetzt war.


  Die Herrschaftslande obsiegten schließlich und König Salemin ließ seinem Sohn, Großherzog Demiron, zu Ehren seiner Heldentaten die Stadt Enshir errichten. Als Demiron schließlich den Thron bestieg, ernannte er Enshir zur Hauptstadt der Herrschaftslande. So war das damals, aber das heißt nicht, dass Riavera nicht noch immer die prächtigste Stadt aller Provinzen ist."


  "Zumindest stinkt es hier nicht so wie in Enshir", stellte Erriel naserümpfend fest, gleich so, als könne er den Gestank der Gosse, die sich in seiner Erinnerung abzeichnete, riechen.


  "Hier nicht, aber da gibt es andere Viertel, die weniger der Nase schmeicheln", antwortete Panahan. "Es liegt aber auch daran, dass es hier in der Stadt nicht erlaubt ist, Vieh zu halten. Pferde, Hunde, Katzen, die sind erlaubt, Rinder, Schweine, Schafe und Ziegen hingegen verboten. Nur als totes Fleisch kommen die in die Stadt. Habt ihr die Schlachthäuser auf dem Westhügel gesehen? Die liegen abseits und sind neben den Handelskontoren, Schiffswerften und Hafenlagern einige der wenigen Gebäude außerhalb der Stadt."


  "Das ergibt Sinn", murmelte Erriel gedankenversunken.


  Er achtete kaum mehr auf die Antworten Panahans. Viel mehr faszinierte ihn die Stadt selbst. Und auch Sen musste zugegeben, dass sie beeindruckend war. Groß, mächtig und erdrückend voll.


  Sie ließen bald die großen Wohnhäuser und Villen hinter sich und das Stadtbild wurde mehr und mehr von Tavernen und Läden geprägt. Und je mehr Läden, Stände und Märkte es gab, desto voller wurden die Straßen, desto lauter und unübersichtlicher.


  Panahan führte sie durch die Stadt, als zeige er ihnen sein eigenes Wohnhaus. Er erzählte von den Ladenbesitzern und den Vorzügen ihrer Waren, ließ geschichtliche Ereignisse nicht aus, wie Brände oder wilde Schlägereien, Überfälle oder Kriegsschäden, die einst das ein oder andere Haus in Trümmer gelegt, das Leben eines guten oder weniger guten Mannes gekostet oder die Menschen von Riavera auf eine andere Weise beschäftigt, entsetzt oder erstaunt hatten.


  Auch Erriel war das alles irgendwann zu viel. Er stellte keine Fragen mehr über die Stadt und ihre Geschichte. Zu voll, zu laut, zu viel war das alles. Zumindest für Erriel, der diesen Andrang und den Lärm nie gemocht hatte und auch nicht für Sen, der die Ruhe eines Waldes jeder Stadt und Menschenansammlung vorzog.


  "Wie weit ist es noch?", unterbrach Erriel eine von Panahans ausschweifenden Erzählungen.


  "Wie weit wohin?", fragte dieser nach.


  Sie waren auf einer breiten Straße angelangt, die weitab der ruhigen Herrschaftshäuser auf dem Hügel, auf dem diese standen, lag. Läden, in denen Lederwaren und Gewandungen aller Art angeboten wurden, sowie Schuster und Hutmacher beherrschten hier das Straßenbild. Unterbrochen von der ein oder anderen Schankstube.


  "Bis zu den Gauklern", erklärte Erriel, in einem Tonfall, der Panahan unmissverständlich klar machte, dass ihm die Antwort hätte klar sein müssen.


  "Ihr wollt gleich nach ihnen suchen?", fragte Panahan und missachtete Erriels Aussage, die hinter dessen Worten stand, dabei fast schon sträflich. "Die Stadt ist so groß und bietet so viel zu sehen! Die Gaukler laufen euch schon nicht weg!"


  "Du unterschätzt wohl den Ernst unserer Lage!", knurrte Erriel. "Wir haben keine Zeit für Stadtführungen. Es geht hier um Leben und Tod!"


  Panahan grinste schief.


  "Ihr seid sicher hier in Riavera", beteuerte er. "Es kann euch nichts geschehen, solange ihr unter dem Schutz Veselius steht."


  Sen mischte sich nun ein.


  "Was war es, das Velesius dir aufgetragen hat?", fragte er.


  Panahan runzelte die Stirn. "Euch führen, euch dorthin bringen, wo ihr hingehen möchtet."


  "Dann bitte ich dich, führe uns zu den Gauklern", bat er ihn.


  Panahan seufzte, doch schließlich zog er einsichtig die Schultern hoch.


  "Wie ihr meint", brummte er. "folgt mir."


  Damit endete der unentwegte Erzählfluss Panahans. Mit in die Hosentaschen geschobenen Fäusten und schlurfendem Gang, führte er sie weiter durch die Stadt, vorbei an Wohnvierteln, über Märkte, durch Reihen von mächtigen Gebäuden, deren Zweck Sen nicht einmal erahnen konnte und schließlich über eine Brücke, die einen der Flüsse überspannte.


  Hier im Inneren der Stadt gab es keine großen Schiffe. Nur kleinere Boote transportieren Menschen und Waren. Einige Fähren, die bloß von einer Uferseite zur anderen ruderten, andere zum Zwecke der Erholung gedacht, wo junge Damen sich unter großen Planen vor der Sonne schützten.


  Je weiter sie kamen, desto schmaler wurde die Straße, desto verwahrloster die Stadt. Sie waren weit entfernt von den Herrenhäusern der reichen und einflussreichen Stadtbewohner, weitab beschaulicher Läden, die Blumen und Seidenstoffe zum Verkauf anboten. Und doch waren das hier sicher nicht die dunkelsten Ecken Riaveras.


  "Marin heißt das Mädchen, das ihr sucht?", fragte Panahan nach. "Habt ihr sonst noch Namen?"


  "Tarwen und Eswin", fielen Erriel sofort die Namen der beiden Männer ein, die Marin nach Enshir begleitet hatten.


  "Damit wird sich etwas anfangen lassen", entgegnete Panahan und so begann die eigentliche Suche.


  Ihr Führer kannte nicht nur die Stadt ebenso gut wie seine Hosentasche, auch die Menschen hier waren ihm vertraut. Sie liefen über einen kleinen Markt, fragten an einem Gemüsestand nach, wurden zu einer Taverne und von dort zum nächsten Gasthaus geschickt.


  Gaukler sahen sie viele in der Stadt. Sen fand nichts Besonderes an den Menschen, die hier für Aufsehen sorgten. Sie hampelten und hüpften wild gestikulierend durch die Gegend und wenn sie damit endlich fertig waren, drängten sie die Menschen für den Anblick ihrer Darbietung zu zahlen.


  Andere wiederum veranlassten auch Sen stehen zu bleiben. Ein älterer Mann, kaum einer schenkte ihm Beachtung, stand weit abseits von Trubel und Lärm, spielte auf einer kleinen Flöte eine tänzelnde Melodie, die Sen an fallenden Schnee erinnerte.


  Erriel zog ihn weiter, denn Panahan hatte einen weiteren Hinweis erhalten. Eine Gruppe von Gauklern solle sich im Vensir–Viertel aufhalten. Sie kämen jedes Jahr zur Frühjahrszeit und reisten im Sommer wieder ab. Namen hatte man ihnen nicht sagen können, doch bislang war es ihr bester Anhaltspunkt.


  Panahan hatte Gefallen an dieser Suche gefunden und auch Erriel wurde mit jedem Hinweis aufgeregter. Sie legten ein beachtliches Tempo vor auf dem Weg in das besagte Viertel.


  "Vensir, das hätte ich mir denken können!", warf Panahan sich vor. "Dort treiben sich die Fremdlinge oft rum."


  "Fremdlinge?", fragte Erriel.


  "Ja, die Gaukler, die hier nicht heimisch sind. Dort werden Güter aus fernen Ländern verkauft und Händler von überall her besorgen sich dort ihre Waren. Das Viertel grenzt direkt an den Meerhafen. Für fahrendes Volk der ideale Standort. Hier in Sheimirn kann man schwer Fuß fassen, wenn man kein Stadtbewohner ist, die Anwohner zahlen nicht gut für Fremde und die ansässigen Spielleute und Gaukler halten die besten Plätze reserviert."


  Ein weiteres Mal überquerten sie eine Brücke. Die Sonne stand bereits tief und Panahan wurde nervös.


  "Wenn wir sie nicht bald finden, müssen wir morgen weiter suchen", sagte er, ohne sich zu erklären.


  Das musste er auch nicht. Die Gassen hier in Vensir waren dunkel und Ratten huschten über die Straßen. Es waren Wohnhäuser, die sie passierten. Häuser von Menschen, die es sich nicht leisten konnten, in den Läden und auf den Märkten einzukaufen, die das Stadtbild in Sheimirn beherrschten. Es roch nach Meer und totem Fisch.


  "Hauptsächlich Fischer, die Familien von Seeleuten, aber auch düsteres Gesindel", beantwortete Pahahan eine Frage, die niemand gestellt hatte. "Die Männer fahren zur See, versuchen dort das große Geld zu machen. Sie heuern auf Schiffen an, die nicht alle Handelsschiffe sind. Piraten, Sklavenhändler. Ihre Familien lassen sie zurück im festen Glauben, als reiche Männer heimzukehren. Wenn dann irgendwann kein Geld mehr kommt, dann wissen die Frauen und Kinder, dass ihr Ehemann und Vater nicht mehr zurückkommen wird. Die See fordert einen hohen Tribut. Aber auch die Fischer haben es nicht leicht. Riavera ist eine Handelsstadt, kein Fischerdorf. Die Lage hier ist nicht ideal, die See zu rau."


  Wieder erreichten sie einen Marktplatz, doch diesmal gab es keine Stände, keine Händler, die ihre Waren anpriesen. Eine schmucklose Frau in tristem Braun, mit vergilbter Schürze und zerzaustem Haar, schöpfte Wasser aus dem Brunnen und beäugte die drei Männer missmutig.


  Ihre Handgelenke schmerzten, das wusste Sen. Er konnte es spüren, als sei es sein eigener Schmerz. Sie waren steif und entzündet.


  Er zögerte nicht, ging zu der Frau und nahm ihr ihr Leid. Sie sah ihn nur wirr an, als er vor ihr stand, seine Hand auf die ihre gelegt und kein Wort sprach.


  Panahan zog ihn von ihr weg.


  "Bist du denn irre?", fragte er.


  "Nein", antwortete Sen wahrheitsgemäß.


  "Du darfst dich hier nicht so benehmen wie ein Semant!", ermahnte er ihn. "Wenn dich jemand gesehen hat!"


  "Sie hatte Schmerzen", erklärte Sen und es sollte gewiss keine Entschuldigung für sein Handeln sein.


  "Deswegen lässt sich mein Herr hier nie blicken. Ihr Semanten habt euch einfach nicht unter Kontrolle!"


  "Ist es denn nicht erlaubt?", fragte Erriel.


  Er wusste es natürlich besser. In den Herrschaftslanden waren Semanten frei und mussten sich nicht verstecken. Auch in Riavera war es sicher nicht verboten, ein Semant zu sein.


  "Erlaubt, natürlich! Gerne gesehen? Sicher! Es gibt einige Leute, die gerne sehen, wie ein Semant sich als solcher offenbart, mitten in Vensir, wo sich das übelste Gesindel der Stadt herumtreibt. Habt ihr mir eben nicht zugehört?"


  Natürlich hatte Sen ihm zugehört. Frauen und Kinder, zurückgelassen von ihren Männern, angewiesen auf deren Verdienst auf hoher See, nagend am Hungertuch.


  Was Panahan aber sah, waren Diebe, Schurken, Gesindel, Sklavenhändler und Schlächter. Doch diese Frau, die litt unter der Last ihres Alltags, die war keiner der Sklavenhändler und hatte es nicht auf Sens Leben abgesehen. Schmerzen hatte sie gehabt und verbarg diese unter dem mürrischen Blick und dem Dreck, der sich auf ihre Haut gelegt hatte und ihr Herz schwärzte.


  Vensir war mehr als nur die Gosse der Stadt. Auch hier gab es Läden, Märkte, Stände, doch hauptsächlich Gasthäuser, die Seefahrer und Händler beherbergten.


  Und in eines dieser Gasthäuser kehrten sie nun ein.


  "Am besten, ihr setzt euch einen Moment und lasst mich das regeln."


  Sie suchten sich einen freien Tisch in einer ruhigen Ecke und ließen sich dort nieder. Den ganzen Tag schon liefen sie durch die Stadt und der lange Fußmarsch machte sich nun, da sie saßen, schmerzhaft in Sens Knöchel bemerkbar.


  "Was für eine Quasselstrippe!", zischte Erriel, als Panahan außer Hörweite war.


  Sen lächelte flüchtig.


  "Es gibt viel zu erzählen über Riavera, wie es scheint", gab er zu Antwort.


  "Und Panahan lässt nichts davon aus", setzte Erriel nach und sprach dabei schnell, weil ihr Begleiter bereits wieder auf dem Weg zu ihnen war.


  Er stellte zwei gut gefüllte Bierhumpen auf den Tisch und schob sie ihnen zu, dass der Schaum überschwappte.


  "Ihr habt sicher Durst nach dem langen Tag."


  "Hast du etwas in Erfahrung gebracht?", fragte Sen ohne Umschweife, ohne das Bier auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Er wusste, dass Panahan nicht vorhatte, ihre Suche fortzusetzen. Ob er nun etwas herausgefunden hatte oder nicht. Es war spät, die Dämmerung stand bevor und er war nun zu ihnen gekommen, um zu sagen, dass es an der Zeit war umzukehren. Doch Sen war nicht dazu bereit aufzugeben. Nicht bis sie gefunden hatten, wonach sie suchten.


  "Wir sollten unser Glück am Blumenmarkt versuchen", erklärte Panahan. "Aber lasst euch von dem Namen nicht täuschen. Da gibt es nicht viel Blumiges zu sehen!"


  Erriel, der einen großen Schluck von seinem Bier genommen hatte, stellte den Krug ab und war sofort auf den Beinen.


  "Dann lasst uns gleich aufbrechen!"


  Panahan sah Erriel schweigend an. Es war nur ein kurzer Moment, doch es war auffällig lange für jemanden, der sonst nur am Reden war.


  "Bis wir dort angekommen sind, brennen wahrscheinlich schon die Straßenlaternen, falls es denn Straßenlaternen gibt, auf dem Weg zu diesen Gauklern, die ihr sucht", erklärte er und sprach mit gesenkter Stimme weiter. "Es ist nicht sicher hier, nicht bei Nacht und nicht, wenn wir einen Semanten dabei haben, der auffällt wie ein bunter Hund, so wie er sich benimmt. Nichts für ungut."


  "Dann ist es wohl besser, wir verlieren keine Zeit", sagte Sen uneinsichtig.


  Panahan seufzte.


  "Ich sehe schon, ich rede gegen eine Mauer."


  Auch Sen stand nun auf als Bestätigung für Panahans Worte.


  


  


  Erriel warf einen kurzen, wenig unauffälligen Blick auf Sens Bier, das unangerührt auf dem Tisch stand. Er ermahnte ihn nicht, davon zu trinken. Nicht mit Worten jedenfalls.


  Natürlich hatte Sen Durst. Sicher war sein Mund trocken und seine Augen brannten, doch nicht so sehr, dass er sich veranlasst fühlte, etwas zu trinken. Genauso wie sein Bein schmerzte und er dennoch nicht daran dachte, eine Pause einzulegen. So war er, so war er schon immer gewesen.


  Und deswegen konnte Erriel ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er tat, was er tat, dass er die Frau geheilt hatte, die sicher krank oder verletzt gewesen war und dass er auffiel wie ein bunter Hund – wie es Panahan so freundlich umschrieb.


  Wie er so gedankenversunken neben Sen herlief und dabei überlegte, ob er ihn denn stützen solle, so stark, wie er humpelte, war Sen es, der das Wort ergriff.


  "Es wird gleich wieder besser gehen", erklärte er, als müsse er sich dafür entschuldigen, dass er Schmerzen hatte.


  "Es war ein langer Fußmarsch."


  Sen blieb stehen.


  "Erriel", begann er ernst, während Panahan ihnen voran lief und nicht bemerkt hatte, dass sie stehengeblieben waren. "Ich kann nicht ändern oder rückgängig machen, was geschehen ist und es wird auch nie wieder so werden, wie es vorher einmal war…"


  "Aber, das musst du doch auch nicht", antwortete Erriel stirnrunzelnd und wusste erst gar nicht, worauf Sen hinaus wollte. Bis er es schließlich doch begriff. Es war der Streit der letzten Nacht, auf den er unverhofft zu sprechen kam und Erriel damit überrumpelte, der seinen Wutanfall und seine dummen Worte am liebsten einfach vergessen hätte.


  "Du musst nicht alles rückgängig machen und dir auch nicht die Schuld geben für irgendetwas. Wenn jemand Fehler begangen hat, dann bin ich das gewesen und mein letzter war, dir die Schuld für irgendetwas geben zu wollen."


  Panahan war mittlerweile stehengeblieben und sah sie beide fragend an, wie sie mitten auf der Straße standen und sich unterhielten, während die Dämmerung sich langsam über sie legte. Ja, die Dinge hatten sich geändert. Nichts war mehr, wie es einmal war und es würde auch gewiss nicht mehr so werden. So wie Sens Verletzung, die nie gänzlich heilen würde und ihm Schmerzen bereitete, die ihm niemand nehmen konnte. Genauso wenig, wie Sen Erriel den Schmerz nehmen konnte.


  Er konnte ihm den Schmerz des Verlustes nicht nehmen, dass Vater und Mutter gestorben waren, dass Tarlon tot war. Daran konnte Sen nichts ändern und daran trug er auch keine Schuld.


  Erriel schmunzelte, weil ihm bewusst wurde, dass Sen genau diese Gedanken gehabt hatte. Bei dem Schmerz, der die alte Verletzung verursachte, da waren ihm diese Gedanken gekommen, die Erriel zu Ende gedacht hatte, ehe Sen sie hatte aussprechen müssen. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie eins waren, so sehr sie beide sich auch unterschieden.


  "Lass uns einfach weiter gehen, ja?", bat Erriel und Sen nickte, schweigend, lächelnd, wissend.


  Sie schlossen zu Panahan auf, der genervt schnaubte und schnellen Schrittes weiterlief, als sie ihn erreicht hatten.


  "Wie ich es mir gedacht hatte", murmelte er. "Die Laternen sind nicht entzündet, es wird dunkel und ich habe mein Versprechen gegeben, Veselius Gäste unversehrt wieder zurückzubringen. Sie werden jetzt wahrscheinlich schon einen Suchtrupp losgeschickt haben und der findet uns dann aufgeschlitzt in irgendeiner dunklen Gasse."


  Es war friedlich auf den Straßen und Panahans Befürchtungen völlig fehl am Platz. Erriel konnte weit und breit keine zwielichtigen Gestalten entdecken. Allgemein sah die Gegend hier zwar heruntergekommen aus, jedoch wirkte sie keineswegs bedrohlich.


  Erriel kam zu dem Schluss, dass Panahan maßlos übertrieb. Eigentlich kaum verwunderlich. Er stand im Dienste eines hohen Herrn, arbeitete und lebte in einer anderen Welt, die nicht fern von dieser hier lag und doch ganz anders war.


  Erriel konnte bereits den ersten Stern am Himmel sehen, als die Straßen sich langsam füllten. In den Tavernen, die sie passierten, wurden fröhliche Lieder angestimmt und durch die Fenster fielen in unregelmäßigen Abständen Lichtkegel auf die gepflasterte Straße.


  Der ein oder andere Trunkenbold torkelte an ihnen vorbei und ja, darunter waren auch Gestalten, deren Anblick Erriel einen Schauer über den Rücken jagte. Fies dreinblickende Männer mit Narben im Gesicht und Messern am Gürtel. Männer mit breitkrempigen Hüten, die ihre Gesichter und Absichten verbargen.


  Sicher war es nur Panahans Gerede, dass Erriel so eingeschüchtert hatte. Lithea war ein weitaus angsteinflößenderer Ort gewesen und dort war er auch zurechtgekommen. Obwohl Tarlon ja der Meinung gewesen war, Erriel könne man den Milchbuben an der Nase ablesen.


  Die Straßen wurden breiter und belebter, als sie sich dem Markt näherten. Hier brannten die Laternen rund um den Blumenmarkt, der seinen Namen sicher von den zahllosen floralen Steinornamenten hatte, die die Häuser um den Markt zierten.


  Der Platz war brechend voll. Das ganze Viertel schien sich hier zur Feierabendstunde versammelt zu haben. Gleich mehrere Gaststuben luden mit weit geöffneten Pforten ein, den wohlverdienten Tageslohn für Bier, Met und den Blick unter den Rock der ein oder anderen willigen Schankmaid zu verprassen.


  In der Mitte des Platzes boten zwei Illusionisten den Schaulustigen eine fesselnde Darbietung. Sie tanzten und jonglierten um und mit brennenden Bällen, wirbelten das Feuer umeinander, warfen es in hohem Bogen, einzeln und miteinander tanzten sie, tauschten die Feuerbälle in der Luft, verschluckten sie und spuckten sie in Säulen in die Höhe.


  "Unglaublich!", hauchte Erriel, völlig fasziniert von diesem Anblick.


  "Was meinst du?", fragte Sen.


  Jemand rempelte ihn im Vorbeigehen an und Sen stolperte. Erriel zog ihn weg von dem Durchgang auf den Platz, wo sie nur im Weg standen. Einige Schritte weiter hatten sie mehr Platz, konnten den Feuertanz aber nicht mehr sehen.


  "Die Illusionisten meine ich", erklärte er. Er musste laut reden, um verstanden zu werden.


  "Wie sie getanzt haben, sahen sie aus wie ein Liebespaar, nicht wahr?"


  Sen zuckte mit den Schultern. "Ich weiß nicht, es sah für mich nicht aus wie Tanzen."


  Panahan, der sie kurz aus den Augen verloren hatte, stand plötzlich wieder neben Erriel und klopfte ihm auf die Schulter.


  "Zwecklos mit einem…" Er sah sich um und sprach mit gesenkter Stimme weiter. "Mit einem wie ihm über Illusionen zu reden. Sie sind nicht echt, also kann er sie auch nicht sehen."


  Erriel runzelte die Stirn.


  "Ist das wahr?", fragte Erriel Sen verblüfft.


  "Ich weiß nicht, ich habe noch nie eine Illusion gesehen, denke ich."


  Erriel lachte. "Klingt einleuchtend."


  "Jetzt kommt!", forderte Panahan sie auf.


  Sie überquerten den Platz, wobei sie sich nahe dem Rand hielten, wo das Vorankommen leichter fiel.


  Sie waren beinahe in einer Linie mit den tanzenden Illusionisten, da packte jemand Erriel an der Schulter.


  Sein Herz machte einen Satz, für den Bruchteil eines Augenblicks befürchtete er, vor Angst erstarrt stehen zu bleiben, zurückzufallen und abgeschnitten zu werden von Sen und Panahan, doch es gelang ihm sich aus seiner Versteinerung zu lösen, er wirbelte herum und schlug die Hand weg, die ihn hielt.


  "Eswin!", rief Erriel erleichtert und fiel ihm in die Arme.


  "Jaja, schon gut!", sagte Eswin verwundert, schob Erriel weg und räusperte sich. "Auch schön, dich wiederzusehen…"


  So nahe standen sie sich nun wirklich nicht, dass eine Umarmung angemessen gewesen wäre. Die Erleichterung war aber so groß, dass Erriel nicht anders konnte, als Eswin zu umarmen wie einen guten Freund.


  "Wir haben nach euch gesucht!", rief er aus.


  "Ja, und ihr habt uns gefunden – also mich zumindest", antwortete Eswin trocken. "Marin wird ausrasten vor Freude nach allem, was geschehen ist."


  Er begutachtete Sen, während er sprach, als müsse er sich versichern, dass er wirklich denselben Semanten vor sich stehen sah, mit dem er gemeinsam mehrere Tage gereist war.


  "Wo ist Marin?", fragte Erriel und sah sich um, doch er konnte das Mädchen in all dem Trubel nicht entdecken.


  "Mit den anderen in der Weißen Rose." Er nickte in Richtung einer der Tavernen und legte ihnen die Arme um die Schultern. "Ich bringe euch zu ihr", sagte er und schob sie beide durch die Menschenmenge.


  Panahan folgte ihnen und murmelte dabei unverständliche Worte, die vom Lärm der Massen verschluckt wurden.


  "Bitte wartet!", rief eine Frauenstimme hinter ihnen, als sie die Taverne fast schon erreicht hatten.


  Erriel ahnte, wen er sehen würde, wenn er sich umdrehe und er hatte sich nicht geirrt. Es war die alte Frau, die Sen am Brunnen geheilt hatte.


  Sie stand da, schwer atmend, in ihren zerlumpten Kleidern, mit geröteten Augen, in den Armen ein krankes Kind.


  "Bitte…", wiederholte sie.


  


  


  Sen verstand sofort. Er trat an die Frau heran und legte dem Mädchen seine Hand auf die Stirn. In seinem Rücken trat Panahan an ihn heran. Er griff nach Sens Ärmel, doch Eswin drängte ihn weg. Sie gerieten in eine hitzigen Streit, von dem Sen nichts mitbekam.


  Er war mit seinen Gedanken alleine bei dem Mädchen. Fieber ließ ihren Körper brennen, Schüttelfrost sie zittern. Sie war kaum bei Bewusstsein, hatte die Augen verdreht, dass nur das Weiße zu sehen war und doch stöhnte sie bei Sens Berührung.


  Sie war krank. Vergiftet war ihr kleiner Körper, von einem tückischen Infekt, der sich in jeder Faser ihres zitternden Leibes eingenistet hatte und sich in blutig gekratzten Pusteln auf ihrer blassen Haut zeigte.


  Sens Ich, sein Streben, seine Gedanken, alles strömte auf das Mädchen ein, durch es hindurch. Und er nahm alles mit sich, alles von ihr. Jedes düstere Schwarz von dem Glanz ihrer weißen Seele. Er konnte, er musste es ihr nehmen, den Schmerz, die Pein, das Leid, das Fieber.


  "Danke, danke, danke!", schluchzte die alte Frau und drückte das Mädchen fest an sich, das befreit war von den Zeichen der Krankheit, von der Krankheit selbst.


  Verwirrt sah das Kind sich um, klammerte sich an die Frau, deren Tränen das blonde Haar des Mädchens tränkten.


  Sen taumelte. Das Kind zu heilen, das bereits an der Schwelle des Todes gestanden hatte, hatte ihm viel Kraft geraubt.


  Erriel war sofort bei ihm, um ihn zu stützen.


  "Wir sollten jetzt gehen", flüsterte er.


  Erst jetzt bemerkte Sen, dass alle Aufmerksamkeit auf ihm lag. Es blieb ihm aber nicht die Zeit zu verstehen oder zu erfassen, was die umstehenden Menschen sagten und dachten.


  Erriel drängte ihn sich umzudrehen und führte ihn zur Taverne, während Eswin die Schaulustigen zur Seite drängte.


  "Ich hab es doch gewusst!", fluchte Panahan, als sie durch die Tür getreten waren.


  "Was? Dass Sen ein Semant ist?", fragte Eswin spöttisch. "Das haben wir alle gewusst!"


  Er lachte und verpasste Panahan dabei ein paar kräftige Schläge zwischen die Schulterblätter.


  Hinter ihnen schlossen sie die Türen.


  "Das bringt uns alle in Gefahr!", schrie Panahan in einer Mischung aus Panik und Wut. "Und wie sollen wir jetzt von hier weg kommen? Der Pöbel belagert den Ausgang und eine Hintertür hat diese Spelunke sicher auch nicht!"


  "Es war nicht meine Absicht, so einen Tumult auszulösen", entschuldigte sich Sen.


  "Aber das hast du!", giftete Panahan ihn an.


  Es war Marins Vater, der plötzlich vor ihm stand und Panahan am Kragen packte.


  "Es reicht jetzt!", sagte er mit scharfem Ton.


  Panahan war auf der Stelle ruhig und Gend schubste ihn grob von sich, bevor er sich Sen zuwandte.


  "Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen", erklärte er. "Die Semanten hier in Riavera wagen sich selten in die Hafenviertel. Verständlich, dass so ein Auftritt für Aufregung sorgt."


  "Sen!", rief Marin.


  Sie stand auf der Treppe, die in das obere Stockwerk führte und starrte völlig entgeistert in den Tavernenraum. Einen Moment lang stand sie nur so da, war wie erstarrt in ihrer Bewegung. Dann rannte sie los. Sie nahm gleich mehrere Stufen auf einmal, drängte sich durch die Gaukler, die sich um Sen und Erriel versammelt hatten und sprang Sen in die Arme.


  "Wir hielten dich für tot!", schluchzte sie. "Schon wieder!"


  Sie drückte ihn von sich und sah ihn an, mit einem Blick, der von einem nicht ernstgemeinten Vorwurf beherrscht wurde.


  Hinter der Theke räusperte sich der Wirt.


  "Diese Wiedersehensszene ist ja sehr rührend, aber ich kann nicht den ganzen Abend die Türen geschlossen lassen. Das ruiniert mich!"


  "Jetzt übertreib mal nicht", widersprach Gend. "Je länger die Türen geschlossen bleiben, umso mehr Gäste wirst du haben. Die Neugier wird sie schon hertreiben."


  Der Wirt warf sich das Geschirrtuch über die Schulter, musterte Gend und die anderen Gaukler und Neuankömmlinge skeptisch und schnalzte dann mit der Zunge.


  "Für eine Weile, aber nicht für den ganzen Abend!", sagte er. "Ihr könnt das Hinterzimmer haben. Wenn da draußen etwas Ruhe eingekehrt ist, mache ich die Türen wieder auf."


  Gend nickte und stimmte damit der Vereinbarung zu.


  Marin umarmte auch Erriel und dann begann sie zu erzählen, während sie in das Hinterzimmer gingen und sich dort an einem Tisch niederließen.. Als der Dongar das flüssige Feuer ausgespuckt und eine schwarze Rauchwolke den Himmel verdunkelt hatte, da verbreiteten sich die Gerüchte, Spekulationen und Theorien über das, was geschehen war in allen Provinzen.


  Für Marin hatte es keinen Zweifel daran gegeben, dass Sen es war, der es dort oben auf dem Berg mit der Flammenmutter aufgenommen hatte.


  "Wir sind sofort nach Astwer aufgebrochen und haben dort die Wahrheit erfahren", erklärte Tarwen.


  "Unverrichteter Dinge sind wir dann wieder abgereist", ergänzte Eswin. "Eine Weile war dann ja Ruhe, bis man von überall Geschichten über Feuervögel hörte. Mehr noch, als vor Atamis‘ Fall."


  "Aber das muss doch nicht wahr sein, oder?", fragte Erriel.


  Es war mehr das Klammern an eine Hoffnung, das schon an Leugnen grenzte, als dass Erriel ernsthaft daran glauben konnte. Gend war es, der diese Hoffnung zerschlug.


  "Zu viel, um nur ein Gerücht zu sein, Junge", sagte er. "Die Herrschaftslande gehen in Flammen auf und nichts gibt es, was wir dagegen tun können."


  "Und unser junger König, für den wir alle unser Leben riskiert haben, was tut der?", warf ein junger Mann in die Runde, in dessen Augen der Übermut blitzte. "Der sitzt in Enshir, verschanzt sich dort und lässt es sich gut gehen, während in seinem Land ein Dorf nach dem anderen bis auf die Grundmauern niedergebrannt wird."


  Panahan war es, der nun empört aufsprang.


  "Sprich nicht so über deinen König!", verlangte er.


  "Wer will mich davon abhalten?", fragte der Gaukler.


  Panahan hob an, ihm Antwort zu geben, doch auch Gend erhob sich nun und mischte sich ein. "Ich dulde hier keine solchen Streitereien! Geh, wenn du es nicht erträgst, dass jemand kein Blatt vor den Mund nimmt!"


  Panahan knirschte mit den Zähnen. "Schön!"


  Er drehte sich um und ging. Einen Moment herrschte Ruhe, dann ergriff Sen das Wort.


  "Tatsächlich ist es so, dass auch Cassiem nicht viel ausrichten kann gegen die Feuervögel", erklärte Sen ernst. "Sie sind zu mächtig. Zu mächtig für des Königs Armee, zu mächtig für seine Semanten."


  "Aber du; du kannst sie doch besiegen, oder?", fragte Marin. "Du hast sie in Etherna besiegt!"


  Er schüttelte den Kopf.


  "Ich habe auf dem Dongar versagt, ich habe Evilea nichts entgegensetzen können. Die Feuervögel, die mit Atamis paktierten, haben Dutzende, wenn nicht mehr Semanten verschlungen und hunderte andere Menschen. An deren Macht und Leben sind sie gewachsen und die Flammenmutter ist gewachsen daran, als ihre Kinder nach Atamis‘ Fall zu ihr zurückgekehrt sind – ihre Stärke, doch vor allem ihr Hunger und ihre Gier.


  Doch das alles ist nichts gegen die Kraft, die ihr jetzt innewohnt, nachdem Evilea sich ihr aus freien Stücken angeschlossen hat."


  "Was hat sie getan?", fragte Marin ungläubig.


  "Sie hat sich von dem Feuer verführen lassen", erklärte Erriel. Sen hätte erwartet, dass er schlecht von Evilea spräche, nach allem, was sie sich ihm gegenüber erlaubt hatte, doch das tat er nicht. "Man glaubt gar nicht, wie mächtig die Flammenmutter ist, wenn man es nicht selbst erlebt hat. Sie stiehlt sich in deine Gedanken und verdreht deinen Geist. Am Ende weißt du nicht mehr, wo deine Gefühle und Gedanken aufhören und ihre anfangen. So hat sie es mit Evilea gemacht. Sie ist in ihre Falle getappt, im festen Glauben es gegen die Feuervögel aufnehmen zu können."


  Es folgte ein Moment des Schweigens, den Erriel schließlich beendete, indem er begann zu erzählen, was ihnen in den letzten Wochen widerfahren war.


  "Damit ich das richtig verstehe", unterbrach Eswin ihn. "Ihr habt kläglich versagt, bei dem Versuch die Flammenmutter zu besiegen und jetzt seid ihr hierhergekommen, um was zu tun? Zu fragen, ob einer von uns bereit ist, es auf einen neuen Versuch ankommen zu lassen?"


  "Tarlon ist gestorben, bei diesem kläglichen Versuch!", warf Erriel ihm zähneknirschend entgegen.


  "Was bleibt denn sonst?", fragte Marin in die Runde. "Wenn nicht einmal Sen der Mutter aller Flammen etwas entgegenzusetzen hat, welche anderen Möglichkeiten haben wir noch?"


  "Wir können es dem König überlassen", entgegnete Eswin. "Soll er sich des Problems annehmen! Was schert es denn uns?"


  "Du bist ein Feigling, Eswin!", warf Marin ihm vor.


  "Es tut jedoch nichts zu Sache", mische Gend sich ein. "Eswin, du bist kein Illusionist. Deine Hilfe ist also nicht gefragt. Mesh und Samira sind diejenigen, die sich entscheiden müssen. Ich wüsste keinen, der besser geeignet wäre."


  Sen sah sich in der Runde um. Keiner der Anwesenden schien sich angesprochen zu fühlen, woraus er schloss, dass es jene Illusionisten waren, die draußen auf dem Marktplatz ihr Können darboten.


  "Ich muss trotzdem noch mal nachfragen", begann Marin und klang dabei besorgt. "Erriel, du willst oder du kannst die Kraft von Semanten nutzen, um eine Illusion wahr werden zu lassen, die mächtig genug ist, um die Flammenmutter zu besiegen? Und du willst Sens Kräfte dafür nutzen? Wo Sen selbst zugibt, nicht stark genug zu sein, um gegen die Feuervögel bestehen zu können? Du willst auf Sens Kräfte zurückgreifen, so wie du Atamis das Leben entzogen hast, um Sen zu retten? Atamis ist tot! Verstehst du überhaupt, was du da vor hast? Was das bedeutet?"


  Erriel hatte es nicht verstanden. Das konnte Sen ganz klar in ihm lesen. Erst jetzt, da Marin es ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, was ihr heikler Plan für Folgen haben würde.


  Sen wollte nicht zulassen, dass Erriel die Gedanken, die Marin angestoßen hatte, zu Ende dachte. Doch er konnte es auch nicht verhindern. Er konnte nicht verhindern, dass er in Zweifel geriet und Ängste sein Denken beherrschten.


  


  


  Erriels Gedanken rasten. Marin hatte vollkommen Recht. Er war dumm, dass er es erst jetzt begriff! Wieso hatte er das nicht sehen können? Nein, die Kräfte eines Semanten waren nicht zu messen auf herkömmliche Weise, nicht so, wie man Höhe oder Entfernung misst. Er konnte sie nicht abwiegen wie einen Salatkopf auf dem Markt von Alkantor.


  Ob Sens Kräfte unzureichend waren, konnte man nicht sagen oder abschätzen. Er hatte Evilea auch kaum geschwächt und dennoch konnte er mit ihrer Kraft Tarlons Wasserschlange in echtes Wasser wandeln, ebenso wie den Apfel und die Maus. Doch die Maus war tot gewesen und das Wasser keine lebende Wasserschlange.


  Er sah zu Sen und er wusste es. Nicht weniger würde er geben, als alles, was er geben konnte. Weil er so war, weil er nicht anders konnte und weil weniger nicht ausreichen würde, um die Flammenmutter zu besiegen.


  "Es geht um unser aller Leben, nicht nur um das meine", sagte Sen. "Die Flammenmutter wird nicht aufhören, wenn sie nicht aufgehalten wird. Jemand muss sie stoppen und Erriel kann sie aufhalten, wenn wir ihm die richtigen Mittel in die Hand geben."


  Marin schüttelte den Kopf. "Aber du kannst das doch nicht so einfach hinnehmen? Sen, du willst doch nicht sterben, oder? Egal, um was es geht!"


  "Marin!", ermahnte ihr Vater sie.


  Sen schwieg.


  "Wir brauchen mehr als nur einen Semanten!", warf Erriel schließlich ein. "Ich kann das schaffen! Wir reisen nach Enshir, wir reden mit Cassiem. Es muss niemand sterben, wenn es genügend Semanten sind!"


  "Das klingt nach einem guten Plan", stimmte Gend zu und er tat das nur, weil Sen weiter schwieg. "Entscheidend wird wohl auch die Illusion sein. Du hast es mit einer Wasserschlange versucht, als ebenbürtiger oder mächtigerer Gegner, doch stellt sich die Frage, ob es zwingend auf einen Kampf hinauslaufen muss. Schließlich konnte Atamis die Feuervögel auch mit einer Illusion kontrollieren."


  Eine ältere Frau, die bisher geschwiegen hatte, schüttelte den Kopf.


  "So einfach wird das nicht sein", sagte sie. "Wie soll der Junge denn die Kraft, die er aufnimmt, in etwas leiten, das er nicht sehen kann? Und kann so ein Trick, der bei den Feuervögeln funktioniert hat, bei der Flammenmutter überhaupt fruchten?"


  "Ich verstehe nicht einmal, wie Atamis die Feuervögel kontrollieren konnte", sagte Erriel.


  Die Frau zuckte mit den Schultern.


  "Diese Frage können dir wohl nur die Illusionisten beantworten, die diese Illusion erschaffen hatten", sagte sie. "Sie werden ihnen irgendwelche Flausen in den Kopf gesetzt haben."


  Während sie sprach und dabei Erriel ansah, begann Eswin sich an den Armen zu kratzen, dann am Hals und auf der Kopfhaut. Er raufte sich die Haare, als leide er an Krätze und einem üblen Lausbefall zugleich.


  "Hör auf damit, Bessy!", knurrte er. "Das ist ja nicht zum Aushalten!"


  Erriel musste Schmunzeln, als auch Bessy ein hämisches Grinsen über die Lippen huschte.


  "Kannst du es echt werden lassen?", fragte sie Erriel. "Wenn du es nicht sehen kannst, nicht weißt was genau den guten Eswin quält?"


  Erriel sah zu Eswin, der sich die mittlerweile geröteten Unterarme kratzte.


  "Denk nicht mal dran!", fauchte Eswin.


  "Selbst wenn ich wollte…", sagte Erriel und sah wieder zu Bessy.


  Eswin atmete erleichtert auf, als Bessy von ihrer Illusion abließ.


  "Und wie sieht es hiermit aus?", fragte sie und sah auf ihren Schoss. Dort saß eine zierliche Katze, mit großen grünen Augen und nachtgrauem Fell. Schnurrend sah sie auf zu Erriel, schloss die Augen, hob ihr kleines, knochiges Hinterteil, dass ihr Schwanz sich zuckend in die Höhe reckte und rieb ihren Kopf, gefolgt von ihrem Körper, an Bessys Brust.


  Sie stupste ihr rosa Näschen gegen die Hand der Frau und warf sich kopfüber in ihre geöffnete Handfläche, als könne sie in die Streicheleinheiten eintauchen wie ein Fisch ins Wasser.


  Bessy nahm die Katze auf den Arm und setzte sie auf den Tisch. Dort drehte sie sich einmal um sich selbst, schlug spielerisch nach ihrem Schwanz und warf sich dabei auf die Seite. Anstatt nach ihrem Schwanz, schlug sie nun, sanft und mit eingezogenen Krallen, nach Bessys Hand. Sie umklammerte den Arm der Frau und begann damit, an deren Fingern zu lecken und sie gründlich zu putzen.


  Bessy kraulte das Tier am Kopf und wieder erklang ein tiefes, warmes Schnurren.


  "Sie wirkt echt, nicht wahr?", fragte Bessy. "Sie atmet, ihr Herz schlägt, sie fühlt. Oder? Es wirkt doch, als sei sie zufrieden?"


  Erriel sah zu Sen. Er konnte die Illusion der Katze nicht sehen. Das war offensichtlich, denn er war der Einzige, in dem das zufriedene Schnurren der Katze kein Gefühl des Wohlwollens auslöste. Sen sah zu Erriel, mit einem kaum merklichen Lächeln auf den Lippen, das Erriel aufforderte und ihm die Zustimmung gab für das, was er nun tat.


  Erriel schloss die Augen. Nur für einen Moment. Er atmete tief ein, als könne er Sens Kräfte einatmen, wie die Luft, die ihn umgab und als er die Augen wieder öffnete, die Luft aus seinen Lungen entließ, zog Bessy erschrocken die Hand von der Katze weg.


  Wie erstarrt war ihr Blick auf die Katze gerichtet. Sie hatte es ja gewollt, sie hatte ihn aufgefordert ihrer Illusion Leben einzuhauchen, doch daran geglaubt hatte sie nicht.


  Sie legte sich die Hand auf den geöffneten Mund.


  "Das ist, das ist…", stammelte sie.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  "Unglaublich", fügte Marin hinzu.


  Erriel sah wieder zu Sen. Sein Lächeln war breiter geworden; war von einem stillschweigenden Einverständnis zu einem Ausdruck von Stolz und Vertrauen angewachsen und doch erkannte Erriel, was dahinter stand. Er sah, dass Sens Augen trübe waren, seine Haut blass. Er war ohnehin geschwächt, von dem langen Fußmarsch, davon dass er die Frau geheilt hatte und nicht zuletzt das kranke Mädchen, das kaum mehr am Leben gewesen war.


  Das alles hatte ihn viel Kraft gekostet. Zweifelsohne. Doch es war nur eine Katze. Nur ein kleines, unscheinbares Kätzchen, dem Erriel da Leben eingehaucht hatte und das Bessy nun im Arm hielt und fest an sich drückte wie das eigene Kind. Es hatte Sen nicht seine letzten Kräfte geraubt, nicht so sehr geschwächt hatte es ihn, dass es außer Erriel noch jemand bemerkte. Doch es war ja bloß eine Katze. Ein kleines Wesen, das es sicher niemals aufnehmen könnte mit der Macht der Flammenmutter. Wie viel mehr Kraft würde er Sen nehmen müssen, um es mit der Mutter aller Flammen aufnehmen zu können?


  "Ich kann das nicht tun!", protestierte Erriel und sprang dabei auf, dass sein Stuhl umkippte.


  "Du hast es doch schon getan", erklärte Eswin lachend.


  Erriel ignorierte ihn. Sen war es, mit dem er sprach. Ihn sah er an. Eine Ohrfeige hätte er Sen verpassen können, für die Art, wie er ihn ansah, als ob er ihm sagen wollte, dass er ohnehin keine Wahl hatte.


  "Ich werde das nicht tun, Sen", sagte er mit aller Deutlichkeit.


  Sen stand auf und öffnete den Mund, um zu antworten, doch Erriel ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  "Nein!", warf er ihm entgegen. "Es gibt nichts zu reden und zu diskutieren! Ich werde dir das nicht antun!"


  Er drehte sich um und wollte gerade zur Tür gehen, als diese aufgerissen wurde.


  "Ein ganzer Abend für einen Hungerlohn!", rief der Mann in den Raum, der die Klinke der Tür noch in der Hand hielt.


  Unter seinem Dreitagebart blitzte ein schiefes Grinsen hervor.


  In seinem Rücken trat eine junge Frau durch die Tür und schloss sie hinter sich. Sie hatte ihr lockiges Haar mit einem roten Band hochgebunden. Dasselbe Band trug der Mann um die Stirn und beide waren sie in eine einfache weiße Tunika gekleidet.


  Es waren Mesh und Samira, die das Hinterzimmer der Taverne betraten. Schweißperlen auf ihrer Haut zeugten von den Anstrengungen des Feuertanzes, den sie auf dem Marktplatz dargeboten hatten.


  "Kiri?", rief Samira ungläubig und lief zu Bessy, die noch immer das graue Kätzchen im Arm hielt. Sie streichelte das Tier, das bei der Berührung maunzte und sich gegen ihre Handfläche drückte. "Sie sieht genauso aus wie unsere Kiri, nicht wahr?"


  Bessy nickte. Die Frau war noch immer so fassungslos und gerührt, ihre Katze wieder zu haben, dass sie keine Worte fand zu antworten.


  Natürlich war es nicht wirklich Kiri. Es war bloß die Erinnerung an diese Katze, die ihr so teuer gewesen war. Eine wahr gewordene Erinnerung.


  Mesh runzelte die Stirn, ging aber nicht weiter auf das Kätzchen ein, das Samira in den Bann gezogen hatte.


  "Da ist ja der Übeltäter!", sagte er und deutete auf Sen. "Kaum taucht irgendwo ein Semant auf, interessiert sich niemand mehr für uns einfache Trickser! Da kann der Auftritt noch so phänomenal sein."


  "Es tut mir leid", erklärte Sen. "Ich wollte euch nicht um eure Einnahmen bringen."


  Mesh winkte ab.


  "Es gibt Schlimmeres!", erklärte er. "Morgen werden sie das schon vergessen haben und wieder ihre Börsen für uns öffnen."


  Er schnipste bei den letzten Worten mit den Fingern und Funken sprühten dabei auf, als bestünde seine Hand aus Feuerstein.


  


  Feuerfunken


  


  


  Sen reagierte sofort, als er die Funken sah. Der Illusionist hatte mit den Fingern geschnipst und Funken waren aufgestoben, die der Mann betrachtete, als seien sie sein eigenes Werk.


  Nur für den Bruchteil eines Augenblicks sah er sie so an, bis auch er begriff, dass die Funken – alle oder nur jene, die Sen sehen konnte – keine Illusion waren.


  Die Funken hingen für einen Moment regungslos in der Luft, bevor sie zu der Hand des Illusionisten schossen und diese in Flammen aufging.


  Mesh schrie panisch, während Sen sich voran warf und in Gedanken nach dem Feuer griff. Er stand am anderen Ende des Raumes, reckte seinen Arm nach dem Feuer und ballte die geöffnete Hand zu einer Faust.


  "Was tust du da?!", schrie Tarwen, der sofort bei Erriel war und ihn grob am Arm packte, während die Flammen sich Sens Willen beugten und unter der Bewegung seiner Hand erloschen – erstickten, als hätte er seine Faust um sie geschlossen wie um einen einzelnen Funken.


  Mesh atmete schwer, seine bis aufs Fleisch verbrannte Hand hielt er zitternd ausgestreckt.


  "Ich war das nicht!", beteuerte Erriel, den Tarwen grob von Mesh wegzerrte.


  Zweifel beherrschten seinen Ton, doch dafür gab es keinen Grund. Sen wusste, dass es nicht Erriel gewesen war.


  Er umrundete den Tisch, doch ehe er Mesh erreichen konnte, um dessen Wunde zu heilen, wurde er von ihm weggeschleudert. Auch Erriel, Tarwen und alle anderen, die nahe bei Mesh gestanden hatten, flogen durch den Raum wie Strohpuppen, als aus dem Illusionisten die Flammen schossen.


  Bloß die Silhouette des Mannes war noch zu erkennen. Seine Augen, sein Mund, weit aufgerissen, erstrahlten in gleißendem Weiß. Flammen züngelten von ihm weg, warfen sich gegen die Wände und die Decke und ließen sie alle zurückschrecken.


  Die Frauen schrien, Samira weinte jämmerlich und konnte nur von Bessy davon abgehalten werden, zu Mesh zu stürzen, der längst schon nicht mehr am Leben war.


  Nur die Katze, die blieb ganz unberührt von alle dem. Sie strich Bessy schnurrend um die Beine und zuckte dabei aufgeregt mit der Schwanzspitze.


  Sen richtete sich auf und hob die Arme schützend vor sein Gesicht. Er versuchte, sich Mesh zu nähern, doch die Hitze war schier unerträglich. Er hatte erst einen Schritt voran getan, da schoss eine Stichflamme nach oben und schlug gegen die Decke, wo sie sich über ihren Köpfen ausweitete, dass alle, die noch auf den Beinen waren, sich wegduckten oder auf den Boden warfen.


  An der Decke sammelte sich das Feuer in einem Strudel und schoss über Sen hinweg.


  Er wirbelte herum und sah sich Auge in Auge Evilea gegenüber, deren Haare noch immer ein Teil der Flammen waren, aus denen sich ihr Leib geformt hatte.


  "Buh!", sagte Evilea, hämisch grinsend.


  Aus dem Augenwinkel sah Sen, wie Samira zu Mesh stürzte, dessen verkohlte Leiche kaum mehr an den jungen Mann erinnerte, der dort eben noch gestanden hatte.


  "Evilea", sagte Sen trocken. Er hatte gewusst, dass sie es war, in dem Moment, da er die Funken gesehen hatte. "Hast du dir wieder einen Moment ausgesucht, in dem ich geschwächt und beinahe wehrlos bin."


  "Du hast mich durchschaut", antwortete sie.


  "WAS WILLST DU?", schrie Erriel in Sens Rücken.


  Er stolperte voran, auf Evilea zu, doch Sen hob seine Hand und hielt ihn damit auf.


  Evilea sah an Sen vorbei, noch immer dieses überhebliche Grinsen auf den Lippen und das Feuer in den Augen.


  "Ich wollte schauen, was ihr so treibt", antwortete sie. "Ich hatte erwartet, euch in Enshir anzutreffen. Stattdessen verbündet ihr euch hier in Riavera mit Tricksern und derlei Pack. Klammert ihr euch noch immer an diesen Plan, Feuer mit Wasser zu bekämpfen?"


  "Das geht dich überhaupt nichts an!", fauchte Erriel. "Wir gehen dorthin, wo wir hingehen wollen und nicht dorthin, wo du uns hinschickst!"


  "Und ich sehe, ihr seid ja sehr weit gekommen."


  Sie sah verächtlich zu Samira und Bessy, die neben Meshs Leichnam knieten, dann zu Marin und ihren Leuten.


  "Du wirst uns nicht davon abhalten können, Verbündete zu finden!", warf Erriel ihr entgegen. "Wir werden einen Illusionisten finden, der sich uns anschließt und du wirst uns nicht aufhalten!"


  "Nein, das werde ich nicht", gab sie mit gespielter Einsicht zu. "Ihr könnt ja die gute Samira fragen. Nun, da ihr Liebster tot ist, der Mann ihres ungeborenen Kindes, da hat sie doch sicher die Zeit, sich eurem kleinen Widerstand gegen das Unvermeidbare anzuschließen."


  Sie lachte leise und gehässig.


  "Was willst du?", fragte Sen. "Du wirst mich nicht überzeugen können, mich dir anzuschliessen, wie du es die Male zuvor auch schon nicht konntest. Und auch Erriel wird dir nicht folgen."


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Ich bin gekommen, um euch zu warnen", sagte sie. "Wenn sie kommen – und sie werden kommen, das ist gewiss – solltet ihr besser nicht mehr hier sein."


  Während sie sprach, brannte das Feuer heiß in ihren Augen, glomm hinter ihrer Haut und züngelte in ihrem Haar. Sie ging auf in den Flammen, noch ehe sie das letzte Wort gesprochen hatte. Und mit ihrer Stimme verlor sich auch ihr Körper, wie Nebelfetzen im Wind. Nichts blieb als einige Funken, die sich irgendwo im Gebälk des Hauses verloren.


  Es war still, nachdem sie gegangen war. Niemand sprach ein Wort. Nur Samiras Weinen war zu hören.


  "Sen?", fragte Erriel, mit einem Blick auf das, was von Mesh übrig geblieben war.


  Er musste die Frage nicht aussprechen. Sen verstand, was er wissen wollte und schüttelte den Kopf. Mesh war tot. Er konnte ihn nicht retten.


  "NEIN!", rief Samira, die Sens Kopfschütteln gesehen und richtig gedeutet hatte. Sie sprang auf und war in ein paar großen Schritten bei ihm. "Das ist alleine eure Schuld!", warf sie ihm vor. Sie packte Sen am Hemd und zog und zerrte an ihm. "Du wirst ihn jetzt nicht sterben lassen!"


  Er nahm ihre Hand, löste sie vom Stoff seines Hemdes und hielt sie fest.


  "Er ist bereits tot", sagte er.


  "Nein!", rief sie und riss sich von Sen los.


  Sen sah zu Erriel. Diese Szene, das was passiert war. Es erinnerte nicht nur Sen an die Geschehnisse in den Bergen, an den Tag, da sie sich wiedergefunden hatten, an den Tag, da Tarlon starb. Auch wenn Erriel Mesh nicht gekannt hatte, so standen ihm nun die Tränen in den Augen.


  "Beruhige dich, Samira", bat Gend sie und legte ihr die Hände auf die Schulter.


  "Dann soll Erriel es doch machen!", sagte Eswin. "Soll er es machen wie bei Kiri."


  Fragend sah Samira sich um. Sie war nicht dabei gewesen, als Erriel die Katze lebendig gemacht hatte. Sie hatte nicht gesehen, wie die Illusion der alten Frau wahr geworden war.


  "Nein", widersprach Bessy.


  Sie saß noch immer neben Meshs totem Körper. Ihr Blick lag auf dem nackten Boden zwischen ihr und dem Leichnam.


  "Das wäre nicht er", sagte sie und sah auf. "Er würde vielleicht so aussehen, sich so bewegen, so anhören wie Mesh, doch es wäre nicht wirklich er."


  "Aber er hat doch auch Sen zurückgeholt, oder?", fragte Eswin. "Er hat ihm Atamis‘ Leben gegeben!"


  Sen sah zu der Katze, die auf dem Boden neben dem Tisch saß und mit einem Stuhlbein schmuste. Alles, was um sie herum geschehen war, war spurlos an ihr vorbeigegangen. Es war nicht die Katze, die Bessy einst gekannt hatte. Es war nur eine Illusion, die wahr geworden war. Die Seele war es, die ihr fehlte.


  "Ich war nicht tot", sagte er. "Er hat mich nicht von den Toten zurückgeholt."


  "Das ist mir egal!", wimmerte Samira. "Hol ihn zurück!"


  Sie versuchte sich aus Gends Griff zu befreien, doch er ließ nicht zu, dass sie zu Erriel stürzte, um von ihm zu verlangen, was Sen nicht tun konnte.


  Gend zog sie an sich heran und hielt sie fest, während sie schrie und weinte, sich wehrte und schließlich kraftlos in seinen Armen zusammensackte.


  "Es ist besser, wenn ihr jetzt geht", sagte Gend leise zu Sen.


  Er nickte.


  Ohne zu zögern hätte er seine letzten Kräfte gegeben, um Mesh zurückzuholen. Wenn er nicht mehr wäre, wenn er nicht hier gewesen wäre, dann wäre es nie so weit gekommen.


  Samira hatte schon Recht. In gewisser Weise trug er die Schuld. Hinter ihm war die Flammenmutter her und früher oder später, da würde sie ihn womöglich bekommen. Auf die eine oder andere Weise. Er würde ihre Macht nähren oder eine ihrer Marionetten werden, wie Evilea. Wenn er sein Leben geben könnte, um etwas gut zu machen, was durch ihn geschehen war, wäre das sicher der bessere Weg.


  Marin trat an ihn heran und führte ihn zur Tür. Erriel folgte ihnen.


  In der Taverne war es laut und voll. In einer Ecke saß ein Barde. Die laute auf dem Schoss, die Schankmaid hing ihm am Arm. Er sang von Krieg und Tod und wie heilsam Wein, Weib und Gesang doch sein konnten und die halbe Taverne grölte mit erhobenem Trinkgefäß mit. Ob es nun ein Horn war, gefüllt mit Honigmet, oder der Tonbecher, randvoll mit verwässertem Wein.


  Hatte niemand mitbekommen, was sich im Hinterzimmer abgespielt hatte? Zumindest bemerkte kaum jemand den Semanten und seine beiden Begleiter, wie sie durch die Tür traten. Nur Panahan war sofort auf den Beinen und kam zu ihnen gelaufen.


  "Das hat ja ewig gedauert!", beschwerte er sich. "Es ist bereits stockdunkel draußen und hier treiben sich ein paar üble Gestalten herum."


  Letztes sprach er mit gesenkter Stimme, was bei all dem Lärm nicht nötig gewesen wäre.


  "Du hast doch keine Ahnung, was üble Gestalten sind", murmelte Erriel.


  "Ich bringe euch zur Anlegestelle", sagte Marin und drängte sie in Richtung Ausgang.


  In einer der hinteren Ecken grölte jemand etwas von Semant, was sie nur veranlasste, sich schneller durch die Menschenmenge zu drängen.


  Jemand packte Sen am Arm, doch Marin zog ihn mit sich, sodass der Mann ihn gleich wieder loslassen musste, ehe er noch etwas zu ihm sagen konnte.


  "Mein Sohn ist krank", sprach ein anderer Gast ihn nuschelnd an und stellte sich ihm in den Weg, dass er den Anschluss an Marin, Panahan und Erriel verlor.


  Der Mann war betrunken und wankte stark. Mit seiner Linken stützte er sich auf Sens Schulter, in der Rechten hielt er einen Bierhumpen, den er Sen gegen die Brust schlug, während er auf ihn einredete. "Kannst du ihn heilen? Der hat ‘nen Klumpfuß und ist blöde im Kopf."


  "Ich weiß nicht", antwortete Sen.


  Wieder packte ihn jemand am Arm.


  "Ich hab‘ zuerst gefragt!", brüllte der und spuckte seinem Gegenüber ins Bier.


  Als Antwort bekam er den Humpen ins Gesicht geschmettert. Die Geräuschkulisse stieg erheblich an, als die beiden Männer in Streit gerieten. Noch immer hielt der eine von ihnen Sens Arm und zerrte daran, bis Sen am Kragen gepackt und nach hinten gezogen wurde. Er sah, wie Marin und Erriel versuchten durch die Traube Betrunkener zu ihm vorzudringen. Marin war sich nicht zu fein, ihre Ellbogen zu benutzen und laut zu brüllen, um sich Gehör zu verschaffen. Dennoch kam sie kaum voran.


  Sen strauchelte, doch es war zu voll und zu eng und zu viele Hände zogen und zerrten an ihm und seiner Kleidung, als dass er hätte fallen können.


  Die Gefühle der Menschen, wie sie auf Sen einstürmten, waren wirr und unkontrolliert. Der Geist dieser Leute war vom Suff benebelt, Wut und Gier, aber auch Schmerz und Angst, lenkte ihr Handeln. Unmöglich für Sen, sie einzuschätzen oder zu verstehen, bei all dem.


  Und dann spürte er den Griff. Jemand packte ihn von hinten. Sens Hand fuhr unwillkürlich an seine Schulter. Doch es war nicht er, nicht ihn, sondern Erriel hielt jemand an der Schulter fest und da war nichts Unkontrolliertes in dem Handeln dieses Mannes. Kein Rausch trübte dessen Sinne oder verwirrte dessen Geist.


  Die Fenster flogen auf und Glas zersplitterte. Auch die Tür wurde beinahe aus den Angeln gehoben, als die Windböe durch die Taverne fegte. Stühle kippten, Tische verschoben sich – einer wurde gar vom Wind erfasst und gegen die Wand geschleudert. Alles, was nicht irgendwie befestigt war, fiel scheppernd und klirrend zu Boden. Die Menschen duckten sich, einige schrien und niemand hielt Sen auf, der sich aufrichtete, die Hände erhoben, den Wind zu lenken.


  Er sah sich um. Wer auch immer nach Erriel gegriffen hatte, er konnte ihn jetzt nicht mehr sehen oder wahrnehmen. Er ließ ab von den Winden, die ihren Zweck erfüllt hatten und ging zu Erriel.


  "Alles in Ordnung?", fragte er, während sie die Taverne verließen und hinter ihnen das Raunen einsetzte.


  "Mit mir?" Erriel runzelte die Stirn. "Dich wollten sie doch häppchenweise an die Bedürftigen verteilen!"


  "Ich hatte euch ja gewarnt!", brummte Panahan.


  Er sprach leise, denn der Blumenmarkt war auch zu so später Stunde noch nicht vollends menschenleer. Hier und dort torkelte ein Trunkenbold aus einer Taverne, laut Lieder grölend, die aus anderem Munde, unter anderen Umständen, wohltuend geklungen hätten. In den dunklen Seitengassen sah man Schatten, hörte man ein Flüstern oder das Echo schneller Schritte.


  Und auch wenn Panahan sicher Recht hatte damit, dass diese Gegend gefährlicher war als die Straßen seines ihm bekannten Viertels, stimmte keiner der drei ihm zu, als er verkündete, im Recht gewesen zu sein.


  "Ich führe euch zur Anlegestelle. Von dort könnt ihr mit einer Fähre bis in die westlichen Stadtviertel fahren. Das wird am sichersten sein", erklärte Marin. Ihre Stimme klang brüchig und Sen konnte die Trauer darin spüren, als sei es seine eigene.


  "Danke Marin", sagte er.


  Sie nickte. Tränen füllten ihre Augen, die sie unauffällig wegzuwischen versuchte.


  "Dass Evilea…" Sie brach ab.


  "Wenn ich geahnt hätte, dass das passieren würde, ich hätte euch niemals aufgesucht", beteuerte Sen.


  "Gib dir nicht die Schuld!", entgegnete sie.


  "Du und Erriel, ihr versucht ja nur zu helfen. Es ist Atamis gewesen, der die Feuervögel geweckt hat!"


  "Doch ich bin es, den sie haben will", entgegnete er. "Überall, wo ich hingehe, bringe ich die Menschen in meiner Umgebung in Gefahr."


  "Aber dein Verschulden ist das ganz gewiss nicht!", sagte sie. "Was willst du denn tun? Dich verkriechen? Aufgeben? Wenn sie dich erst einmal in ihren Fängen hätte, wären wir alle verloren!"


  "So weit will ich es nicht kommen lassen."


  Marin sah ihn an, doch sie fragte nicht nach. Sie hatten derweil die Anlegestelle erreicht und Panahan sprach bereits mit dem Fährmann.


  Auch Erriel schwieg zu dem Thema. Marin hatte gesagt, dass Sen daran keine Schuld trüge, doch das war nicht ganz die Wahrheit. Die Flammenmutter hatte es auf ihn abgesehen, nicht etwa, weil er ein mächtigerer Semant war als etwa Megolat oder gar Veselius, sondern weil sie ihn bereits gekostet hatte und Blut geleckt hatte, schon bei ihrer ersten Begegnung.


  Auf welche Mächte er sich einließ, das hatte er gewusst, an dem Tag, da er auf dem Gipfel des Dongar gestanden und zu ihr gesprochen hatte. Er hatte gewusst, wie winzig klein und unscheinbar er war im Vergleich zu der Macht dieses Wesens. Geahnt hatte er nicht, welche Folgen sein Handeln haben würde. Alleine an Erriel hatte er gedacht, nicht aber an all die anderen Menschen, die er in Gefahr brächte, ließe er sich auf ein Spiel mit dem Feuer ein.


  Im Grunde, war es aber schon zu spät gewesen, noch bevor er eins geworden war mit dem Feuer. Es gab kein Entkommen mehr ab dem Moment, da er die ersten Worte zu ihr gesprochen hatte. Schon damals hatte sie ihn erkannt, sie hatte tief in sein Inneres geblickt und hatte Blut geleckt.


  "Können wir dann?", drängte Panahan und deutete auf das Boot.


  Sen nickte und wandte sich wieder zu Marin. Ehe er etwas zu ihr sagen konnte, war sie ihm in die Arme gefallen.


  Sie sagte nichts, sie weinte bloß. Sie weinte bitterlich. Etwas zu sagen war auch nicht nötig. Er wusste ja, dass sie ihn vermisst hatte, dass sie Angst um ihn gehabt hatte. Er wusste, wie geschockt sie war von dem, was gerade eben passiert war, was Evilea getan hatte und was sie noch tun würde. Er wusste, dass sie sich fürchtete vor dem, was noch kommen würde.


  "Sie hat sicher nicht gelogen", sprach er leise zu ihr, während sie schluchzend in seinen Armen lag. "Sie werden kommen. Auch Riavera wird nicht gefeit sein gegen die Angriffe der Feuervögel. Ihr solltet von hier verschwinden. Euch in Sicherheit bringen, solange es noch geht."


  Sie löste sich von ihm, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte.


  "Ich werde noch einmal mit Samira sprechen", sagte sie. "Mesh war… Er war…" Sie brach ab.


  "Es ist schon gut", versuchte er, sie zu beruhigen, denn wieder kamen ihr die Tränen.


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein, das ist es nicht. Sie haben sich geliebt. Verstehst du? Und sie waren die Besten. Weil sie zusammen waren, weil sie als Einheit auftraten. Es wird nichts mehr so werden wie zuvor. Und trotzdem muss ich mit ihr reden. Eben, weil sie die Beste ist und weil es hier um so viel mehr geht."


  Panahan räusperte sich und Marin strafte ihn mit einem Blick, der gleich einem Faustschlag war. Panahan, der bei mehr als einer Gelegenheit bewiesen hatte, dass er das Feingefühl einer Wildsau hatte, rümpfte die Nase, schwieg aber.


  So wie auch Erriel kein Wort sprach. Doch er tat es aus anderen Gründen. Erriel schwieg, weil er sich schuldig fühlte, aber auch, weil er wütend war auf Sen und auf das, was Sen bereit war zu tun, käme es so weit.


  Marin umarmte Sen noch einmal und verabschiedete sich mit kurzen, leisen Worten, die ihr nur schwer über die Lippen kamen. Dann umarmte sie auch Erriel. Der öffnete den Mund, um etwas zum Abschied zu sagen, schwieg aber doch. Auch Marin war unsicher, was sie sagen solle. Sie lächelte verlegen und er tat es ihr gleich.


  "Lass dich nicht unterkriegen", sagte sie schließlich. "Und pass auf ihn auf, ja? Lass nicht zu, dass er eine Dummheit macht."


  Erriel huschte ein trübes Lächeln über die Lippen.


  "Das werde ich nicht." Er sah zu Sen und in seinem Blick lag Wut und Enttäuschung gleichermaßen.


  


  


  Sie stiegen in das Boot, das unter ihren Bewegungen stark schwankte. Drei Sitzbänke hatte die Fähre, die länger und schmaler war als die Fischerboote, die Erriel von früher kannte.


  Er nahm auf der vordersten Bank Platz, während der Fährmann alleine auf der hinteren saß. Erriel gegenüber saßen Panahan und Sen.


  Genervt sah Panahan sich um. Dass seine beiden Begleiter zu Tode betrübt waren, dass Marin geweint hatte, das alles berührte ihn nicht oder schien ihn nicht zu interessieren.


  "Ich werde das nicht zulassen", sagte Erriel schließlich. Am liebsten wäre es ihm gewesen, nichts zu sagen, doch die Stille war zu schwer zu ertragen und schürte seine Wut nur noch weiter an. "Dass du überhaupt mit dem Gedanken spielst! Ist dir eigentlich klar, was du da von mir verlangen willst?"


  "Ich versuche nur, einen Ausweg zu finden", bemühte Sen sich herauszureden.


  "Das ist doch Schwachsinn!", warf Erriel ihm an den Kopf. "Du versuchst dich aus der Angelegenheit heraus zu winden! Du glaubst, dass wir besser dran wären ohne dich. Was glaubst du, wie Marin sich fühlen würde, wenn du tot wärst? Und was wäre mit Elin? Du bist für sie wie ein großer Bruder! Sie wartet auf dich in Astwer und du bist ihr jetzt schon mehr als genug schuldig, wo sie nur gerüchteweise weiß, dass du noch lebst!"


  "Erriel, ich weiß nicht, was du von mir hören willst", erklärte Sen. "Glaubst du denn, dass ich das will?"


  "Ja! Genau das glaube ich!", warf Erriel ihm vor. "Und ich frage mich wieso!? Das ist doch nicht normal! Du legst es ja geradezu darauf an zu sterben. Wer macht denn so was? Wenn du ernsthaft versuchen würdest, die beste Lösung zu finden, dann wären wir jetzt schon auf dem Weg nach Enshir."


  Sen hob an, etwas zu entgegnen, schwieg dann aber doch.


  Erriel konnte ja sehen, dass es auch ihm nicht leicht fiel. Wem würde es schon leicht fallen, mit dem eigenen Leben abzuschließen? Doch das war es nicht, was Sen so belastete. Er quälte sich doch viel mehr mit dem Gedanken, dass es andere verletzten könnte, wenn er sich selbst opferte. Das beschäftigte ihn und so war es natürlich sinnlos ihm genau das vor Augen zu führen.


  "Ich habe es Marin versprochen", erklärte Erriel. "Dass ich dich keine Dummheiten machen lasse."


  Das Boot stieß gegen die Anlegestelle, sodass es Sen erspart blieb, zu antworten.


  Panahan sprang sofort auf und bedankte sich überschwänglich bei dem Fährmann, gleich so, als verdanke er dem Mann sein Leben. Er zahlte ihn aus und schob sich an Sen vorbei, um schnellstmöglich vom Boot zu kommen.


  "Kommt schon!", drängte er sie, ihm zu folgen.


  Erriel sah noch einmal zu Sen. Doch der dachte nicht daran, etwas zu entgegnen. Er stand auf und folgte Panahan auf festen Grund. Erriel tat es ihm gleich. Noch einmal darauf ansprechen wollte er ihn nicht. Schließlich war alles gesagt. Zumindest von seiner Seite aus.


  Die Gegend, in der sie der Fährmann abgesetzt hatte, kam Erriel keineswegs bekannt vor. Es war aber unschwer zu erkennen, dass sie nicht mehr in den verarmten Fischervierteln waren. Die Häuser waren hoch, breit, prunkten mit reichen Verzierungen, doppelflügeligen Türen und breiten Fensterfronten. Der Brunnen auf dem Markt, den sie passierten war beinah so prachtvoll wie der auf dem Platz vor dem Palast Enshirs. Und erst, als er Veselius Haus sah, wusste er, wo sie waren.


  Panahan beschleunigte seinen Schritt. Es war stockdunkel, die Nacht weit fortgeschritten, als ihr Führer den Türklopfer betätigte.


  Hunde bellten in der Nachbarschaft und durch die Fenster des Herrenhauses konnte man sehen, dass Lichter entzündet wurden. Bis man ihnen die Pforten öffnete, dauerte es eine ganze Weile. Zeit genug für Panahan, um all seine Befürchtungen und Ängste über das was sie nun erwarten mochte zum Ausdruck zu bringen.


  Erriel achtete nicht auf ihn. Er achtete auch nicht auf die Frau im Nachtgewand, die ihnen verschlafen, mit einer Laterne in der Hand, die Tür öffnete und auch nicht auf Veselius, der sie im Vorraum abfing.


  Natürlich wollte ihr Gastgeber wissen, was geschehen war, doch Erriel verabschiedete sich mit vier knappen Worten, noch ehe Sen ihm Antwort geben konnte.


  "Ich gehe zu Bett", sagte er und nahm die Treppe nach oben.


  Er hörte noch, wie Veselius Sen fragte, was mit ihm wäre, dass er so aufgewühlt sei, was Sen darauf antwortete, konnte er allerdings nicht mehr verstehen. Er ging in ihr Zimmer, schlug die Tür hinter sich zu wie ein trotziges Kind nach einem Streit mit den Eltern.


  Aufgewühlt hatte Veselius gesagt. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Er war nicht nur aufgewühlt, er war wütend. Er warf sich mit dem Rücken gegen die Tür, raufte sich die Haare und sank zu Boden. Geschrien hätte er am liebsten, so laut er konnte.


  Noch am Abend zuvor, ungefähr zur selben Zeit musste es gewesen sein, da konnte er nicht schlafen, weil er Angst gehabt hatte, sich in ein Monster zu verwandeln und jetzt saß er hier und hatte Angst, tun zu müssen, was nur ein Monster hätte tun können: seinen eigenen Bruder töten.


  


  Zerbrochene Welten


  


  


  Als Sen zu Bett ging schlief Erriel bereits. Er setzte sich auf die Kante seines Bettes und beobachtete den Jungen eine Weile.


  Beschützen wollte er ihn. Nichts weiter. Von dem Tag seiner Geburt, als Erriel tot in seinen Armen gelegen hatte, über ihrer beider Kindheit bis hin zu dem Angriff auf Bask. Und darüber hinaus. Er hatte ja sonst nichts im Leben. Erriel war alles, was er je gehabt hatte und alles, was ihm geblieben war. Für ihn war er durchs Feuer gegangen.


  Er wollte nicht sterben. Ganz gewiss nicht. Er legte es nicht darauf an, doch wenn es keinen anderen Ausweg gäbe und wenn es so das Beste war? Für Erriel, für all die Menschen, die von der Flammenmutter bedroht wurden, für die Herrschaftslande? Wenn er all dem so ein Ende setzen konnte, dann war er bereit zu tun, was er tun musste – dann war er bereit zu sterben.


  Und das war es, was Erriel verletzte, was ihm Angst machte und ihn wütend werden ließ. Weil er wusste, dass Sen dazu bereit war diesen Schritt zu gehen und Erriel nichts tun und sagen konnte, um ihn davon abzubringen. Und weil Erriel es war, der ihm vielleicht schlussendlich die Klinge an den Hals legen musste. Weil Erriel wusste, dass es am Ende vielleicht der einzige und richtige Weg war.


  Er hatte lange mit Veselius über die Geschehnisse an diesem Abend gesprochen. Auch wenn es sehr spät geworden war und sie beide müde waren, so hatte dieses Gespräch keinen Aufschub geduldet.


  Sie waren sich einig, dass es nicht in Frage kam, jetzt nach Enshir zu reisen. In Riavera gab es laut Veselius Aussage zwar gut ein Dutzend Semanten, doch einige davon waren Kinder, andere alt und gebrechlich. Und keiner von ihnen hatte es je mit einem Feuervogel aufgenommen.


  Zwar bot die Lage der Stadt ihnen einen taktischen Vorteil, denn das Wasser konnten sie für sich nutzen, dennoch: wenn die Feuervögel kämen – und daran gab es keinen Zweifel – Riavera würde fallen.


  Sen musste also bleiben. Er konnte Riavera und die Menschen hier nicht ihrem Schicksal überlassen. Veselius hatte noch am selben Abend ein Schreiben an den König aufgesetzt.


  Es blieb nur zu hoffen, dass die Feuervögel nicht gleich morgen über Riavera herfielen und dass, wenn es dann zur Schlacht kam, sie lange genug durchhielten. So lange, bis Hilfe aus Enshir einträfe.


  Nun saß er hier, rieb sich die müden Lider und überlegte, wie er Erriel erklären solle, dass es kein Entkommen mehr gab und dass der Tag, vor dem er sich so sehr fürchtete – vor dem sie beide Angst hatten – vielleicht schon kurz bevor stand. Vielleicht schon morgen.


  Der Tag brach bereits an, als er sich schlafen legte. Und natürlich schlief er nicht gut und nicht sehr lange. Als er erwachte, war Erriel schon aufgestanden und saß mit hängenden Schultern auf seinem Bett.


  "Wir werden bleiben, oder?", fragte Erriel, als Sen die Augen aufschlug.


  Er sah zur Seite, schwieg eine ganze Weile. Die Wut, die den Jungen am Abend beherrscht hatte, war verflogen. Er sah traurig aus, erschöpft und niedergeschlagen.


  Sen richtete sich auf.


  "Was bleibt uns anderes?", fragte er.


  Erriel zuckte mit den Schultern.


  "Ich werde es trotzdem nicht tun!"


  Sen nickte. Er wollte mit Erriel nicht streiten. Wenn es so weit käme, würde er die richtige Entscheidung treffen. Und wenn nicht, wenn Erriel nicht tun konnte, was er tun musste, dann würde Sen mit keinem Wort der Welt etwas daran ändern können. Zumindest jetzt nicht, wo alles noch so fern wirkte.


  Erriel seufzte, streckte sich und stand auf.


  "Was meinst du, wann sie kommen werden?", fragte er.


  "Ich weiß es nicht", antwortete Sen. "Heute, morgen, in einer Woche… Veselius hat ein Schreiben an Cassiem aufgesetzt. Wir können nur hoffen, dass rechtzeitig Hilfe eintrifft."


  "In acht Tagen kann die frühestens hier sein", überlegte Erriel.


  Er ging zur Waschschüssel und wusch sich das Gesicht, während Sen sich ankleidete.


  Einige Zeit später klopfte es an der Tür und ein Dienstmädchen bat zu Tisch.


  


  


  Während des Frühstücks unterhielten sich Sen und Veselius über ihre Schlachtpläne. Veselius erzählte von den Semanten, die hier heimisch waren und welcher von ihnen hilfreich sein konnte und Sen berichtete von den Feuervögeln, ihren Stärken und den wenigen Schwächen, die sie hatten. Erriel stocherte indes in seinem Spiegelei.


  "Auch jene Semanten, die nicht kämpfen werden, können eine Hilfe sein, wenn Erriel bereit ist, seine Fähigkeiten einzusetzen", sagte Veselius. Erriel sah von seinem Teller auf.


  "Ich brauche einen Illusionisten dafür", antwortete er. "Und Marins Leute reisen ab."


  "Es gibt jede Menge Trickser hier in Riavera", sagte Veselius abwinkend.


  Erriel wunderte es nicht mehr, dass Semanten nicht viel hielten von Illusionisten. Wenn er sich vorstellte, wie lachhaft deren Kunststücke in den Augen eines Semanten aussehen mussten.


  "Irgendeine Illusion wird aber nicht ausreichen", erwiderte Erriel.


  "So war das auch nicht gemeint. Zuerst werden wir vor dem Stadtrat sprechen. Ich habe bereits eine Sondersitzung einberufen lassen, vor der ihr sprechen könnt. Wir werden alle Semanten und Illusionisten der Stadt zusammenrufen lassen. Ich denke, das wird am sinnvollsten sein."


  "Es sei denn, die Feuervögel brennen das Rathaus nieder", murmelte Erriel.


  "Das wollen wir nicht hoffen", entgegnete Veselius.


  "Was Erriel damit wohl sagen wollte", sagte Sen. "Wir sollten möglichst keine Zeit mit Bürokratie verlieren. Jederzeit könnten die Feuervögel angreifen."


  "Genau deswegen ist die Sitzung auch so kurzfristig einberufen worden. Das, was uns bevorsteht, geht uns alle etwas an. Die Bürger müssen geschützt werden und der Stadtrat gewarnt."


  "So oder so", sagte Erriel. "Ich gehe noch einmal zu Marin. Ich will wissen, ob sie mit Samira sprechen konnte. Falls sie nicht schon längst abgereist sind."


  Veselius nickte zustimmend und winkte mit einer knappen Handbewegung ein Dienstmädchen heran. Er gab ihr einige Anweisungen und stand dann auf.


  "Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Panahan kann dich begleiten, Erriel."


  Auch Sen und Erriel standen auf.


  "Das ist nett gemeint, aber nein danke", lehnte Erriel Veselius Angebot ab.


  "Bist du dir sicher…", begann Sen, doch Erriel beantwortete die Frage mit einem Blick, noch ehe er sie aussprechen konnte.


  Alleine durch die Stadt zu ziehen, von Sen getrennt zu sein, wo jederzeit die Feuervögel angreifen könnten, darauf hatte er auch keine Lust. Aber an einer Stadtratssitzung teilzunehmen, darauf konnte er gut und gerne verzichten. Ohnehin war es wichtiger, noch einmal mit Marin zu sprechen. Zumindest redete er sich das ein.


  Er ging also und ließ Sen alleine mit Veselius und ihren Schlachtplänen, der Bürokratie und all dem zurück. Er verließ das Haus und nahm den kürzesten Weg zurück nach Vensir, zurück zum Blumenmarkt.


  Obwohl es am Abend zuvor stockdunkel gewesen war, fiel es ihm nicht schwer die Anlegestelle zu finden. Während er die Straße entlang lief und mit der Hand in der Hosentasche mit den Münzen klimperte, die er eingesteckt hatte, war er mit seinen Gedanken doch noch immer bei Sen und den wenigen Worten, die sie zuletzt gewechselt hatten und jenen, die unausgesprochen geblieben waren.


  Er zahlte dem Fährmann gut und nahm in Fahrtrichtung Platz. Gedankenversunken beobachtete er die Häuser, Straßen und Menschen, an denen sie das Boot vorüberfuhr und wie sie sich wandelten, je weiter er kam. An die Gerüche hatte er sich bereits gewöhnt. Mehr noch empfand er sie mittlerweile als angenehm. Der dezente Fischgeruch erinnerte ihn an die Nähe zum Meer und was gab es Beruhigenderes, als so viel Wasser um sich zu wissen, wenn man sich vor dem Feuer fürchtete?


  Der Fährmann warf das Tau aus und traf den Anlegeposten zielsicher. Erriel stand auf und wartete, bis sie nahe genug am Ufer waren. Kaum war er aus dem Boot, hatte der Fährmann auch schon neue Passagiere.


  Bei Tageslicht sahen die Straßen hier im Fischerviertel weitaus einladender aus. Wohl fühlte Erriel sich dennoch nicht. Nachdem er im Laufe des letzten Jahres in so vielen fremden Städten und Dörfern gewesen war hätte es ihm eigentlich nichts mehr ausmachen sollen – dennoch konnte er sich mit der Enge und dem Lärm nicht wirklich anfreunden.


  Erst als er das Ufer und die Anlegestellen hinter sich gelassen hatte, wurden die Straßen etwas leerer und füllten sich gleich darauf wieder, als er sich den Markt näherte.


  Es war genauso, wie ihnen berichtet worden war. Hier, so nahe dem Hafen, traf man auf Fremde, Reisende und Seefahrer, genauso wie auf ansässige Fischer, Händler und was sich sonst noch früh morgens auf dem Markt herumtrieb.


  Die Marktschreier priesen ihre Waren mit solch einem Lärm an, dass sicher auch kein Bürger in näherer Umgebung mehr in seinem Bett liegen und schlafen konnte.


  Ein Mann lief gar im Morgenmantel über den Platz. In Händen zwei in ein Handtuch eingeschlagene Heringe.


  "Macht’s gut! Und danke für den Fisch!", rief er der Verkäuferin hinter einem der Marktstände zu und wäre dabei beinahe in Erriel hineingelaufen.


  "Pass doch auf, wo du hinläufst!", schnauzte er Erriel an und drängte sich an ihm vorbei.


  Erriel achtete nicht weiter darauf. Stattdessen suchte er den Markt nach bekannten Gesichtern ab. Er wusste nicht, ob die Gaukler in Anbetracht der Geschehnisse überhaupt noch auf dem Markt auftraten. Vielleicht sogar waren sie schon abgereist. Er lief in Richtung der Weißen Rose und da entdeckte er Bessy, die an einer Hauswand saß. Sie hockte dort auf einer Decke und vollzog kleine Taschenspielertricks mit blauen Glasperlen.


  Schnellen Schrittes lief er auf sie zu, als wie aus dem Nichts Eswin vor ihm stand. Beinahe wäre er in ihn hineingerannt, so plötzlich, wie er aufgetaucht war.


  "Eswin!", stellte Erriel erschrocken fest.


  "Lass sie bloß in Ruhe!", blaffte der ihn an.


  "Ich wollte nur…", begann Erriel und trat einen Schritt zu Seite, um an Eswin vorbei sehen zu können. Der packte ihn sofort am Kragen.


  "Du bleibst weg von ihr, habe ich gesagt!", giftete er ihn in scharfem Ton an.


  "Ich hab‘ dich verstanden!", entgegnete Erriel und riss sich los. "Was ist denn in dich gefahren?"


  Eswin aber dachte nicht daran, sich zu erklären. Er schubste Erriel rückwärts, weg von Bessy, weg von der Weißen Rose, dass er mit dem Rücken gegen die umstehenden Leute stieß.


  "Tu nicht so unschuldig!", schrie er. "Du weißt sehr genau, warum dich niemand von uns mehr sehen will! Gesch hat mir alles erzählt!"


  "Sofort aufhören!", rief Marin.


  Sie drängte sich durch die Traube von Menschen, die mittlerweile einen Kreis um Eswin und Erriel gebildet hatten.


  "Was fällt dir ein?", warf sie Eswin vor und löste dessen Griff um Erriels Hand.


  "Er soll einfach nur verschwinden!", geiferte Eswin. "Er hat schon genug Ärger gemacht!"


  "Alles in Ordnung?", fragte Marin, ohne auf Eswin zu achten.


  "Ja, schon", antwortete er und zupfte sein Hemd zurecht.


  "Und du, verschwinde!", verlangte sie von Eswin.


  Der öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, hob den Zeigefinger und winkte dann doch genervt ab. Grob schubste er die Leute zur Seite, die sich um sie versammelt hatten und verschwand schnaubend und fluchend in der Menge.


  "Tut mir leid, Erriel", entschuldigte Marin sich.


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn weg. Raus aus der Menschenmenge, aber auch weg von Bessy und der Weißen Rose.


  "Warum bist du wieder hergekommen?"


  "Das wäre ich nicht, wenn ich gewusst hätte, dass ich so unerwünscht bin", antwortete er.


  Marin schüttelte energisch den Kopf.


  "Du darfst das nicht ernst nehmen! Er übertreibt maßlos, obwohl es wohl wirklich besser ist, wenn du von Bessy fern bleibst, wegen der Katze."


  "Der Katze?", fragte Erriel nach und ahnte Schlimmes.


  "Ja…" Sie sah sich um und führte Erriel dann noch weiter zur Seite, bis sie den Rand des Blumenmarktes erreichten, wo sie ihn in eine kleine Gasse schob, die kaum mehr war, als eine Lücke zwischen zwei Häusern. Ratten huschten in die Schatten, als die beiden kamen. "Tarwen hat sie … Er hat sie getötet."


  "Was?", fragte Erriel erschrocken.


  "Irgendwas war nicht normal mit ihr", erklärte sie. "Sie hat sich normal bewegt, geschmust, geschnurrt. Aber sie hat nicht gefressen und nicht geschlafen und auch keine Angst gehabt, als Tarwen …" Sie brach ab.


  Erriel wusste nicht, was er darauf sagen solle. Es war das erste Mal gewesen, dass er ein Wesen hatte lebendig werden lassen. Er kannte die Folgen nicht, die Auswirkungen. Er wusste nicht, was es für die Katze bedeutete und wie echt sie wirklich war.


  "Wie soll ich es ausdrücken?", fuhr sie fort. "Sie hatte einfach keine Seele, verstehst du? Alle haben sich unwohl gefühlt. Ich würde nicht sagen Angst gehabt. Aber vielleicht war es genau das. Auf jeden Fall hat Tarwen sie heute Morgen geholt. Er ging mit ihr weg und er kam ohne sie zurück. So war es wahrscheinlich für alle das Beste."


  "Ich verstehe", sagte er.


  Was hätte er auch anderes sagen sollen? Er konnte nicht verteidigen, was er getan hatte. Er verstand es ja selbst nicht genau. Und es war, ja es war vielleicht auch genauso, wie Evilea damals gesagt hatte. Es war unnatürlich und wider die Natur.


  "Und nachdem, was Gesch erzählt hatte, da war Eswin ohnehin gegen dich aufgewiegelt. Er hat Tarwen regelrecht gedrängt die Katze wegzubringen."


  "Wer ist dieser Gesch? Und warum glaubt er, irgendetwas von mir zu wissen?", fragte er zornig. "Ich verstehe es doch selbst nicht einmal wirklich, wieso glaubt irgendeiner von deinen Leuten, mit dem ich noch nie etwas zu tun hatte, über mich urteilen zu können?"


  "Nein, du missverstehst mich", antwortete sie. "Gesch gehört nicht zu uns. Er kommt aus Hirankun."


  "Was?" Panik kam in ihm auf. Hatten die Häscher aus Maras ihm wirklich bis hierher folgen können? Oder waren es doch die Banditen aus Lithea? Oder hatte Doktor Millias jemanden auf Sens Spur angesetzt?


  Marin entging nicht, wie Erriels Gedanken rasten. "Weißt du, wer das ist?"


  Er schüttelte den Kopf.


  "Nein", sagte er, unsicher grinsend. "Da gibt es einige Möglichkeiten. Wir haben uns nicht gerade viele Freunde gemacht in Hirankun. Was hat er denn erzählt, dass er Eswin so gegen mich aufbringen konnte?"


  "Kennst du jemanden namens Tarlon?"


  Er wollte dem zustimmen, doch seine Stimme versagte, als er den Mund öffnete, also beließ er es bei einem Nicken.


  "Was er erzählt hat, kann ohnehin nicht stimmen. Laut ihm waren du und dieser Tarlon der Schrecken von Hirankun. Ihr habt Maras geflutet, eine halbe Stadt dem Erdboden gleich gemacht und mehrere Waldbrände gelegt."


  "Etwas übertrieben ist das schon", antwortete er schmunzelnd, wurde aber gleich darauf wieder ernst. "Wo ist dieser Mann jetzt?"


  "In der Weißen Rose vielleicht. Dort hat er sich ein Zimmer genommen. Du solltest aber wirklich nicht nach ihm suchen. Der Kerl ist mir nicht geheuer."


  "Das habe ich auch nicht vor", sagte Erriel mit einem Blick in Richtung der Taverne. "Ich will bloß wissen, von wo ich mich besser fernhalten sollte."


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Bei allem Übel waren ihm jetzt auch noch die Häscher aus Maras auf den Fersen.


  "Aber deswegen bist du auch nicht gekommen, oder? Du wolltest nach Samira fragen."


  "Ich glaube, ich bin eigentlich nur gekommen, weil ich nicht auf die Stadtratssitzung wollte", antwortete er. "Ihr seid noch nicht abgereist. Heißt das, du hast mit Samira gesprochen?"


  Sie seufzte.


  "Ich habe es versucht", sagte sie. "Für sie ist eine Welt zusammengebrochen. Verstehst du? Ihre Welt liegt in Trümmern, jetzt, wo er nicht mehr ist. Dass unserer Welt dasselbe droht, das will und kann sie jetzt nicht verstehen. Meine Worte dringen einfach nicht zu ihr vor."


  "Es ist vielleicht auch besser so", sagte er. "Veselius meinte, es gäbe viele Illusionisten in Riavera. Da wird sich doch jemand finden lassen, der sich uns anschließt. Und Sen wird sicher auch beruhigt sein, wenn er weiß, dass du in Sicherheit bist."


  Sie lächelte verlegen. Natürlich wusste sie, dass Sen ihre Gefühle nicht erwiderte. Dass er sie nie so lieben würde wie sie ihn. Natürlich wusste sie das. Deswegen hatte sie auch nicht nach ihm gefragt, wo Erriel jetzt alleine vor ihr stand und obwohl sie sicher wissen wollte, wo Sen war.


  "Ja, wir werden morgen abreisen", erklärte sie.


  "Gut."


  Viel lieber hätte er gesagt, dass er nicht wollte, dass sie gingen, dass er Hilfe brauchte und Angst hatte. Er hätte ihr gerne gesagt, dass ihn jemand davon abhalten müsse, Sen zu töten und dass jemand Sen davon abhalten müsse, sein Leben zu geben, um all dem ein Ende zu setzen. Stattdessen sagte er nur "gut”, schob sich die Hände in die Hosentaschen und zählte die Kieselsteine zu seinen Füßen.


  "Wenn ich könnte, würde ich bleiben, aber mein Vater lässt mich nicht."


  "Recht hat er!"


  "Er hat mich mit Sen gehen lassen und ich bin mit nach Etherna gegangen. Da hat er mich nicht aufgehalten!"


  Erriel grinste schief. Marin wollte damit unterstreichen, wie erwachsen und selbstständig sie doch war und sprach dabei wie ein trotziges Kind.


  "Nach allem, was geschehen ist im letzten Jahr, wundert es dich da, dass er dich nicht hier bleiben lassen will? In einer Stadt, die dem Untergang geweiht ist?"


  "Sag so etwas nicht!", mahnte sie ihn.


  "Was? Dass Riavera untergehen wird? Besser ich sage es, als Sen, oder? So besteht wenigstens noch ein Funken Hoffnung für die Stadt und all die Menschen hier."


  "Wie soll ich euch hier zurücklassen, wenn du so etwas sagst?"


  Er zuckte mit den Schultern. "Wir haben beide wohl keine andere Wahl."


  Und damit war alles gesagt. Dennoch standen sie beide sich noch immer schweigend gegenüber. Keiner von ihnen wusste, was er zum Abschied sagen solle, weil sie beide sich nicht verabschieden wollten.


  "Es tut mir übrigens leid", sagte Erriel schließlich. Es rutschte ihm so raus und nachdem er es gesagt hatte, blieb ihm nichts anderes, als weiter zu sprechen. "In Enshir. Ich habe mich total daneben benommen. Sen war verschwunden und ich war frustriert und wütend auf alles und jeden."


  "Das ging mir ja nicht anders!", sagte sie. Sie lächelte und ihr Blick wanderte von ihm weg, als wage sie es nicht mehr, ihm direkt in die Augen zu sehen. "Ich habe mich dumm und kindisch verhalten. Aber du, du stehst jetzt vor mir und entschuldigst dich. Ich weiß nicht, was alles passiert ist seit unserer letzten Begegnung, aber du bist erwachsener geworden, Erriel."


  Er schüttelte den Kopf. "Ich war derjenige, der sich daneben benommen hat, also muss auch ich mich entschuldigen. Ich wusste ja nicht, dass du solche Gefühle für ihn hegst. Wenn ich das geahnt hätte, dann hätte ich mehr Rücksicht darauf genommen, denke ich. Zumindest hätte ich es tun sollen."


  Marin klappte die Kinnlade herunter.


  "Wie bitte?", zischte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. "Du weißt schon. Dass du in ihn verschossen bist."


  "Verschossen?", wiederholte sie ungläubig. "Was erlaubst du dir?"


  "Ich meine ja nur, es ist schon ziemlich offensichtlich."


  "Was?" Sie hob drohend die Hand und er duckte sich weg, nicht ohne ein Schmunzeln auf den Lippen.


  Doch dann geschah nichts. In ihrer Bewegung erstarrt blieb sie stehen, mit erhobener Hand, den Blick an Erriel vorbei in die Ferne gerichtet.


  "Oh, nein", sagte sie bestürzt.


  Erriel sah auf, folgte ihrem Blick und dann sah er es. Der Himmel brannte.


  "Sie sind da", murmelte er.


  Es war nicht wie damals in Bask oder Etherna, als sich der rote Streifen über dem Horizont abzeichnete. Diesmal war es anders, näher. Das rote Leuchten, das die Wolken tränkte, ging direkt über auf die Dächer am anderen Ende der Stadt. Sie waren schon da. Sie wüteten im Westen Riaveras.


  "Genauso, wie ich es heute Morgen gesagt hatte", stellte er erschrocken fest.


  "Sen", flüsterte Marin. "Sie sind dort, wo Sen ist."


  "Sie sind dort, wo die Stadtratssitzung stattfindet. Wie konnte ich nur so dumm sein?! Sie ist in meinem Kopf! Sie wusste genau, was ich mir gedacht habe!"


  Er lief los und riss Marin mit sich.


  "Ihr müsst von hier verschwinden! Sofort!"


  "Warte, Erriel!", verlangte sie. "Was meinst du damit?"


  Nach und nach bemerkten immer mehr Menschen das Feuer im Westen. Panik machte sich breit und erschwerte ihnen das Vorankommen.


  "Ich meine, ich habe genau das befürchtet!", antwortete Erriel. Er musste mittlerweile schreien, damit sie ihn verstehen konnte. "Nicht nur befürchtet! Ich habe genau das heute Morgen zu Sen gesagt!"


  Er blieb stehen. Die Leute liefen panisch durcheinander, rempelten, drängten und jeder schien dabei ein anderes Ziel zu haben.


  "Und Sen hat es gewusst!", sagte er.


  Sie standen nahe der Mitte des Platzes. Der Brunnen bot ihnen etwas Schutz.


  "Wie meinst du das?", fragte sie.


  "Sen hat genau gewusst, dass sie kommen würden. Nur deswegen hat er mich alleine gehen lassen! Er wusste, dass die Flammenmutter noch immer in meinen Gedanken herumspukt. Sie verfolgt mich in meinen Träumen."


  "Das verstehe ich nicht, Erriel. Heißt das, du hast sie gerufen?"


  "Nein, es heißt, dass sie wusste, das eine Stadtratssitzung stattfinden wird. Sie spioniert meine Gedanken aus! Ich habe mir nichts gedacht bei den Albträumen, aber wie sonst kann man sich das alles erklären?" Er sah sich um. "Ihr müsst von hier weg! Sie werden vor nichts und niemandem Halt machen. Und ich muss zu Sen!"


  "Aber du hast ihnen nichts entgegenzusetzen, Erriel. Du sagst, Sen hat es gewusst und dich deswegen gehen lassen! Und jetzt willst du zu ihm, zu den Feuervögeln?"


  "Ja!", antwortete Erriel entschlossen. "Und ich will nicht darüber diskutieren! Geh zu deinen Leuten und ich gehe zur Anlegestelle."


  "Du glaubst doch nicht, dass sich irgendjemand bereit erklären wird, dich dort hin zu fahren!" Er ließ ihr kaum die Zeit, ihre Bedenken zu Ende auszusprechen. Er packte sie am Arm und zog sie mit sich in Richtung Weiße Rose. Er wollte sie wohlbehalten bei ihren Leuten wissen, bevor er ging.


  Es war Gend, den er zuerst entdeckte.


  Riaveras Fall


  


  


  "Dies ist Riavera! Die Vierhäfige Stadt! Die größte Stadt, die mächtigste Stadt, die reichste Stadt der Herrschaftslande! Auch wenn unser König fern von hier in Enshir sitzt, von dort sein Land reagiert, auch wenn es lange zurückliegt, dass Riavera die Hauptstadt der Herrschaftslande war, so hat sie nichts von ihrem Glanz verloren. Wir sind Riavera, wir sind die Herrschaftslande! Und wir lassen uns nicht klein kriegen! So einfach nicht!"


  Das waren die letzten Worte des Stadtratsvorsitzenden Meramon, bevor er in Flammen aufging. Sen konnte ihn nicht beschützen.


  Er hatte damit gerechnet, dass sie kamen. Wie könnten sie auch nicht? Es gab keinen besseren Moment, um zuzuschlagen. Nachdem Erriel gegangen war, hatte er Veselius gewarnt. Dennoch fand die Sitzung statt.


  Die Feuervögel waren durch das Dach gebrochen. Unmöglich zu sagen, wie viele von ihnen den Ratssaal fluteten. Die Flammen krochen die Wände hinauf, verbissen sich im Gebälk und peitschten nach den Menschen wie wütende Nattern. Gut drei Dutzend Menschen waren es. Die Führer dieser mächtigen Stadt. Frauen und Männer, Jung und Alt, Krieger und Denker. Alle zusammengetrieben in der Mitte des Saales, schreiend, zitternd, mit gezückten Waffen und erhobenen Händen. Kein Ausweg war ihnen geblieben. Die Fensterfront zu ihrer Rechten war hinter einer Feuerwand verschwunden und die Eingangstür brannte lichterloh.


  Sen kämpfte. Er kämpfte gegen das Feuer, aber vorwiegend kämpfte er gegen sich selbst, gegen die Versuchung, dagegen, ihr nachzugeben. Er wob das Feuer, lenkte es von den Menschen ab, die in der Falle saßen und den Kindern der Flammenmutter nichts entgegenzusetzen hatten. Er hielt es von ihnen fern in dem Wissen, mehr machen zu können. Ließe er sich auf das Feuer ein, würde er ein Teil von ihm, er könnte die Menschen hier binnen weniger Augenblicke retten. Jede Flamme, jeden Funken könnte er mit sich nehmen und sich in die Lüfte erheben. Und wie sehr er sich danach sehnte! Doch er konnte nicht, er durfte nicht und deswegen kämpfte er weiter.


  In Wogen schwappte das Feuer über den Boden, über die Bänke und Balken. Immer wieder brachen echsenähnlich die Köpfe oder Klauen eines Feuervogels aus der See aus Flammen und zerschellten in ihrem Ansturm an der unsichtbaren Mauer, die Sen und Veselius zwischen den Menschen und dem Feuer aufrechterhielten und die aus nichts weiter bestand, als aus ihrer beider Wille.


  Sie schlugen sich mit aller Macht dagegen, versuchten ihre Fangzähne, ihre lodernden Krallen tief in Sens Geist und seine Gedanken zu rammen, genauso wie er sich dem Feuer aufzwang. Er formte es, wob es, lenkte es ab. Seine Hände, seine Arme, waren das Instrument seines Willens, seiner Macht.


  Er zog das Feuer mit sich, wie er seine Arme hob, lenkte es und ließ es seinen Tanz tanzen, sein Spiel spielen. Immer darauf bedacht, sich nicht zu verlieren in der Hitze, der Wärme, der Macht, die sich nach ihm reckte und ihn rief.


  Veselius, der diesen Tanz nicht kannte, war sicher in jedem Schritt und jeder Bewegung, die er tat, als habe er nie etwas anderes getan.


  Unter der Hitze brach das Glas der Fensterscheiben und ließ die Menschen schreien. Sie stoben auseinander wie ein aufgeschreckter Haufen Ameisen und dennoch verlor Sen keinen Moment die Übersicht.


  Er hielt die Flammen niedrig, leitete ihre Kraft um, ließ sie über den Boden kriechen, wo sie schwarz verrußte Dielen hinterließen und löste sich von ihnen, als sie gegen die Wände schlugen.


  Doch er konnte nicht verhindern, dass sie wuchsen und sich nährten an allem, was sie zu verschlingen vermochten.


  Gerade noch rechtzeitig wurde er des Feuervogels gewahr, der sich hinter ihm aufbaute, ehe sich die Bestie auf ihn stürzen konnte.


  Er wirbelte herum, zerpflückte das Feuer mit einer schnellen Bewegung, als schlüge er durch aufsteigenden Rauch. In Fetzen verlor sich die Gestalt des Feuervogels, doch Sens Bewegung folgten auch die Flammen, die seitlich von ihm gelodert hatten. Er riss sie mit sich und wo sie auf die Fetzen des Feuers trafen, verschmolzen sie mit ihnen und wuchsen an, dass der Feuervogel schnell wieder an Form und Stärke gewann.


  Das Untier warf sich gegen die Wand, dass der Putz abbröckelte und die Steine darunter zerbarsten wie trockenes Herbstlaub. Flammende Schwingen brachen aus dem Leib der Bestie und vereinnahmten in ihrer Spannweite, wie der Feuervogel an der Wand in der Ecke des Raumes hing, den gesamten Eingangsbereich.


  Sen konnte ihre Lage erfassen, noch ehe der Feuervogel sich von der Wand abgestoßen hatte. Veselius war rechts hinter ihm dabei, einige Leute aus den Flammen zu befreien, die sie von den anderen abgeschnitten hatten. Der Feuervogel, der sich ganz auf Sen konzentrierte, hatte einen großen Teil des Feuers verschlungen, das zwischen Sen und den Menschen in seinem Rücken gelodert hatte.


  So nutzte Sen die Gelegenheit, als die Bestie sich auf ihn stürzte. Er atmete tief ein, spürte die warme Luft, wie sie seine Lungen füllte, wie er sie durch seinen leicht geöffneten Mund einsog. Und ebenso, wie er die Luft in seine Lungen leiten konnte, ebenso konnte er die Winde lenken, wie sie durch das zertrümmerte Dach wehten.


  Einige Flammen züngelten gierig auf, als die Böe über sie hinweg fegte, andere erloschen augenblicklich. Die Menschen hinter ihm schrien, wurden von der Wucht nach vorn gedrängt und fielen zu Boden. Er achtete nicht darauf. Der Wind brach sich an ihm wie die stürmische See an einem Wellenbrecher, er zupfte an seinem Haar, seinem Umhang und gewann nur noch mehr an Kraft, als er auf den Feuervogel prallte.


  Nichts hatte das Feuer dem Wind entgegenzusetzen, als er auf es einstürmte. Es wuchs, loderte auf, doch der Feuervogel verlor seine Form, wurde zurückgedrängt und schlug nicht nur gegen die Wand, sondern brach durch sie hindurch.


  Tiefe Furchen hinterließen die Krallen der Bestie auf dem gepflasterten Platz vor der Ratshalle, bevor auch die Klauen als letztes Überbleibsel des Feuervogels ihre Form verloren und sich in Wirbeln über den Boden kriechend verflüchtigten. Damit war das Feuerwesen längst nicht besiegt. Im Inneren des Gebäudes formierten die Flammen sich erneut. Doch Sens Handeln erlaubte den Menschen zumindest die Flucht aus der Feuerfalle.


  Sen trat ins Freie und hinter ihm stürmten die Leute auf den Platz. Einige liefen davon, andere blieben bei Veselius und ihm.


  Sen brauchte noch einen Moment, um sich ihrer Lage bewusst zu werden. Er ließ sich ein auf alles, was ihn umgab, spürte den Stein, die Erde unter seinen Füßen, suchte nach einem: Wasser. Es lag nicht sehr tief unter ihnen, doch immer noch zu tief.


  "Wir brauchen Wasser", sagte er.


  Veselius stimmte zu. "Hier liegen wir zu hoch. Wir müssen tiefer ins Innere der Stadt."


  Um sie herum sammelte das Feuer sich erneut, züngelte an einigen Gebäuden hoch, setzte Holzgeländer und Türrahmen in Brand. Doch das war nicht alles. Überall um sie herum brannten bereits Häuser. Der Horizont hinter den fernsten Gebäuden, die sie sehen konnten, war rot gefärbt, wie blutiges Leintuch und dichter Rauch mischte sich unter die weißen Wolkenfetzen, die den Himmel beherrschten.


  


  


  Alle Sorge und jede Missgunst waren vergessen, als die Feuervögel kamen. Es war nicht die Zeit, sich zu streiten und so hatte Eswin seinen Argwohn Erriel gegenüber schnell beiseite geschoben.


  Der Marktplatz hatte sich mittlerweile fast geleert. Nur wenige Menschen wusste nicht, wohin sie flüchten sollten. Auch jene, die sich in vermeintlicher Sicherheit wogen, waren längst nicht außer Gefahr. Wo hätte man sich verstecken sollen vor den Feuerwesen, die nach dem Leben der Menschen gierten?


  In ihr Heim waren sie geflüchtet, hatten sich sicher in ihren Kellern und Vorratskammern verbarrikadiert und waren doch leichte Opfer.


  "Es bleibt nicht die Zeit, nach Hab und Gut zu sehen!", rief Gend Tarwen hinterher, der geschickt wurde, Samira zu holen. "Schnapp dir Samira und komm sofort wieder her!"


  Tarwen antwortete nicht. Er war bereits in der Taverne verschwunden und durch die zuschwingende Tür konnte Erriel ihn die Treppe hinauf nehmen sehen. Drei Stufen auf einmal übersprang er, in seiner Hast.


  "Ihr müsst von hier fort!", beschwor Erriel Gend. "Sie werden alles niedermachen."


  "Nein!", warf Marin ein. "In Bask konnten wir auch so vielen Menschen helfen. Die Leute verstecken sich in ihren Häusern. Wir müssen sie warnen und alle aus der Stadt bringen!"


  "Du bist verrückt!", warf Erriel ihr vor. "Bask war ein kleines Dorf und Sen hat die Feuervögel abgelenkt. Schau zum Himmel! Der Ostteil der Stadt brennt bereits. Dort kann niemand mehr gerettet werden. Es ist zu viel! Zu viele Feuervögel, als das Sen sie ablenken könnte!"


  "Er hat Recht, Marin", bestätigte Gend. "Wir versuchen alle Menschen zu warnen, denen wir begegnen, doch vorrangig ist, dass wir den Hafen erreichen. Von dort aus müssen wir zur Not aus der Stadt schwimmen."


  "Schwimmen?", fragte Marin ungläubig.


  Doch was Gend sagte, stimmte. Sie mussten zum Wasser. Nur dort hatten sie eine Chance. Marin und ihre Leute würden vielleicht über den Fluss die Stadt verlassen können und er, er brauchte ein Boot. Er musste zu Sen.


  "Glaubst du, wir sind die Einzigen, denen klar ist, dass nur Wasser etwas gegen die Feuervögel ausrichten kann?", fragte Marin.


  "Umso mehr müssen wir uns beeilen", antwortete Erriel.


  Marin runzelte nur die Stirn. Natürlich hatte das nichts mit ihrer Aussage zu tun. Beeilen musste nur er sich. Marin wollte die Menschen hier retten, er wollte nur zu Sen. Dafür brauchte er ein Boot und das würde sicher nicht seelenruhig auf ihn am Hafen warten. Jeder, der bei Verstand war, würde die Stadt verlassen wollen und dafür brauchten sie die Boote. Es blieb ihm keine Zeit, hier zu stehen und zu diskutieren. Er musste los. Doch er wollte Marin, Gend und die anderen auch nicht einfach so stehen lassen. Er wollte auch niemandem die Fluchtmöglichkeit verwehren, indem er ein Boot für sich beanspruchte.


  Aber er wusste, nur wenn er bei Sen war, gab es noch Hoffnung, etwas gegen die Feuervögel auszurichten. Nur wenn er bei ihm war und wenn Sen und Veselius einen Illusionisten gefunden hatten, der ihnen zur Seite stünde.


  Ein Flimmern in den Wolken zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Wie rote Blitze zuckte es durch das Weiß am Himmel. Dann kam das Feuer. Gleich so, als stünde Riavera unter Beschuss, als habe eine fremde Streitkraft begonnen, die Stadt mit Katapulten zu beschießen, so brachen die Feuerbälle durch die Wolken und stürzten auf die Dächer herab. Erst trafen sie die Häuser in der Ferne, dann kamen sie näher. Sehr viel näher.


  Erriel wich unweigerlich zu Seite aus, als einer der Feuervögel wie ein brennender Stein durch die Dächer von gleich drei Gebäuden rechts hinter dem Blumenmarkt brach.


  Nun war es nicht mehr nur der Osten der Stadt, der in Flammen stand.


  "Ich habe ein Schiff!", rief ihnen ein Mann entgegen, der im Eingang der Weißen Rose stand.


  Erriel musste nicht fragen, um zu wissen, wer der Mann war. Es war dieser Gesch, von dem Marin geredet hatte. Er hatte etwas an sich. In seinen Gesichtszügen, an seiner Kleidung, das nicht nach Riavera aussah. Es war Lithea, das an ihm haftete. Schmierig sah er aus, hinterlistig. Seine Kleidung war heruntergekommen und zeugte doch von einstigem Glanz, verlorenem Glanz.


  "Was denn?", fragte Gesch, wohl weil ihn alle entgeistert ansahen. "Glaubt ihr, ich bin zu Fuß hier? Glaubt ihr, ich will hier geröstet werden wie am Spieß? Ich will hier raus und zwar schnell und wenn ich das schaffen will, muss ich zu meinem Schiff. Die Feuervögel eben, die sind doch direkt am Hafen eingeschlagen. Wollen wir uns alle mit Wassereimern bewaffnen oder wollen wir unser Glück mit diesem Semanten–Illusionisten–Verschnitt versuchen?" Er deutete auf Erriel. "Und jetzt schau nicht so entgeistert", setzte er nach. "Du weißt, dass ich es weiß und ich weiß, was du bist und was du kannst. Also lasst uns jetzt alle keine Szene machen und versuchen, irgendwie heil aus dieser ganzen Sache herauszukommen."


  Tarwen drängte sich an Gesch vorbei durch die Tür. Am Arm gepackt hielt der Samira, die verzaust aussah, mit geröteten Augen und blassem Gesicht. Er sah erschrocken zu den brennenden Gebäuden, die in der Nähe des Hafens lagen.


  "Dann lasst uns keine Zeit verlieren!", forderte Erriel und Gend nickte. Sie liefen los, nahmen den direkten Weg zum Hafen und als sie in die Straße abbogen, die sie vom Marktplatz führte, hielt Marin Erriel am Arm fest.


  "Ich traue ihm nicht", flüsterte sie ihm zu.


  "Das tue ich ebenso wenig, aber wenn es stimmt, was er sagt und er ein Schiff hat, dann brauchen wir seine Hilfe."


  Gesch lief voraus. In der Ferne konnte man Schreie hören und das Bersten von Holz, einstürzende Gebäude, das Flüstern der Flammen.


  Sie liefen schnell. Gesch ihnen voraus. Tarwen zerrte Samira mit sich, die ihm stolpernd folgte, Gend lief hinter den anderen und achtete darauf, dass niemand zurückblieb. Gut zwei Dutzend Männer und Frauen waren sie, die dem Weg zum Hafen folgten. Und lange dauerte es nicht, da wurden sie mehr. Es war, wie sie vermutet hatten. Sie blieben nicht die einzigen, die Rettung am Hafen suchten.


  "Mehr Wasser!", hörte Erriel eine Stimme brüllen. Er sah zur Seite. Rechts von ihm brannten einige Gebäude hinter den Häusern, die die Straße flankierten. Als sie eine Seitenstraße passierten, eröffnete sich Erriel der Blick auf die Häuser, die in Flammen standen. Mit Wassereimern versuchten die Menschen der Lage Herr zu werden. Eine Kette hatten sie gebildet, reichten einander die vollen Eimer und bemühten sich das Feuer zu löschen.


  "Das ist sinnlos!", rief Erriel ihnen zu. Er war stehen geblieben und drauf und dran, zu den Menschen zu laufen, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. "Ihr müsst fliehen!"


  Einer der Männer, jener, der nach mehr Wasser gerufen hatte, sah ihn missbilligend an.


  "Hilf uns oder verschwinde, du dummer Junge!", brüllte er ihn an.


  Erriel tat einen Schritt auf die Leute zu, die ihre Häuser zu retten versuchten.


  "Ihr kämpft gegen Feuervögel!", erklärte er. "Es ist nur eine Frage der Zeit bis…" Doch er musste nicht weiter sprechen.


  Ein Geräusch, als würde das Gebäude, das das Feuer in seinen Fängen hielt, in zwei Hälften zerbrechen, ließ alle erstarren. Die Flammen loderten auf wie von kräftigen Böen angefacht und züngelten zuckend in die Höhe. Über dem eingestürzten Dach des Hauses verwoben sie sich zu einem einzelnen Strunk, zu einer einzelnen, gelb, beinahe schon weiß strahlenden Feuersäule, die sich wie eine Schlange über den einstürzenden Überresten des Gebäudes erhob, das ihr zum Opfer gefallen war.


  Der Feuervogel hatte noch nicht vollends zu seiner Form gefunden, da stürzte er sich auch schon auf die Menschen, die ihn mit dem Wasser erzürnt hatten.


  Erriel stolperte voran, wollte etwas rufen, doch Gend hatte ihn am Arm gepackt und zerrte ihn weg. Sie versteckten sich hinter der nächstbesten Häuserecke, drückten sich an die Wand und schwiegen. Die Menschen, die dem Feuervogel zum Opfer fielen, hatten nicht einmal die Zeit zu schreien. Gend hatte den Arm auf Erriels Brust gelegt, um ihn daran zu hindern, doch noch blindlings loszustürzen. Sie konnten den Menschen nicht helfen. Zu nahe waren sie am Feuervogel gewesen und wenig konnten sie gegen die Bestie ausrichten. Erriel wusste das und dennoch wollte er es nicht hinnehmen.


  War er es nicht, der die Feuervögel hierher gelockt hatte? Er und Sen? Oder war es ein Zufall? Die Flammenmutter war erwacht und sie wütete. Sie wütete in allen Provinzen. Dass sie kamen, während Sen und Erriel hier waren, war womöglich nicht ihre Schuld, dass die Menschen dort starben, nicht die seine.


  Er sah zu Bessy, die ihre Augen geschlossen hielt und sich auf etwas zu konzentrieren schien. Sie hielt eine Illusion aufrecht. Vielleicht machte sie sie unsichtbar für den Feuervogel oder spielte ihm sonst etwas vor. Erriel wusste es nicht. Er wusste nur, dass es besser war, sich nicht zu regen, nichts zu sagen, solange Bessy das Feuerwesen auszutricksen versuchte. Doch wenn es nicht gelänge und der Feuervogel käme, dann musste er bereit sein, selbst etwas zu tun.


  Er musste lernen zu verstehen. Und zwar schnell. Er schloss ebenfalls seine Augen und sah in sich hinein. Er hatte etwas von Sens Macht aufgenommen und er hatte es wieder gegeben. Doch hatte er alles hergegeben oder war da noch etwas? Als er Evilea die Kräfte geraubt hatte, hatte er diese unwissentlich eine lange Zeit mit sich getragen. Es durfte nicht sein, dass er sich dessen nicht bewusst werden konnte. Doch er spürte nichts, merkte keinen Unterschied zu vorher. Vielleicht konnte er die Semantenkräfte genauso wenig wahrnehmen wie er sich über die Menge seines eigenen Blutes bewusst werden konnte, das durch seine Adern floss.


  Er spürte Hitze auf seiner Haut und öffnete die Augen. Flammen krochen über den Boden. Er stand direkt an der Ecke des Gebäudes, neben ihm die Seitengasse, in der er eben noch das brennende Haus gesehen hatte. Der Feuervogel kam näher. Jeden Moment würde er neben ihnen sein, würde an ihnen vorbei schießen, die Illusion zerfetzen, die Bessy schützend über sie gelegt hatte – oder auch nicht.


  Staub rieselte auf Erriels Schulter. Er sah nach oben und tat dies gerade noch rechtzeitig, um dem Ziegel ausweichen zu können, der neben ihm auf dem Boden zerschellte. Sofort drückte er sich wieder an die Wand, war ein Stück näher an der Ecke des Gebäudes und griff mit seiner Linken ins Leere, als er sich abstützen wollte. Er war nah genug, um einen Blick zu wagen und das tat er auch.


  Die Häuser, die gebrannt hatten, waren kaum mehr als solche zu erkennen. Dichter Rauch erhob sich aus den Trümmern, davor lagen verkohlte Haufen. Zur Unkenntlichkeit verbrannte Leichen, die nichts menschliches mehr an sich hatten. Einige Nachbargebäude hatten Feuer gefangen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auch niedergebrannt waren.


  Über Erriels Kopf bröckelten die Ziegel. Er sah nach oben. Auch wenn ihm das vorstehende Dach die Sicht verwehrte, so wusste er, dass der Feuervogel da oben war. Er drückte sich fester an die Wand, presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Sein Herz pochte heftig und so laut, dass er befürchtete, alleine das könne schon Bessys Illusion zerstören. Doch sein Herzschlag war längst nicht so laut wie Gesch, der mit den Zähnen klapperte und dem es nicht gelang, die Füße still zu halten.


  Erriel warf ihm einen strafenden Blick zu. Doch was nutze es? Gesch war nicht der einzige, der nicht gänzlich ruhig bleiben konnte. Sie waren zu viele und die Angst war zu groß.


  Dennoch schütze die Illusion sie. Erriel sog die Luft ein, als der Feuervogel über ihre Köpfe hinweg fegte. Mehrere Ziegel schlugen vor ihren Füßen auf, Splitter davon trafen Erriel schmerzhaft an den Schienbeinen.


  Der Feuervogel schlug im gegenüberliegenden Dach ein, zerschellte daran, wie die Ziegel auf den Pflastersteinen und bäumte sich sogleich wieder in seiner vollen Größe auf. Das Dach brach unter ihm, wie dünnes Geäst und im oberen Geschoss zerbarsten die Fenster.


  Wie ein Falke thronte das Flammenwesen auf dem blanken Gebälk des Hauses. Er sah sich um, wirkte dabei beinahe so, als hielte er nach seiner Beute Ausschau, als nähme er ihre Witterung auf. Erriel sah zu Bessy. Sie hatte die Augen geöffnet, fixierte den Feuervogel. Es musste unheimlich kraftaufwändig sein, die Illusion aufrecht zu erhalten, die sie im Verstand der Bestie gesponnen hatte. Doch es gelang ihr. Bald schon breitete der Feuervogel seine Schwingen aus und war mit wenigen Flügelschlägen aus ihrer Sicht verschwunden.


  "Weiter", rief Tarwen und lief los.


  Die anderen folgten ihm. Hinter ihnen hatte der Feuervogel die Häuser in Brand gesetzt, vor ihnen kroch schwarzer Rauch wie Nebel über die Straße.


  


  


  Sen ließ dem Feuervogel nicht die Zeit, sich zu sammeln. Der Wind war sein Diener und er lenkte ihn, leitete ihn, zerschlug die Flammen, ehe sie an Kraft gewinnen konnten.


  "Wie können wir gegen diese Biester bloß gewinnen?", rief ein Mann in Sens Rücken.


  Er schrie gegen das Feuer an, Schrie gegen die Gewalt der Brände und das Tosen kräftiger Windböen. Sen antwortete nicht. Er überließ Veselius das Reden.


  "Riavera ist nicht gerüstet, um gegen so einen Gegner anzukommen", antwortete Veselius. "Mit Schwert und Lanze werden wir sie nicht besiegen können."


  "Wir haben Katapulte!", warf jemand ein.


  "Katapulte?", fragte der Mann, der die ursprüngliche Frage gestellte hatte ungläubig.


  "Nein, er hat Recht", sagte Veselius nachdenklich. "An der Stadtmauer sind die Verankerungen für die Katapulte eingelassen. Die Waffenlager unter der Stadt beherbergen dutzende von ihnen. Mit brennenden Ölfässern werden wir sicher nicht gegen diese Bestien ankommen, doch wenn sie mit Wasser gefüllt werden…"


  Sen gelang es zu verhindern, dass der Feuervogel seine Gestalt zurückgewann, doch einige der Häuser hatten bereits Feuer gefangen und in seinem Rücken erhoben sich die Flammen erneut. Dieses Mal nutzte er nicht den Wind. Er griff direkt nach den Flammen, ließ den Willen der Bestie, die darin wohnte, in den Hintergrund rücken und riss das Feuer von allem, auf dem es wurzelte.


  Er wirbelte herum, zerrte die Flammen mit sich und schleuderte sie gegen den Feuervogel, der sich hinter Veselius und den Männern des Stadtrats aufgebaut hatte. Die Männer gingen in die Knie, als die Fetzen des Feuervogels über sie hinwegfegten.


  "Wir haben keine Zeit zu verlieren", sagte er.


  Veselius nickte.


  "Derek, alarmiert die Streitkräfte, schlagt die Glocken, dass die Bürger gewarnt werden", wies er einen der Männer an. "Vorrangig ist, die Katapulte zu errichten. Außerdem brauchen wir Wasser an allen Befestigungsanlagen. Fässer, Eimer, Töpfe, ganz egal, Hauptsache man kann die Katapulte damit beladen."


  Der Mann nickte zustimmend und wies zwei der anderen Männer an, was zu tun war.


  Veselius sah zu Boden. In den Fugen der Pflastersteine hatte sich das Wasser gesammelt.


  "Ich bin beeindruckt, Sen!", schmeichelte er ihm.


  "Es ist nicht viel." Es war zu wenig.


  Während er gegen den Feuervogel vorgegangen war, hatte er das Wasser, das tief in der Erde unter ihren Füßen ruhte, nach oben geleitet. Es mochte die Flammen womöglich nicht ersticken, doch zumindest konnte er versuchen, es den Feuervögeln so schwer wie möglich zu machen.


  Mehr als Pfützen zu bilden konnte er allerdings auch nicht zustande bringen. Er konnte dem Wasser nicht gebieten wie den Flammen. Nicht etwa, weil er weniger vertraut war mit diesem Element, sondern alleine, weil das Wasser nicht konnte, was das Wesen des Feuers beherrschte. Es konnte nicht fliegen und gierte nicht danach zu verschlingen. Es hatte keinen Verstand, mit dem er eins werden konnte.


  "Der ursprüngliche Plan ist deswegen noch längst nicht abgetan", erklärte Veselius. "Mit Erriels Hilfe können wir diese Schlacht vielleicht gewinnen."


  "Das mag sein, doch er ist am anderen Ende der Stadt. Er ist bei Gend und Marin und ist dort vielleicht sicherer, als er es an meiner Seite wäre."


  "Sicher?", fragte jemand. Es war derselbe Mann, der zuvor schon an den Katapulten gezweifelt hatte. "Wurde die Stadtratssitzung denn nicht einberufen, weil ihr um Hilfe im Kampf gegen die Feuervogel bitten wolltet? Weil dieser Junge die Macht hat, sie zu besiegen, wenn wir einen Illusionisten auftreiben können, der sein Handwerk versteht? Und jetzt sind sie hier, zerstören unsere Stadt, töten die Bürger Riaveras und ihr sorgt euch um die Sicherheit des Jungen, der uns retten kann?"


  "Er ist mein Bruder", war Sens schlichte Antwort.


  "Geht und informiert Hardek, Meresh und Sirima", verlangte Veselius von dem Mann. "Wir brauchen jeden Semanten, der noch zu kämpfen in der Lage ist. Schwert und Schild werden nichts nutzen gegen diese Wesen, doch einer von uns kann sich gegen sie zumindest eine Weile behaupten."


  "Wie ihr meint", sagte sein Gegenüber steif und ging.


  "Sen, wir sollten uns trennen. Such nach Erriel. Niemand wird ihn schneller finden als du. Ich selbst werde kämpfen, solange ich zu kämpfen vermag."


  Sen nickte und lief los. Er ließ Veselius zurück und verzichtete auf jede Abschiedsfloskel. Was er ihm gelassen hatte, war alles was der Semant brauchte und nutzen konnte, um gegen die Feuervögel anzukommen. Bis zu den Knöcheln hatten sie zuletzt im Wasser gestanden. Und das Wasser war nun auch Sens Ziel.


  Er lief in Richtung des Flusses. Dabei konnte er nicht umhin zu hoffen, Erriel wäre gemeinsam mit den Gauklern aus der Stadt geflüchtet und somit in Sicherheit. Doch wenn das nicht der Fall wäre, dann war er jetzt auf der Suche nach Sen. Und sicher war der Junge so klug, dass er es über den Fluss versuchen würde. So müsste Sen nur dem Verlauf des Flussbettes folgen, um Erriel zu finden.


  Doch er kam nicht schnell voran und nicht weit. Das, was die Feuervögel bei und mit der Ratshalle angerichtet hatten, war harmlos im Vergleich zur Verwüstung in anderen Ecken der Stadt.


  Die Trümmer eingestürzter Gebäude versperrten die Straßen, ganze Häuserreihen waren den Flammen bereits zum Opfer gefallen und das waren nicht alle – nicht alle Opfer.


  Es roch nach Tod, nach verbranntem Fleisch. Das Wimmern der Verletzten wurde übertönt vom Tosen der Flammen und dem Geschrei der Überlebenden, der fliehenden und orientierungslosen Bürger Riaveras, die die Straßen und Gassen füllten wie aufgeschreckte Käfer – wie die Ratten, die in ebensolcher Panik vor dem Flammentod auf der Flucht waren.


  Trotz seiner Eile und dem Wissen, dass er sein Ziel nicht aus den Augen verlieren durfte, gab Sen sein Bestes, den Menschen zu helfen. Wo er konnte, blieb er stehen und heilte Verletzte oder schlug das Feuer zurück, wo es die Menschen von ihrem Fluchtweg abgeschnitten hatte.


  In den Wachtürmen wurden die Alarmglocken geschlagen.


  "In die Schutzbunker! In die Schutzbunker!", schrie ein Mann der Stadtwache verzweifelt gegen den Lärm an und winkte die Menschen in die entsprechende Richtung.


  Riavera war gegen den Krieg gerüstet. Das stand außer Frage. Die Stadt war von einer hohen Mauer umgeben, die Häfen lagen außerhalb und die Flussbetten innerhalb waren zu flach, um für mehr als Fähren und Fischerboote geeignet zu sein. Und was entscheidend war: unterhalb der Stadt lag ein ganzes Labyrinth aus Gängen und Kammern. Sen konnte sie unter seinen Füßen spüren, so wie er das Wasser gespürt hatte. Die Waffenkammern, von denen Veselius gesprochen, hatte lagen dort, sicher auch Schatzkammern, Kerker, Gräber gefallener Könige und nicht zuletzt Bunker, die den Bürgern im Falle eines Angriffs Schutz gewähren sollten. Ob man dort auch vor den Feuervögeln in Sicherheit war, bezweifelte Sen. Doch wo sonst sollten die Menschen hin? Jene, die nahe am Rand der Stadt wohnten, konnten flüchten, doch hier, inmitten all der Zerstörung und der Brände, da gab es keinen anderen Fluchtweg mehr – da blieb den Menschen nur, sich in den Schutzbunkern zu verstecken.


  Sen kämpfte sich durch die Menschen, die dem Aufruf der Stadtwache Folge leisteten und zu den Bunkern liefen. Sein Ziel lag in der entgegengesetzten Richtung. Über ihnen stieß ein Feuervogel einen Schrei aus, der grell in den Ohren klingelte und klang wie die Mischung aus dem Ruf eines Bergadlers und dem wehleidigen Wimmern einer Frau.


  Die Menschen hielten sich die Ohren zu, duckten sich instinktiv, als die Flammenbestie sich auf sie herabstürzte und haarscharf über ihre Köpfe hinwegfegte, in ihrem Spiel mit den wehrlosen Männern und Frauen.


  Der Feuervogel flog einen ausholenden Bogen und warf ihnen ein weiteres Mal seinen Kampfschrei entgegen, der die Menschen zittern und wimmern ließ.


  Am Boden zusammengekauert, fest an die Wände und zwischen die Trümmer der zerstörten Häuser gepresst, saßen und lagen die Menschen da, hilflos dem übermächtigen Feind ausgeliefert, der es auf sie abgesehen hatte. Und zwischen ihnen stand Sen.


  Er schloss die Augen, denn er musste nicht sehen, um seiner Umgebung gewahr zu werden. Es gab nicht viel, was er dem Feuervogel entgegenzusetzen hatte. Er konnte versuchen ihn fernzuhalten, eine unsichtbare Mauer aufzubauen, wie seinerzeit in Etherna, wie eben noch in der Ratshalle. Alleine seine Willenskraft stünde dann zwischen den Menschen hier um dem Feuer. Ob das ausreichte, wusste er nicht. Vielleicht nicht, um sie alle zu schützen.


  Unter ihm lagen die unterirdischen Gänge und Kammern. Kein Wasser, wie weiter oben in der Stadt. Und selbst wenn dort Wasser gewesen wäre, so war die Zeit nicht ausreichend, um es nach oben zu leiten. Es blieb ihm der Wind, der eine Waffe wie Nahrung zugleich für die Flammen war. Das einzige, was jedes Feuer ersticken konnte, war das Fehlen von Luft. Doch er konnte der Luft nicht gebieten zu verschwinden. Sie war überall und strömte überall hin, wo nichts anderes den Raum einnahm. Und nur deswegen konnte das Wasser über das Feuer siegen. Schlichtweg, weil es die Luft fernzuhalten vermochte, von den Flammen.


  Was blieb ihm nun, wo der da stand, zwischen all den Menschen, die wehrlos waren, über ihnen der Feuervogel, der zu einem erneuten Anflug ansetzte und keine Wolke am Himmel stand, es regnen zu lassen, kein Grundwasser darauf wartete, die Oberfläche zu erreichen? Was blieb ihm, als seine bloßen, ausgestreckten Arme, seine geöffneten Handflächen und gespreizten Finger? Was blieb ihm?


  Der Feuervogel stürzte auf sie hernieder und zerschellte an der unsichtbaren Mauer, die Sen errichtet hatte. Er zerplatzte wie ein rohes Ei, stob zu allen Seiten und verfehlte die Menschen nur um Haaresbreite. Die Flammen schossen an ihnen vorbei, hatten jede Form verloren und waren doch dabei, sich wieder zu sammeln, ehe Sen sich auch nur umdrehen konnte. Und wie das Feuer gegen die Wände der umliegenden Gebäude schlug und sich dabei an jeder Nahrung bediente, die ihm die bemoosten Steine und das Gebälk der Häuser bot, wusste Sen, was er zu tun hatte.


  Ebenso wie das Feuer sich alles nahm, was es zu greifen bekam, musste auch Sen in jeder Ritze und jedem Spalt nach allem fassen, was schwer von Wasser war. Jeder winzige Tropfen Feuchtigkeit in Holz und Erde, im Moos und Gewächs in den Fugen, in den Wurzeln unter den Backsteinen, aber auch im Schweiß der Menschen, in seinem eigenen Schweiß, der ihm auf der Stirn stand und an den Handflächen klebte. Überall und in allem war Wasser, war Leben – Leben, nach dem der Feuervogel gierte und das ihm am Ende doch zum Verhängnis werden würde.


  Es reichte nicht aus, das Wasser zu suchen und zu finden. Sen wurde ein Teil von ihm, drang ein in den kleinsten seiner Bestandteile, so tief, wie menschliche Augen nicht blicken konnten. Bestandteile so klein wie die Bruchteile des Korns im Mehl, aus dem er wieder Korn machen konnte, wenn er es wollte. So klein wie der kleinste Teil verletzter Haut, die er wieder zusammenfügen konnte, wenn er es wollte. Eben jenen Teilen konnte er gebieten und darin war sein Können verwurzelt.


  Er ließ sie sich regen, die kleinsten Teile des Wassers und wie sie das taten, sich regten und sich bewegten, entstand Hitze in der Reibung zwischen ihnen. Und die Hitze wandelte Wasser in Dampf.


  Aus allen Ritzen kroch er, hob sich vom Grund, stieg auf von den Menschen, die am Boden lagen und um ihr Leben bangten. Er wölbte sich über die Trümmer der Häuser, brach aus ihnen hervor und strömte zu Sen, als wäre der Semant sein Herr und der Dunst sein treuer Diener.


  Der Feuervogel, der an Sen zerschellt war und hinter ihm anstrebte, seine Form zurückzugewinnen, bäumte sich auf. Er riss seinen Kopf aus den Flammen, ein Maul, einem zackigen, mit Reißzähnen bespickten Schnabel gleich, ging glühenden Augen voraus, die weit aufgerissen Sen fixierten.


  Er bäumte sich auf wie eine vom Wind angefachte Flamme, schrie auf, entblößte seinen Schlund und doch gelang es ihm nicht, sich aus dem Dunst zu befreien, der über das Feuer hereinbrach wie aufziehender Nebel. In Wogen schwappte der Dampf über die Flammen, schnitt sie ab von der Luft, die sie zum Leben brauchten und erstickte sie eine nach der anderen, bis der Feuervogel schließlich versank, im silbrig weißen Wasserdampf, der über ihn herfiel. Er ertrank darin, verlor seine Form ein weiteres, ein letztes Mal – bevor am Ende nichts mehr von ihm geblieben war. Kein einziger Funke, nichts.


  Sen ließ die Arme sinken, während die Menschen, die am Boden gekauert und dem Kampf des Semanten gegen das Flammenwesen erstarrt und ehrfürchtig zugesehen hatten, sich nach und nach erhoben.


  So oft schon hatte er den Kampf gegen jene Wesen aufgenommen, hatte am Gipfel des Dongar gestanden und sich der Flammenmutter selbst gestellt, war ihnen in Bask beinahe zum Opfer gefallen und hatte sie in Etherna mit ihren eigenen Waffen geschlagen. Doch noch nie, nicht ein einziges Mal, hatte er eines jener Wesen tatsächlich besiegt.


  Nun stand er da, mit zitternden Händen, weichen Knien, schwer atmend und konnte selbst nicht glauben, was gerade geschehen war.


  Er musste Veselius davon berichten oder zumindest jemanden schicken, der dies tat. Vielleicht würde der nächste Feuervogel sich nicht so leicht austricksen lassen, doch vielleicht war es auch die Lösung und die Rettung für Riavera. Und vielleicht wäre es nicht nötig, dass Erriel es mit den Feuervögeln aufnähme, wenn es einen anderen Weg gab, sie zu besiegen.


  Noch unsicher, ob er zurückeilen oder seinen Weg fortsetzen solle, trat er einen zögerlichen Schritt vor. Schwindel überkam ihm, denn der Kampf und die hohe Konzentration, die er hatte aufbringen müssen, hatte ihm all seine Kraft gekostet. Zu viel Kraft. Er fiel auf die Knie, konnte seinen Sturz mit den Armen abfangen. Der Dunst, der sich seicht über den Boden gelegt hatte, floh vor ihm und entblößte feuchten Grund. Schweiß tropfte ihm von der Stirn und malte dunkle Kreise auf die Pflastersteine. Dunkle Kreise, die waberten und sich bewegten und verschmolzen mit dem Grau der Steine, die sich ebenfalls zu regen begannen, bis schließlich alles Schwarz wurde, was ihn umgab und seine zittrigen Arme ihn nicht mehr halten konnten.


  Aus dem Schwarz wurde gleißendes Weiß, als er zu Boden fiel, sich dabei auf den Rücken drehte und das Tageslicht ihn blendete. Schatten huschten durch das Weiß, legten sich über Sens Sichtfeld. Er meinte, Stimmen zu hören, doch er verstand nicht, was die Menschen zu ihm sagten, die sich über ihn gebeugt hatten.


  Er konnte, er durfte nicht das Bewusstsein verlieren. Nicht hier, nicht jetzt. Doch es fehlte ihm die Kraft, sich dagegen zu wehren. Die Schatten der Menschen und das grelle Tageslicht wurden eins. Die Stimmen verschmolzen zu einem monotonen Rauschen und die Ohnmacht überkam ihn.


  Das Schiff


  


  


  Erriel konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Der Rauch war so dicht und erstickend, dass darin sicher nicht einmal ein Feuervogel überlebt hätte. Zumindest hoffte er das. Denn nur dieser Gedanke ließ ihn so selbstsicher durch die Rauchschwaden gehen.


  "Der Hafen liegt außerhalb der Stadt", erklärte Marin. Sie flüsterte, während sie sprach. "Aber viele Waren werden mit kleinen Booten über den Fluss bis in die Stadt gebracht. Es ist mehr eine Anlegestelle und weniger ein Hafen."


  Erriel nickte. Auch er wollte nicht laut sprechen. Er wusste nicht, ob Feuervögel durch Geräusche auf Menschen aufmerksam wurden. Er wusste nicht einmal, ob Feuervögel überhaupt hören konnten. Ebenso gut konnte es sein, dass sie bloß durch Angst angelockt wurden. Und Angst, die hatten sie alle.


  Tief in ihm, da schuf sich auch der Gedanke Platz, dass es für ihn und für alle, die bei ihm waren, ohnehin kein Entkommen gab, wo die Flammenmutter doch in seinen Gedanken war. Ein Gedanke, dem er nicht erlauben konnte, an die Oberfläche zu gelangen.


  Bei Marin war es sicher nicht anders. Nur deswegen erklärte sie Erriel den Unterschied zwischen einem Hafen und einer Anlegestelle, weil sie mit ihrem Gerede die Stimmen der Vernunft in ihrem Kopf übertönen wollte, die ihr wie auch ihm rieten umzukehren, sich irgendwo zu verstecken und auf das Beste zu hoffen.


  Das wäre auch sicherlich das Sinnigste. Sie hatten die anderen vor eine Weile schon verloren. Irgendwo im Rauch, zwischen den Trümmern zerstörter Häuser, waren sie getrennt worden. Jetzt waren da nur noch Marin, Gesch, Samira und Eswin. Und letztere waren alles andere als begeistert, sich mit Erriel bis zum Hafen – nein, bis zur Anlegestelle – durchschlagen zu müssen.


  Und vielleicht redete Marin auch deswegen unentwegt, weil sie vermeiden wollte, dass Erriel versuchte, mit Samira ins Gespräch zu kommen.


  Das Viertel, durch das sie liefen, hatte es hart getroffen. Wahrscheinlich, weil es so nah an der Anlegestelle lag und jeder versucht hatte, sich dorthin zu flüchten. All diese Menschen hatten die Feuervögel sicherlich angezogen wie das Licht die Motten. Doch jetzt war Ruhe. Keine Feuervögel, keine Menschen – zumindest keine lebenden. Er hatte aufgehört, die verkohlten Leichen zu zählen, über die er bisher gestolpert war. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Sicht war so schlecht, dass es sich nicht vermeiden ließ, immer wieder zu straucheln und zu stürzen. Und das nicht nur über Steine und anderen Schutt. Es war zwar kaum etwas zu erkennen, aber wenn man dann fiel und unter einem die Rippen eines Toten brachen, man sich Auge in Auge mit dem in Angst erstarrten Gesicht einer entstellten Leiche wiederfand, dann konnte das auch der dichte Qualm nicht verbergen.


  Während sie sich voran tasteten und längst keiner befestigten Straße mehr folgten, rieb Erriel sich immer wieder und wieder die Handflächen an seiner Hose ab. Er konnte das Gefühl nicht loswerden, als klebten daran noch immer die Gedärme der Toten.


  "Kommt schon, kommt schon!", forderte Gesch sie auf.


  Erriel konnte ihn nur als schwarzen Schatten erkennen, doch dass er aufgeregt winkte, war nicht zu übersehen. Marin beschleunigte ihre Schritte und Erriel folgte ihr. Eswin und Samira waren dicht hinter ihm und er achtete tunlichst darauf, sie nicht auch noch zu verlieren.


  Sie erklommen einige Trümmerstücke und erreichten Gesch, der sich an einen Mauerrest drücke und darüber spähte wie ein Jäger auf der Pirsch.


  "Seht ihr?", fragte er.


  Marin war in wenigen Sätzen bei ihm auf dem Schuttberg angekommen und warf ebenfalls einen Blick über die Mauer. Gerade, als Erriel sie erreicht hatte, richtete sie sich vollends auf und wurde sofort wieder von Gesch herunter gezogen.


  "Hast du den Verstand verloren?", fragte er.


  Erriel wagte einen Blick. Es war kaum mehr als ein Steinwurf bis zur Anlegestelle. Der Rauch war hier, so nahe dem Wasser, lichter und zog wolkengleich über die eingestürzten Häuser. Im Wasser schwammen Boote. Viele davon zerstört, vielleicht sogar alle. Doch nicht nur die Schiffe lagen dort auf der ruhigen Wasseroberfläche. Zwischen ihnen trieb alles Mögliche, von gebrochenen Planken über die Überreste einiger Stände, die wohl ursprünglich am Ufer gelegen hatten, bis hin zu Dutzenden von Toten. Leichen, die teilweise verkohlt waren, wie jene, die in den Trümmern lagen, teilweise aufgedunsen und bleich.


  "Was denn?", fragte Marin schnippisch. "Die Luft ist doch rein."


  "Ja, jetzt noch!", verbesserte Gesch. "Aber du weißt ja nicht, was hinter der nächsten Ecke lauert. Diese Bestien warten vielleicht nur darauf, dass wir blauäugig zum Hafen spazieren, als wären wir bei einem Einkaufsbummel!"


  "Anlegestelle", verbesserte Erriel.


  Es war überflüssig, ihn darauf hinzuweisen, aber es tat gut, Gesch aus dem Konzept zu bringen. Warum, konnte er schwer sagen. Vielleicht war er ja gar kein übler Kerl. Ihn kennenzulernen, dazu hatte Erriel schließlich noch nicht die Gelegenheit gehabt. Es änderte aber nichts daran, dass er geschickt worden war, Erriel zu finden. Er war einer der Häscher aus Maras. Das hatte er ja selbst zugegeben. Er war zwar hinter Tarlon her gewesen und beteuerte auch, an Erriel nicht das geringste Interesse zu haben, aber glauben konnte er ihm das nicht.


  Hätte er dann nicht schon längst aufgegeben? Er hätte doch begreifen müssen, dass Erriel nicht mehr mit dem Jungen unterwegs war, irgendwo zwischen hier und dem Gebirge, wo Tarlons Leichnam lag, da hätte ihm das klar werden müssen.


  "Wie auch immer", winkte Gesch ab. "Wir müssen Vorsicht walten lassen. Das Beste wird sein, ich gehe erst einmal alleine!"


  "Das kommt nicht in Frage!", fauchte Marin, die Gesch ebenso wenig traute. "Wahrscheinlich schnappst du dir dann das einzige Boot, das noch fahrtüchtig ist und machst dich aus dem Staub. Ich komme mit dir!"


  "Wieso hätte ich anbieten sollen, euch hierher zu bringen, wenn ich das vorgehabt hätte?"


  "Den Weg hätten wir auch alleine gefunden!", antwortete Marin. "Du wolltest, dass wir mitkommen, damit wir dich gegen die Feuervögel verteidigen können, wenn es hart auf hart kommt. Mehr nicht."


  Gesch schüttelte energisch den Kopf.


  "Ich wollte, dass ER uns gegen die Feuervögel verteidigt." Er deutete auf Erriel. "Aber ich habe seine Künste eindeutig überschätzt. Hätte ich mir denken können, dass die Märchen aus Lithea weit übertrieben sind."


  "Das hätte ich dir auch gleich sagen können", murmelte Erriel, laut genug, dass Gesch ihn verstehen konnte.


  "Ich gehe, ihr wartet!", wiederholte Gesch.


  "Ganz bestimmt nicht! Ich komme mit!", beharrte Marin.


  "Ich hole kein Mädchen mit! Du bist mir doch nur ein Klotz am Bein!"


  "Wie bitte?"


  Erriel mischte sich ein.


  "Ich gehe mit", sagte er.


  Gesch sah ihn abschätzend an.


  "Damit kann ich leben." Er warf einen weiteren Blick über die Mauer und suchte sich dann Halt, um sie zu übersteigen.


  "Kommst du?", fragte er.


  Marin hielt ihn fest.


  "Erriel", begann sie zögerlich.


  "Schon gut, ich passe auf mich auf", antwortete er mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Sie nickte.


  Er folgte Gesch über die Trümmer und war dabei darauf bedacht, kein noch so kleines Steinchen ins Rollen zu bringen. Obwohl er sich sicher war, dass die Feuervögel längst weitergezogen waren. Hier war niemand mehr am Leben. Niemand versuchte, die Boote zu erreichen, niemand versteckte sich in den Überresten der Häuser. Sie hatten alle getötet – jedes menschliche Leben hatten sie ausgelöscht und waren weitergezogen. So war es ihre Art. Die Stadt war groß und es gab an anderer Stelle sicher noch viel zu holen für diese Bestien.


  "Das sieht doch gut aus", flüsterte Gesch.


  Erriel folgte dem Blick des Mannes. Irgendwo zwischen all den Wracks hatte er tatsächlich ein heiles Boot gefunden.


  "Das ist zu klein", sagte Erriel und hatte kaum das letzte Wort gesagt, da durchzuckte ein stechender Schmerz seinen Nacken.


  Er hatte das Bewusstsein verloren, noch ehe sein regloser Körper den Grund berührte.


  


  


  Sen erwachte auf einer harten Pritsche. Es roch modrig, nach verbrauchter Luft und gammeligem Wasser. Er schlug die Augen auf und sah sich um. Zwar war es dunkel, doch Laternenlicht erlaubte ihm einigermaßen gut zu sehen.


  Es war ein großes Gewölbe, in das man ihn gebracht hatte. Die Wände waren feucht und es tropfte an einigen Stellen von der Decke. Überall standen Feldbetten, Verletzte lagen darauf, saßen teilweise auf dem Boden und lehnten sich an die Wände. Es musste einer dieser Schutzbunker sein, von dem der Mann der Stadtwache gesprochen hatte. Und eben jener Mann sprach ihn nun an.


  "Wie geht es Euch?", fragte er.


  "Ich bin wach", war Sens Antwort.


  Er richtete sich auf und setzte seine Füße auf den Boden. Seine Knie waren noch immer weich und seine Beine wackelig. Doch es ging ihm besser. Der Schlaf hatte ihm einiges an Erholung gespendet.


  "Es war unglaublich, was Ihr gemacht habt!", begann der Wachmann. "Ihr seid wahrscheinlich der mächtigste Semant, den ich je gesehen habe. Wie Ihr die Bestie mit dem Nebel erstickt habt, das war unglaublich!"


  "Wo ist Veselius?", fragte Sen und ging nicht auf das ein, was der Mann erzählte.


  "Oh, das weiß ich nicht. Hier im Schutzbunker seid ihr der einzige Semant."


  "Dann muss ich gehen", sagte Sen. "Ich muss ihn finden, ihm berichten und ich muss nach Erriel suchen."


  Er stand auf und schwankte beim Versuch auf seinen wackeligen Beinen zu stehen, die ihm ihren Dienst verweigern wollten. Der Mann der Stadtwache bot ihm seine Hand als Stütze an, doch Sen lehnte ab. Er brauchte nur einen Moment, um sich zu sammeln, dann würde es schon gehen.


  "Aber Ihr könnt jetzt nicht da raus!", ermahnte er. "Da wüten noch immer diese Feuerbestien. Und Ihr könnt sie nicht alle bezwingen!"


  "Ich muss", antwortete Sen ernst.


  Der Mann nickte.


  "Doch wenn Ihr Euch zumindest ein wenig erholen wollt", bat er, dabei wollte er Sen eigentlich bitten, die Schwerverletzten zu heilen, doch traute er sich nicht, diese Frage auszusprechen.


  Sen sah sich um. So viele Menschen. Sie hatten Schmerzen, sie litten und die Heilsalben und Bandagen konnten ihnen nur wenig von ihrer Pein nehmen. Und gewiss konnten sie den Tod nicht verhindern, der hier lauerte.


  Sen ging also und ließ sich vor einem der Verletzten nieder. Er heilte ihn und er heilte auch den Mann daneben und die alte Frau, die kaum mehr bei Bewusstsein war. Er heilte so viele, wie er heilen konnte, weil er nicht anders konnte, weil er es musste. Mehr noch, als er Veselius suchten musste. Weil die Menschen ihn brauchten und weil sie sonst niemanden hatten.


  Doch er wusste auch, dass in der Stadt Menschen starben, während er hier unten war und die Verletzten heilte. Er hatte nicht die Zeit, um jeden zu heilen. Nur jene, die an der Klippe zum Tode standen, denn für jeden weiteren fielen dort oben mehr Menschen den Feuervögeln zum Opfer. Doch bei alldem war Sen in Gedanken bloß bei Erriel. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Er hatte gehofft, der Junge wäre mit den Gauklern aus der Stadt geflohen, doch das war er nicht. Er war noch da, in Riavera und er war in Gefahr.


  "Habt Dank!", sagte die Frau, die er soeben geheilt hatte. Tränen standen ihr in den Augen und sie ergriff Sens Hände.


  Er wusste nicht, was er antworten solle. Er hatte die Frau nicht einmal angesehen, während er ihre Brandwunden geheilt hatte, nicht einmal gewusst hatte er, dass es eine Frau war oder wie alt. Zu sehr waren seine Gedanken weg gedriftet.


  "Verzeiht", sagte er, löste seine Hände von den ihren und stand auf.


  Sein Blick suchte nach dem Mann der Wache. Das flackernde Laternenlicht machte es ihm nicht leicht, etwas zu erkennen. Dieser Schutzraum lag weit unter der Stadt. Kein Tageslicht drang hierhin vor und doch brachte ein steter Luftzug das Feuer zum Tanzen. Sicher waren Schächte angelegt worden, die die Menschen mit frischer Atemluft versorgten, doch alles, was er riechen konnte, war Moder und der beißende Geruch verbrannten Fleisches.


  "Sucht Ihr jemanden?", fragte die Frau, die er eben geheilt hatte.


  "Den Mann der Wache", antwortete Sen.


  "Oh, der wird wohl in einem der anderen Gewölbe sein", stellte die Frau fest, nachdem sie sich ihrerseits umgesehen hatte. "Sicher wird er bald wiederkommen. Wollt Ihr euch nicht solange etwas ausruhen? Ihr habt so viel getan für uns alle und Ihr seht ganz blass und kraftlos aus."


  "Dazu fehlt mir die Zeit", gab er zur Antwort. "Gut möglich, dass es jetzt schon zu spät ist. Wie komme ich in die anderen Gewölbe? Oder, vielleicht könnt ihr mir gleich erklären, wie ich an die Oberfläche komme."


  Ungläubig sah sie ihn an.


  "Ihr wollt doch nicht etwa den Schutzbunker verlassen? Da draußen tobt der Krieg und die Anweisung lautet, hier zu warten, bis die Glocken der Wachtürme läuten."


  "Darauf kann und werde ich nicht warten, gute Frau. Bitte sagt mir, wie ich nach oben finde." Er sagte das freundlich, doch mit Nachdruck. Er verstand, dass die Frau nur nett sein wollte, wenn sie ihn zu überreden versuchte zu bleiben, doch ihm lief die Zeit davon. Aus der Befürchtung, Erriel könne in Gefahr sein, war mittlerweile Gewissheit geworden. Er konnte es spüren. Erriel hatte Angst und er hatte Schmerzen. Noch war er nicht weit von hier. Vielleicht in der Stadt, vielleicht auch außerhalb, aber noch in greifbarer Nähe.


  "Folgt diesem Weg", sagte die Frau und zeigte auf einen Durchgang, der aus dem Gewölbe führte.


  Sen nickte zum Dank, durchquerte das Gewölbe und verließ es über den Zugang, den die Frau ihm gezeigt hatte. Er war einige Schritte ins Dunkel gegangen, da zeichnete sich auf dem Boden ein Lichtkegel ab. In regelmäßigen Abständen waren Laternen an den Wänden angebracht. Zu weit voneinander entfernt, um den Gang gänzlich zu erhellen.


  Er ließ drei dieser Kegel hinter sich, bis zu seiner Rechten eine Tür kam, die offen stand. Noch ein Stück weiter führte eine Treppe nach oben, und Sen glaubte, Tageslicht auf den obersten Stufen erahnen zu können. Soweit kam er allerdings nicht. Gerade, als er die Tür passieren wollte, rief ihm jemand aus dem Raum dahinter zu.


  "Semant", rief der Wachmann. "Verzeiht. Euren Namen habe ich vorhin nicht erfragt. Das war unhöflich von mir."


  "Sen", antwortete er.


  Der Mann der Wache kam zur Tür gelaufen. Er hatte mit zwei anderen Männern, im Wappenrock gekleidet, an einen Tisch gesessen. Krüge standen darauf und in der Mitte lag ein Brett mit Brot und Fleisch.


  "Dann seid Ihr jener Semant, der Atamis und die Feuervögel geschlagen hat? Das hätte ich mir denken können, so wie Ihr gegen diese Bestie gestritten habt."


  "Dass Atamis besiegt wurde, war nicht mein Verdienst", verbesserte Sen.


  Der Mann winkte ab.


  "Das ist Haarspalterei." Er sah den Gang entlang bis zur Treppe, als wisse er nicht, wohin der Gang führte. "Wo wollt Ihr hin? Ihr werdet doch nicht in Betracht ziehen, in die Stadt zurückzukehren?"


  "Ich ziehe es nicht nur in Betracht. Ich muss gehen."


  "Ich verstehe ja, dass Ihr kämpfen wollt, doch dieser Kampf ist aussichtslos. Den einen Feuervogel mögt Ihr besiegt haben, doch nicht alle werden sich so überlisten lassen. Es müssen Dutzende sein, die dort oben wüten, wenn nicht mehr. Und wenn es Euch derart mitnimmt, auch nur einen niederzustrecken, wird der nächste Euren Tod bedeuten."


  Sen verstand erst nicht, warum jeder versuchte, ihn aufzuhalten, doch dann konnte er es in den Gesichtern der anderen Wachmänner sehen, die sich vom Tisch erhoben hatten und ihn ehrfürchtig ansahen. Sie hatten Angst. Drei Männer, die Dutzende von Bürgern beschützen mussten. Dort oben waren sie genauso wehrlose Opfer wie hier unten. Und wenn Sen ginge… Der Mann hatte schon Recht. Er konnte es nicht alleine gegen alle Feuervögel aufnehmen. Täte er das blind, würde er sterben. Bliebe er, könnte er die Menschen schützen, es zumindest versuchen, würde ein Feuervogel bis hierhin vordringen.


  Doch er konnte nicht bleiben. Er konnte die Menschen da oben nicht einfach ihrem Schicksal überlassen und gewiss konnte er seinen Bruder nicht im Stich lassen.


  "Ich verstehe Eure Bedenken", gab er also zur Antwort. "Doch ich kann nicht bleiben. Ich kann weitaus mehr ausrichten, wenn ich gehe."


  "Wie Ihr meint", sagte der Wachmann schulterzuckend.


  Noch einen unangebracht langen Moment stand der Mann da und sagte nichts weiter, sodass Sen schon drauf und dran war, sich kurzerhand zu verabschieden und zu gehen. Schließlich konnte es keine Herausforderung sein, den Ausgang zu finden, wo er doch schon das Tageslicht erahnen konnte.


  Dann aber deutete der Mann auf die Treppe und ging voraus.


  "Ich bringe Euch bis zum Ausgang. Von dort an seid Ihr auf Euch allein gestellt."


  Sen folgte dem Mann schweigend. Und er behielt Recht. Die Treppe führte in einen schmalen Raum. Fenster waren dort in Wände eingelassen, die mindestens eine Armlänge dick sein mussten. Durch schmutzige Vorhänge viel spärliches Tageslicht. Gerade eben so viel, dass die ersten Stufen der Treppe davon beschienen wurden.


  Gegenüber der Treppe befand sich eine schwere Eisentür, die der Wachmann öffnete. Auf der Außenseite war das Eisen mit Holz beschlagen, dass es aussah wie eine beliebige Haustür.


  Von außen war unschwer zu erkennen, dass der Eingang zum Schutzbunker den Anschein eines ganz normalen Wohnhauses erwecken sollte. Die Vorhänge verdeckten den Blick ins Innere und nichts ließ darauf schließen, dass das gesamte Gebäude aus mehr Mauer bestand als aus Raum.


  Doch das alles war ihm in dem Moment einerlei, als er die Tür durchschritt. Vor ihm tat sich ein Trümmerfeld auf, soweit er blicken konnte. Bis zu der Stadtmauer konnte er sehen und auch von der war nicht viel geblieben. Doch nicht die ganze Stadt war zerstört. Zu seiner Linken standen einige mehr oder minder unbeschadete Gebäude. Auch die Häuser zu beiden Seiten des Schutzbunkers waren zwar angeschlagen, standen aber noch immer größtenteils.


  Auch in der Ferne konnte er sehen, dass ganze Viertel den Angriff überstanden hatten. Schwarzer Rauch erhob sich aus unzähligen der Gebäude. Doch da war kein Feuer mehr. Sie waren fort.


  "Wie lange war ich ohnmächtig?", fragte Sen, seinen Blick noch immer über die Stadt schweifen lassend.


  Auch der Wachmann, der zunächst nicht vorgehabt hatte, den Bunker zu verlassen, sah sich ungläubig um. Es brauchte eine Weile, bis Sens Worte zu ihm vordrangen.


  "Nur ein paar Stunden", murmelte er. "Haben sie jeden…"


  Der Mann brach ab.


  Wie ausgestorben lagen die Trümmer der Stadt vor ihnen. Trostlos und düster. Doch es waren nicht alle Bürger tot, die Menschen im Schutzbunker waren nicht die einzigen Überlebenden. Die Feuervögel waren unverrichteter Dinge abgezogen. Wenn es auch nicht den Anschein hatte bei dem Anblick, der sich vor ihnen auftat.


  Warum sie ihren Angriff abgebrochen hatte, das konnte Sen nur erahnen. Doch es bestärkte nur seine Befürchtungen. Die Flammenmutter war mehr als eine vom Instinkt gesteuerte Bestie. Sie hatte Pläne, sie verfolgte Pläne.


  "Ich muss Erriel suchen", sagte er.


  Hatten sie ihn mitgenommen? Wie damals in Bask? Aber wieso hätten sie das tun sollen und dafür ganz Riavera in Schutt und Asche legen? Sie hätten Erriel schon so viele Male habhaft werden können. Was Evilea von Erriel wollte, war, dass er nach Enshir ging. Doch sicher würden sie ihn nicht eigenhändig dorthin bringen.


  Vielleicht hatte Evilea ihn doch überzeugen können zu gehen, womöglich aber hatte sie ihn auch gezwungen. Genau so konnte es aber auch sein, dass dieser Angriff bloß dem Ziel diente zu verhindern, dass Erriel einen Illusionisten fände.


  Schlussendlich wusste er es nicht. Er konnte nichts weiter tun, als Erriel zu folgen, ihn zu finden und zu hoffen, dass es ihm gut ginge.


  


  


  Erriel wehrte sich vergebens gegen den festen Griff der Männer, die ihn an den Oberarmen hielten. Sie zerrten ihn die Rampe hinauf auf das Schiff und Gesch folgte ihnen.


  "Ich habe nicht zu viel versprochen!", rief Gesch in Erriels Nacken.


  An Deck des Schiffes erwartete sie ein Mann, der Erriel prüfend ansah. Bekleidet mit einer abgewetzten Lederhose, einem pludrigen Hemd und einem lässig um die Hüfte gebundenen Riemen, der ein Kurzschwert hielt, hob sich der Mann nicht sonderlich von der restlichen Besatzung des Schiffes ab. Sein Blick aber verriet ihn. Er hatte hier das Sagen.


  Und er hatte sie erwartet. Während jeder an Bord in Hektik seiner Aufgabe nachging, stand er nur da, mit vor der Brust verschränkten Armen und einem überheblichen Grinsen auf den Lippen.


  "Lasst mich los!", verlangte Erriel zum wiederholten Male und kämpfte mit Händen und Füßen gegen das Unvermeidbare an.


  Er wusste nicht, was sie von ihm wollten, doch er wusste, dass es nichts Gutes sein konnte. Wenn es nicht Gesch war, dessen gieriger Tonfall ihn verriet, dann das, was Erriel im Antlitz dieses Mannes lesen konnte, zu dem sie ihn führten.


  Und als sie ihm gegenüberstanden, da taten sie, was Erriel verlangt hatte. Sie ließen ihn los. Unsanft schubsten sie ihn voran, dass er stolperte und beinahe vor dem Fremden auf die Knie gefallen wäre.


  Er sah sich um. Niemand hielt ihn mehr, aber entkommen konnte er dennoch nicht. Hinter ihm standen die Männer, die ihn verschleppt hatten und Gesch, der sich neben ihnen duckte wie ein treudoofer Hund, vor ihm der Fremde, der Kapitän des Schiffes, wenn Erriel sich nicht täuschte und gut zwei Dutzend, wenn nicht mehr Männer seiner Mannschaft gingen auf Deck ihrer Arbeit nach.


  Er stand dem Mann gegenüber, der ihn abschätzend begutachtete und wusste, er war ihm hilflos ausgeliefert.


  "Nein, Gesch, das hast du nicht", antwortete der Fremde, ohne dabei seinen Blick von Erriel abzuwenden.


  Er ging einen Schritt auf Erriel zu und dieser wich unwillkürlich zurück. Ein schiefes Lächeln huschte dem Mann über die Lippen.


  "Gebt dem guten Gesch, was er sich verdient hat", befahl er mit einem Kopfnicken.


  Das Blut spritzte ihm ins Gesicht, als sie Gesch die Klinge durch die Eingeweide jagten. Erschrocken stolperte Erriel von dem Mann weg, stolperte über seine eigenen Füße und fiel. Gesch stand da, das Schwert, das sie ihm von hinten durch den Bauch gerammt hatten, ragte aus seinem Leib und er sah es erschrocken an, betrachtete das Metall ungläubig und fiel neben Erriel auf die Knie. Er röchelte, versuchte vielleicht, etwas zu sagen, oder bloß zu atmen. Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass Gesch starb. Hier und jetzt, vor seinen Augen und dass ihm dasselbe Schicksal widerfahren könnte.


  Jemand packte ihn am Kragen und zerrte ihn wieder auf die Beine. Es war der Kapitän, der ihn grob auf seine Augenhöhe zog.


  "Ein hübscher Junge bist du", stellte er fest und packte ihn am Kinn. "Kein Semant schätze ich."


  Er drehte Erriels Kopf zur linken, dann zur rechten Seite. Der feste Griff um seinen Unterkiefer schmerzte und Erriel riss sich los. Er riss sich los, ohne darüber nachzudenken, was er da tat und fuhr sich sofort eine Ohrfeige ein, die ihn straucheln ließ.


  "Ich habe dir eine Frage gestellt!", zischte der Kapitän.


  Das hatte er nicht und das hätte Erriel ihm auch nur zu gerne ins Gesicht gesagt, doch das tat er nicht. Stattdessen sagte er dem Mann, was er hören wollte.


  "Kein Semant", murmelte er und rieb sich das schmerzende Kinn.


  Ein zweiter Schlag traf ihn ins Gesicht und diesmal fiel er.


  "Spricht deutlich, wenn ich mit dir rede!", verlangte der Mann.


  Erriel saß auf allen Vieren vor dem Kapitän, Blut tropfte von seiner Lippe auf den abgewetzten Holzboden und er wusste nicht, wie er reagieren solle.


  Es blieb ihm auch kaum die Zeit, einen Entschluss zu fassen. Dem Schlag folgten zwei Tritte in die Magengegend.


  "Antworte gefälligst, wenn ich mit dir rede!", verlangte er.


  Erriel fiel zu Seite. Er krümmte sich, spuckte und versuchte die Luft zu finden, etwas zu sagen.


  Sein Peiniger ließ ihm dazu keine Gelegenheit. Immer wieder trat er auf ihn ein, bis Erriel nur noch schreien und winseln konnte.


  Dann hörte er auf.


  Er ging neben Erriel in die Hocke, sein Schatten legte sich schwarz über den wimmernden Jungen und er betrachtete ihn eine Weile mit einem beinahe mitfühlenden Ausdruck im Gesicht.


  "Das wird vielleicht nicht so unterhaltsam wie mit einem Semanten, aber wir werden bestimmt auch unseren Spaß haben, wir beide."


  Erriel lag da, gekrümmt, schwer atmend und seine Gedanken überschlugen sich. Sollte er jetzt etwas antworten? Ja sagen, bevor er wieder anfing, ihn zu treten und zu schlagen?


  Der Kapitän betrachtete ihn abschätzend, lächelte und wuschelte ihm dann durchs Haar.


  "Du wirst noch früh genug die Gelegenheit haben, mir alles zu sagen, was ich wissen möchte", sagte er und erlaubte ihm damit, nicht zu antworten. Diesmal nicht.


  Er stand auf und ging, ließ Erriel zurück und unbeaufsichtigt an Deck liegen. Neben ihm die Leiche des Mannes, der ihn hierher gebracht hatte. Blutend, mit weit aufgerissenen, leeren Augen.


  Und dort lag Erriel eine lange Zeit. Um ihn herum hörte er Stimmen, Geschrei, lachende Männer, die ihn alle nicht beachteten. Er wagte es nicht aufzusehen, sich umzusehen. Das Schiff schwankte, die Schatten der Nacht legten sich schwer über ihn. Er schmeckte sein Blut, das salzig war von Tränen, die sich darunter gemischt hatten und sein Brustkorb schmerzte bei jedem Atemzug den er tat.


  


  Gebrochen


  


  


  Veselius Haus war unversehrt. Sen wusste nicht, ob er seinen Gastgeber hier anträfe, doch das war auch nicht sein Anliegen. Er brauchte sein Pferd, mehr nicht.


  Gerade als er die Tür erreicht hatte, ertönten die Glocken. In allen Himmelrichtungen wurden sie geschlagen. Sen hielt kurz inne. Es war die Entwarnung für die Bürger. Es drohte keine Gefahr mehr.


  "Sen?" Er dreht sich um. Veselius kam die Straße herunter geeilt. "Ich bin froh, dich noch anzutreffen."


  "Man hat Euch berichtet?", fragte Sen.


  Veselius hatte ihn derweil erreicht und nickte.


  "So ist es", bestätigte er. "Die Stadtwache hat mich auf den neuesten Stand gebracht. Du hast einen Feuervogel besiegt, sagten sie."


  "Ich habe ihn wohl überrascht", antwortete Sen.


  "Mit Nebel? Ist das richtig?"


  Sen erklärte ihm, was er tatsächlich getan hatte und während er das tat, legte Veselius ihm die Hand zwischen die Schulterblätter und führte ihn ins Haus. Dann erzählte Velesius seinerseits, was geschehen war. Viel zu berichten gab es allerdings nicht. Sie hatten alle Mühe gehabt, die Katapulte aufzubauen und gegen die angreifenden Feuervögel zu verteidigen. Es hatte einige Opfer gekostet und auch einige Katapulte. Am Ende waren die Feuervögel doch zu schnell, um sie wirkungsvoll mit den Wassergeschossen bekämpfen zu können. Und dennoch gaben sie auf.


  Von einem Moment auf den nächsten waren sie abgezogen.


  "Erriel", sagte Sen, wie als Antwort auf die Frage nach dem plötzlichen Verschwinden der Angreifer. "Etwas ist mit ihm geschehen."


  "Und du willst ihn nun suchen. Auch das wurde mir bereits berichtet. Lass mich dir meine Unterstützung anbieten. Du bekommst so viele Männer, wie du brauchst."


  "Danke, aber nein, das kann und will ich nicht annehmen. Noch immer hat es die Flammenmutter auf mich abgesehen und jeder, der an meiner Seite streitet, wäre in Gefahr."


  "Du hast womöglich Recht", antwortete Veselius. "Gegen Feuervögel kommen meine Leute nicht an. Auch die Stadtwache ist machtlos."


  Sie standen mittlerweile im Vorraum des Hauses. Sen hatte nicht vor, sich länger als nötig hier aufzuhalten und Veselius wusste das. Seinem Gast anzubieten, ihn in das Kaminzimmer zu begleiten oder gar seine Abreise um einen Tag zu verschieben, war überflüssig.


  "Ich danke Euch für Eure Unterstützung", sagte Sen. "Wir wurden in Riavera herzlich aufgenommen und das haben wir Euch zu verdanken. Dass ich diese Stadt nun zerstört und in Trümmern wieder verlasse, schmerzt mich sehr. Ich fühle mich schuldig für das, was hier geschehen ist."


  "Dazu gibt es keine Veranlassung. Alleine die Feuervögel tragen Schuld. Und nach dem, was Evilea vor dem Angriff gesagt hat, wären sie auch ohne Eure Anwesenheit gekommen."


  "Das mag so sein. Schuldig fühle ich mich dennoch."


  Veselius nickte. Er verstand Sens Zwiespalt, doch ändern konnte auch er nichts daran. Die Feuervögel hatten ihren Angriff abgebrochen. Wäre dem nicht so gewesen, so wäre Riavera nun komplett zerstört. Niemand hätte überlebt. Warum sie abgezogen waren? Wohl, weil sie ihr Ziel erreicht hatten. Was auch immer es war, sie hatten es erreicht.


  Doch selbst wenn die Feuervögel hier noch immer wüteten, so hätte er dennoch gehen müssen. Nur Erriel alleine konnte die Flammenmutter besiegen, nur seine Fähigkeiten waren mächtig genug. Ohne ihn waren sie verloren. Er musste ihn einfach finden.


  "Ich lasse dein Pferd satteln und deinen Proviant auffüllen."


  "Um etwas Proviant wäre ich sehr dankbar. Satteln kann ich mein Pferd selbst, zeigt mir nur, wie ich zu den Stallungen komme."


  Veselius deutete auf eine Seitentür.


  "Hier entlang", sagte er und ging voraus.


  Er führte Sen durch einen Gang, vorbei an der Küche und den Lagerräumen und öffnete ihm die Tür in den Hinterhof. Sen nickte zum Dank und lief über den Hof zu den Ställen der Pferde.


  Prächtige Tiere standen dort in ihren Boxen, doch unter ihnen allen waren es die des Gembirder Gestüts, die wahrhaft makellos waren. Sen strich über die Flanke seines Hengstes. Beinahe schwarz sah sein dunkles Fell im trüben Licht der Stallungen aus.


  Das Pferd schnaubte und stupste seinen Herren sanft mit der Schnauze. Es wusste, ahnte, dass ihnen wieder ein langer Ritt bevorstand. Das Äußerste würde er dem Tier abverlangen müssen. Er kraulte es zwischen den Ohren und lehnte für einen Moment seine Stirn gegen den Kopf des Pferdes.


  Nachdem er seinen Hengst und auch Erriels braune Stute gesattelt hatte, führte er beide aus dem Stall. Ein Bursche hatte bereits den versprochenen Proviant gebracht, der seine Satteltaschen bis zum Rand füllte. Auch Bandagen und allerlei Tinkturen waren dabei.


  Auch das Tor zur Straße hatte man bereits für ihn geöffnet. Er warf die Zügel über den Kopf seines Pferdes und griff nach dem Sattelknauf, als die Hintertür zum Wohnhaus geöffnet wurde.


  "Sen!", rief Marin und rannte zu ihm hin.


  Sie fiel ihm in die Arme und drückte ihn so fest an sich, dass ihm die Luft wegblieb.


  "Zum Glück habe ich dich gefunden!", sagte sie. "Ich wusste nicht, wo ich sonst suchen soll."


  "Ist mit deinen Leuten alles in Ordnung?", fragte Sen. "Habt ihr den Angriff gut überstanden oder wart ihr bereits aus der Stadt, als die Feuervögel kamen?"


  "Nein, wir waren noch da", sagte sie. "Erriel kam kurz bevor wir abreisen wollten."


  "Das heißt, du hast ihn noch gesehen?"


  "Ja, und deswegen bin ich hier", antwortete sie.


  "Sag mir, was passiert ist", bat er sie.


  "Da war dieser Gesch", begann sie. "Er ist euch wohl schon seit Hirankun auf den Fersen. Er sagte, er wäre hinter einem Illusionisten aus Maras her."


  "Tarlon", warf Sen ein.


  "Ja, so hieß er. Aber, er wusste, was Erriel kann. Oder zumindest, dass er etwas kann. Wir hätten ihm einfach niemals vertrauen dürfen!" Sie schüttelte den Kopf und legte sich in einer unbewussten Bewegung die Hand auf die Brust. Dort ergriff sie ihre Kleidung und krallte sich darin fest.


  "Sprich weiter", forderte er.


  "Er hat gesagt, er hätte ein Boot. Erriel wollte zu dir und er wollte, dass wir die Stadt verlassen. Wir sind zusammen zur Anlegestelle. Ich hatte darauf gehofft, dass wir Erriel überzeugen könnten, mit uns die Stadt zu verlassen, wenn wir erst mal am Wasser waren. Auf dem Weg dorthin wurden Erriel, ich und ein paar meiner Leute von den anderen getrennt. Es war ein totales Chaos und in dem ganzen Rauch konnte man nichts erkennen. Ich habe mir ja Sorgen gemacht, wegen den anderen, aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Dabei war es ganz offensichtlich, dass Gesch darauf erpicht war, Erriel von uns zu trennen. Es gelang ihm nur nicht gleich. Später, am Ufer, da hat er es dann doch geschafft." Sie atmete tief ein. "Er hat Erriel mitgenommen. Ich weiß nicht wohin. Wahrscheinlich zum Hafen. Doch weiter weiß ich nicht. Wir wollten ihm nach, doch es gab kein Boot mehr, dass noch fahrtüchtig war."


  "Welcher Hafen?", fragte Sen.


  "Der westliche."


  "Dann also in Richtung Enshir", murmelte er.


  Deswegen also der Abzug der Feuervögel. Erriel war fort und mehr noch, er war auf dem Weg nach Enshir.


  "Sen, wenn dieser Mann wirklich aus Hirankun kommt, aber nicht zum Nordhafen ist, dann ist er nicht auf dem Rückweg, dann bringt er Erriel nicht nach Maras. Dann will er auch gewiss nicht nach Enshir. Dann ist er unterwegs nach Estlar. Und wenn er das nicht mit einem Fischerboot versuchen will, sondern mit einem Schiff, dann ist er kaum mehr einzuholen."


  "Wenn er uns von Maras gefolgt ist, dann hat er das nicht mit einem Schiff bewerkstelligen können."


  "Sicher nicht. Außerdem läge sein Schiff dann ja im Nordhafen. Doch was er wollte, das war Tarlon und den hat er nicht bekommen. Warum hat er es also auf Erriel abgesehen? Wenn nicht, um ihn an einen Sklavenhändler zu verkaufen? Er muss doch bloß erzählen, welche Fähigkeiten er besitzt und dann als Beweis das Siegel von Maras vorzeigen, mit dem er in der Taverne schon geprahlt hat. Im Westhafen liegen viele Schiffe, nicht alle sind Handelsschiffe ehrbarer Bürger und nicht alle haben Enshir als Ziel. Es sind mit dem Schiff bloß drei Tagesreisen bis nach Estlar. Zu Pferd braucht man das Dreifache der Zeit."


  "Danke Marin, dass du mir berichtet hast", sagte Sen.


  "Du wirst ihm folgen?"


  "Was bleibt mir sonst?"


  Sie lächelte trübe. "Nichts anderes hätte ich von dir erwartet."


  Eine Weile stand sie nur da und überlegte, was sie sagen solle. Sie hob an zu sprechen, verwarf ihre Worte dann aber wieder.


  "Es war schön, dich wiederzusehen, wenn auch unter diesen Umständen", sagte Sen schließlich.


  "Ja, das war es", gab sie zur Antwort. "Sen, du wirst immer einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen haben. Und ich würde nichts lieber tun, als dich ein weiteres Mal zu begleiten. Doch ich kann nicht. Nicht, weil mein Vater es mir verbietet, sondern, weil ich es selbst tue. Es ist besser, wenn ich bei meinen Leuten bin. Wir werden eine Weile in Riavera bleiben und beim Aufbau helfen. Und irgendwann reisen wir weiter und alles wird wie früher. Wir werden auch wieder nach Astwer reisen. Dann hoffe ich, dass ich dich dort sehe. Dich und Erriel. Du musst ihn finden und dafür Sorge tragen, dass auch für ihn alles wieder so wird, wie es sein sollte, ja? Du musst auf ihn achtgeben, damit er auf dich achten kann. Das wünsche ich mir. Dass wir uns in Astwer wiedersehen."


  "Ja, das würde ich mir auch wünschen."


  Sie nahm ihn ein weiteres Mal in den Arm und sie tat es, als sei es das letzte Mal. Als sei es ein Abschied für immer. Was sie sich beide wünschten, das lag fern – zu fern. Er wusste nicht, ob er Erriel finden könnte und wenn er ihn fände, dann wusste er nicht, was der Morgen brächte. Doch Astwer war ein Traum, ein Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnte.


  Sie lösten die Umarmung und kein weiteres Wort wurde gesprochen, als er sich in den Sattel schwang und davonritt. Sie sah ihm nach, winkte diesmal nicht zum Abschied. Und er sah sich nicht um.


  


  Gesch starrte ihn an. Seine toten Augen fixierten ihn, fast vorwurfvoll. Wieso war er ihm gefolgt? Wieso hatte er es nach der Sache in Lithea nicht bleiben lassen können? Nun war er tot und Erriel lag hier, alleine, verloren. Sen war nicht da. Sicher würde er ihn suchen und ihn befreien. Er würde ihn finden. Das hatte er bisher doch noch jedes Mal. Wenn er es konnte. Wenn er nicht sterben würde bei dem Versuch, Riavera vor dem Untergang zu bewahren.


  Nur weil sie im Streit auseinander gegangen waren, hieß das doch nicht, dass er ihm nicht folgen würde. Oder? Hatten sie denn wirklich gestritten? Erriel erinnerte sich nicht mehr wirklich. Er hatte sich nicht verabschiedet, das wusste er noch. Am Tag zuvor, da war er wütend auf ihn gewesen und am Morgen, da hatte er kaum mit ihm geredet.


  "Werft ihn zu den Fischen!", rief jemand.


  Erriel zuckte zusammen, doch es war nicht er, der Fischfutter werden sollte. Natürlich war es nicht er. Sie hatten Pläne mit ihm, der Kapitän hatte etwas vor und das war sicher nicht, ihn über Bord zu werfen.


  Gesch regte sich. Wie eine übergroße Fadenpuppe sah er aus, wie er seinen Kopf hob, wobei er seinen Mund öffnete und Blut sich daraus ergoss. Sie zerrten ihn weg. Eine rote Schleifspur zog sich über den Boden, bis der Leichnam schließlich aus Erriels Sichtfeld verschwunden war.


  Dann warfen sie ihn über Bord. Erriel hörte, wie er auf dem Wasser aufschlug. Und ebenso würde er enden, wenn sie herausfanden, dass er ihnen nicht geben oder sagen konnte, was sie von ihm verlangen würden.


  Jemand packte ihn am Arm und sie zogen ihn auf die Beine. Erst jetzt bemerkte er, dass die Nacht vorbei war. Erst jetzt begriff er, dass sie längst nicht mehr im Hafen lagen. Sie waren nicht mehr in Riavera, nicht mehr nahe bei Sen, der ihn suchte. Der ihn sicherlich suchte.


  "Lasst mich los!", verlangte er und wehrte sich gegen den Griff der Männer, die ihn wegzerrten. Vielleicht würden sie es doch tun, ihn über Bord werfen, weil sie begriffen hatten, dass er nicht der war, für den sie ihn hielten. Oder sie hatten schlimmeres mit ihm vor.


  "Bitte…", setzte er nach, in seiner Verzweiflung.


  "Du willst nicht so enden wie der gute Gesch, nicht wahr?"


  Er sah auf. Es war der Kapitän, der vor ihm stand und diese Frage gestellt hatte und ihn nun erwartungsvoll ansah.


  Er musste antworten. Das sah er in seinem Blick. Das erwartete er von ihm und wenn er es nicht täte, wenn er ihm nicht antworten würde, so wie er es verlangt hatte, dann würde er ihn wieder schlagen. Daran gab es keinen Zweifel.


  Er schwieg. Es war dumm, seinen Stolz nicht herunterzuschlucken und ihm eine Antwort zu geben. Es war dumm und doch biss er sich auf die Unterlippe und sah zur Seite, wartete ab, was nun passiere, da er es nicht fertig gebracht hatte, ein einziges Wort zu sagen.


  "Wie du meinst", hörte er den Kapitän sagen.


  Eine Handbewegung wies die Männer, die ihn hielten, an zu tun, was ihr Kapitän für angemessen hielt. Sie zerrten Erriel weg von ihm. Nicht zur Reling, um ihn über Bord zu werfen, sondern rücklings zum Mast des Hauptsegels. Er schlug hart mit dem Rücken gegen das Holz und wäre augenblicklich zusammengesackt, hätten sie ihn nicht gefesselt. Sie schlangen ihm ein Seil um den Hals und banden seine Hände hinter dem Mast so fest zusammen, dass es ihm das Blut abschnürte.


  Der Kapitän kam auf ihn zu und schlug mit seiner Faust gegen das Holz, so dicht an Erriels Gesicht vorbei, dass er zusammenzuckte.


  "Du wirst es noch lernen", flüsterte er ihm zu.


  Erriel drehte seinen Kopf weg von ihm, doch der Mann ließ nicht zu, dass er ihm auswich. Er umschloss Erriels Unterkiefer mit seiner Hand und zwang ihn, ihm direkt in die Augen zu sehen. "Es wird seine Zeit dauern, aber du wirst es lernen."


  Das gehässige Lachen, das er auf seinen Lippen hatte, während er sprach, war in seinem Atem zu schmecken, den er Erriel ins Gesicht hauchte. Er kam ihm so nahe, dass er seinen Schweiß riechen und die Hitze seinen Körpers spüren konnte.


  Und der Mann, der Erriel gefangen hielt und getreten und geschlagen hatte, roch an ihm. Erriel wusste nicht, warum er es tat und es machte ihm Angst, dass er ihm so nahe kam, mit seinem breiten Grinsen und diesem Etwas in seinen Augen, das wohl jeden das Fürchten lehrte. Er roch an ihm, atmete tief und lange ein, drehte Erriels Kopf zur Seite und leckte ihm den Schweiß von der Wange.


  "Du schmeckst nach Angst, Kleiner", flüsterte er. "Dabei weißt du noch gar nicht, was es bedeutet, wirklich Angst zu haben."


  Er stieß Erriel von sich, das er mit dem Hinterkopf gegen das Holz schlug und ihm der Schädel dröhnte. Dann zogen sie das Seil um seinen Hals fester an.


  So ließen sie ihn zurück. Fixiert an den Mast, unfähig, sich zu bewegen. Unfähig auch nur seinen Kopf hängen zu lassen, musste er aufrecht stehen, um sich nicht selbst an dem Seil zu erwürgen, das ihn band.


  Er konnte zur Seite blicken und sah dort das Land an ihnen vorüberziehen, er konnte nach vorne sehen, wo sein Peiniger hinter einer Tür verschwand und er sah die Männer, die an ihm vorbei liefen, ihrem Tagwerk nachgingen und für ihn nichts weiter übrig hatten, als ein müdes, abfälliges Grinsen und ihren Rotz, den sie ihm vor die Füße spuckten.


  Es war früh am Morgen, als sie ihn dort festbanden, als Strafe für sein Schweigen. Erriel konnte den Verlauf der Sonne beobachten, wie sie allmählich gen Zenit kroch. Und je höher ihr Stand war, desto heißer wurde es. Es war ein wolkenloser Sommertag, einer dieser schönen Tage, die man am besten an einem See verbrachte oder in der kühlen Stube. Nicht aber gebunden an einen Mast, ohne Schutz vor der Sonne, unter freiem Himmel.


  Er hatte Durst. Seine Lippen waren trocken und rissig, sein Schweiß klebte ihm auf der Haut und seine Augen brannten. Das Atmen tat weh, das Schlucken quälte ihn. Er wollte sich setzen, legen, sich hinfallen lassen und nicht wieder aufstehen, doch er konnte nicht. Er musste aufrecht stehen um nicht zu ersticken und dabei kam ihm der Gedanke an den Erstickungstod gar nicht mal so schrecklich vor. Er hatte es schon einmal erlebt, als sie ihn in Lithea gewürgt hatten. Er hatte Panik gehabt, als die Wolken ihm die Sicht nahmen. Nun sehnte er sich nach nichts mehr als einer Wolke. Zumindest eine kleine, die sich vor die Sonne schob und ihr etwas von dieser unsäglichen Hitze nahm, die ihm auf der Haut brannte. Und wenn er sich nicht noch immer an die Hoffnung geklammert hätte, dass Sen ihn fände, dann hätte er sich fallen lassen.


  Oh, wie er sich danach sehnte! Wie sehr er sich doch wünschte zu schlafen. Seine Glieder waren so schwer, seine Hände taub. Und dieser Durst, dieser unsägliche Durst, raubte ihm die Sinne, kostete ihn all seine Nerven. Wenn er sich doch nur regen könnte, wenn er doch nur die Kraft hätte. Er wollte schreien, strampeln, sich losreißen und er wollte schlafen.


  Die Sonne stand hoch. Den Zenit hatte sie bereits überschritten und brannte noch immer viel zu heiß. Seine Haut schmerzte, war verbrannt unter der Sommerhitze. In seinen Ohren rauschten sein Blut und das Wasser, das gegen den Bug des Schiffes schlug. Sie waren nicht auf offener See, sondern folgten dem Verlauf eines Flusses. Süßwasser war es, das sie umgab. Trinkwasser, das sie ihm verwehrten.


  Die Zeit verging. Erste Schatten zogen sich lang über das Deck.


  Noch immer zu heiß.


  Die Sonne stand tief – Küsste die Berge in hitziger Leidenschaft, verschmolz mit dem bläulichen Dunst des Gebirges und färbte den Himmel orangerot.


  Noch immer zu heiß.


  Das Bild vor seinen Augen war verschwommen, sein Atmen war flach. War es bereits Nacht? Nein, zu heiß. Zu heiß für die Nacht und doch so dunkel. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, doch er musste. Seine Knie schmerzten, seine Füße taten weh. Es war dunkel. So dunkel, so heiß. Noch immer brannte die Sonne auf seiner Haut, auch wenn sie längst untergegangen war. Sie hatte sich eingebrannt in seine Wangen, seine Brust, seine Schultern. Sie hatte sich in seine Augen gebrannt, die sich weigerten, ihm ein Bild zu zeichnen von dem, was um ihn herum geschah.


  Es wurde leise, als die Nacht hereinbrach. Die Grillen zirpten am Ufer, das Mondlicht tauchte alles in düsteres Blau.


  Es war nur ein Wort. Nur ein Wort hatte er sagen müssen. Wieso nur war er so dumm gewesen? Sein eigener Stolz hatte ihn an diesen Mast gebunden. Wäre es denn so schwer gewesen? Die größte Dummheit daran war, auf Sen zu vertrauen. Er kam nicht, um ihn zu befreien. Er war alleine und konnte sich bloß auf sich selbst verlassen. Und er hatte versagt.


  Die Grillen hatten schon lange aufgehört, ihr Lied zu spielen, als die Sonne sich über den Horizont stahl. Es wurde lauter an Deck, doch noch immer war das Bild vor seinen Augen verschwommen. Ebenso wie seine Gedanken verschwommen und verworren waren.


  Und wieder begann die Sonne ihren Lauf über den wolkenlosen Himmel. Die Hitze schwoll an, brannte so heiß. Er konnte nicht mehr stehen. Seine Füße brachen ihm weg und das Seil schnitt sich schmerzhaft in die Kehle. Die Luft blieb ihm weg.


  Jemand kam und griff ihm ins Haar.


  "Lebt der noch?", fragte der Mann gehässig und zerrte an Erriels Schopf.


  "Lass ihn!", rief ein anderer. "Harlik hat angeordnet, ihn nicht anzurühren."


  "Jaja", schnaubte der Mann.


  "Wasser…", hauchte Erriel, bat er mit ersterbender Stimme.


  "Was hast du gesagt?", fragte der Mann und zerrte an Erriels Haar, dass er wieder aufrecht stand.


  Erriel öffnete den Mund, doch er bekam keinen Laut mehr heraus. Zu trocken war seine Kehle, zu ausgemergelt sein Körper.


  Der Mann lachte und spuckte ihm ins Gesicht.


  "Da hast du dein Wasser!"


  Dann schrie der Mann.


  Er wurde von Erriel weggezerrt. Es war der Kapitän, der den Mann am Hemd gepackt hatte und zu Boden warf. Dann trat er auf ihn ein. Wieder und wieder, bis das Blut spritzte. Dabei sprach er kein Wort. Auch sonst niemand schenkte dem ganzen sonderlich viel Beachtung. Der Mann bettelte um Vergebung, streckte seine zittrige Hand nach seinem Kapitän aus, der gnadenlos weiter auf ihn eintrat, bis er aufhörte zu winseln und zu wimmern, bis seine Hand zu Boden sank und er sich nicht mehr regte.


  Harlik, der Kapitän dieses Schiffes, dessen Deck getränkt war von so viel Blut so vieler Männer, richtete sich auf. Er betrachtete sein Werk eine Weile und wandte sich dann an Erriel.


  "Macht ihn los und bringt Wasser!", rief er seinen Leuten zu.


  Er stützte Erriel, der zu Boden sank, als sie ihn von den Fesseln befreiten und half ihm, aus dem Krug zu trinken, den sie ihm reichten.


  Es schmerzte zu schlucken, sich zu bewegen tat weh, doch er war frei von den Seilen, die sich ihm in die Haut geschnitten hatten, er bekam wieder Luft und das kühle Wasser nahm ihm ein Stück weit sein Leid.


  "Du weißt, dass es nicht so weit hätte kommen müssen?", fragte er Erriel.


  "Ja", brachte er mit zittriger Stimme hervor.


  Harlik nickte zufrieden.


  "Siehst du, ich bin gar kein so übler Kerl", erklärte der Kapitän. "Alles, was ich erwarte, ist, dass man tut, was ich verlange. Das ist doch nicht zu viel, oder? Willst du tun, was ich von dir verlange?"


  Erriel hätte ihm zu gerne ins Gesicht gespuckt. Losreißen wollte er sich von dem Mann, der bei ihm auf dem Boden saß und ihn hielt. Doch er konnte nicht. Er hatte keine Kraft, keinen Mut.


  "Ja", antwortete er mit gesenktem Blick und doch, mit einer Wut und einem Hass, den er nur schwer herunterschlucken konnte.


  Harlik nickte. "Gut."


  Es machte Erriel Angst, wie er das sagte und das aus gutem Grund. Harlik stand auf.


  "Wieder an den Mast mit ihm!"


  "Was?", rief Erriel. Panik schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte nicht, er konnte nicht noch einmal durchmachen, was er hatte erleiden müssen. "Bitte! Bitte nicht!"


  All sein Stolz wurde erstickt von der Angst, die in ihm loderte. Er warf sich voran, versuchte sich an Harlik festzuklammern, doch schon hatte man ihn gepackt und zerrte ihn weg.


  "Das könnt ihr nicht tun! Bitte! Tut das nicht!", schrie er, flehend, weinend, sich wehrend gegen das Unvermeidbare, mit Händen und Füßen.


  Harlik sah ihn nur abfällig an, von oben herab und dann schien es, für einen Moment, als könne Erriels Verzweiflung ihm das Herz erweichen. Er kam auf ihn zu und ließ sich nieder, vor dem Jungen, der zitternd, flehend und weinend auf dem Boden saß.


  "Ich verstehe dich ja, aber du bist noch nicht so weit", erklärte er mit gespieltem Bedauern in seiner Stimme. "Es reicht nicht, es nur zu sagen, Junge. Du musst es auch so meinen."


  Erriel schwieg. Was sollte er sagen, was tun? Harlik stand auf und sie zerrten Erriel weg. Sie zerrten ihn vorbei an dem leblosen Mann, der in seinem eigenen Blut dalag, zurück an den Mast, wo sie ihn zwangen aufrecht zu stehen, bevor sie ihm das Seil um den Hals legten und ihm die Hände fesselten.


  Die Sonne brannte heiß. Der Himmel war wolkenlos. Und bald schon kam der Durst, der ein Teil des Schmerzes wurde, der sein Denken bestimmte.


  Eins


  


  


  Der Hengst jagte unbeirrt über die Straßen. Zu seiner Rechten flogen die Berge an ihnen vorbei, zu seiner Linken glitzerte der Fluss in der Mittagssonne. Die Ebene war flach und bisher hatte Sen dem Riavera–Fluss folgen können, ohne weitere Umwege machen zu müssen. Er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war, denn er konnte die Richtung ausmachen, in der er Erriel fände. Und das war alles, was seine Gedanken beherrschte, alles, was er zulassen konnte. Ihn finden, ihn einholen.


  Wie gehetzt von diesem einen Gedanken preschten sie voran. Er sah nicht links noch rechts, ließ sich bloß von dem Trommeln der Hufe auf sandigem Boden leiten, die im Gleichtakt schlugen mit dem Pochen seines Herzens, die sich in seinen Geist hämmerten und keinen Platz ließen für nichts, was ihn hätte beirren können.


  Und das Pferd, es zeigte keine Schwäche. Es konnte keine Schwäche zeigen, denn Sens Wille war der des Pferdes und nichts anderes beherrschte es als das Streben nach diesem einen Ziel.


  Sie ritten in hohem Tempo, seit sie Riavera verlassen hatten. Die ganze Nacht hindurch waren sie geritten und den darauf folgenden Tag. Und seit dem Morgengrauen, da folgte ihnen auch der Wolf. Er setzte ihnen nach, wie ein dunkler Schatten. Auch er war eins geworden mit Sen, in den Wäldern – damals. Er hatte ihn zu Erriel geführt, weil Sen seinen Wunsch, Erriel zu finden, auch zum Willen des Wolfes gemacht hatte.


  Sen hatte längst aufgehört, nur noch er selbst zu sein. Er spürte kaum mehr die Schmerzen und die Müdigkeit seines eigenen Körpers. Er war eins geworden mit dem Pferd. Nicht nur mit dessen Streben, sondern auch eins mit dessen Körper. Er spürte jede Sehne und jeden Muskel und er ließ nicht zu, dass die Kraft es verließ. Er konnte nicht rasten, hatte keine Zeit eine Pause einzulegen. Er heilte das Pferd, nahm ihm jedes Anzeichen von Ermüdung, verhinderte, dass es die Kräfte verließen.


  So hetzten sie weiter den Weg entlang, bis die Sonne sich gen Horizont neigte.


  Er hätte geglaubt, dass der Wolf irgendwann zurückfallen müsse, doch das tat er nicht. Er war sein Schatten, bis die Nacht hereinbrach, bis der Mond wieder tief hing und die ersten Sonnenstrahlen ihn vom Himmel vertrieben.


  


  


  Es war düster. Das Schaukeln erinnerte Erriel daran, dass er noch immer auf dem Schiff war. Wasser schwappte bei jeder heftigeren Bewegung des Bugs in die Zelle, auf deren Boden er lag. Es strömte über die Holzdielen und erreichte dabei beinahe seine Fingerspitzen, ehe es sich wieder zurückzog. Er lag nur da und regte sich nicht. Dabei sehnte er sich nach Wasser. Seine Lippen waren spröde und rissig, Blut klebte ihm in den Mundwinkeln und das Salz seiner getrockneten Tränen brannte ihm auf der Haut.


  Ja, er sehnte sich nach dem Wasser und fand doch nicht die Kraft, sich nach ihm zu recken. Immer wieder musste er an den Semanten denken, den er im Kerker von Maras zurückgelassen hatte. Zu viel Angst hatte er gehabt, dass sie ihn entlarven würden, wandte er seine Kräfte an, um dem Fremden zu helfen. Tarlon hatte gesagt, dass nichts mehr von dem Mann übriggeblieben war, der einst in der Hülle gelebt hatte, die im Kerker von Maras verrottete. Und der Semant hatte dies unterstrichen, indem er kein Wort sprach und sich sonst auch nicht regte.


  Nun lag Erriel da, in dieser winzigen Zelle, die aus nichts mehr Bestand als eisernen Gitterstäben und auch er fand nicht die Kraft, sich zu regen. Käme jemand, irgendjemand, und böte ihm den rettenden Ausweg, würde er sich dann erheben können? Fände er noch die Kraft, auch nur ein Wort zu sprechen? Er wusste es nicht.


  Doch er wusste, dass er längst nicht bereit war, aufzugeben. Auch wenn sein Körper ihm den Dienst versagte und seine Gedanken so düster und trübe waren wie diese Zelle im Bug des Schiffes, so war da noch immer eine Stimme, ganz leise und tief verborgen unter Schmerz und Leid, die gegen das alles ankämpfte – die ihm zuflüsterte und ihm riet, nicht aufzugeben.


  Und sie schrie, als die Tür der Zelle geöffnet wurde und Schritte zu hören waren. Jemand packte Erriel am Arm. Er wurde nach vorne gezerrt und fand nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren – so laut der Aufschrei in seinem Inneren auch war.


  Er sah nach vorne, konnte nicht erkennen, wer ihn festhielt, doch was er in Händen hielt, das konnte er sehen. Es war ein glühendes Eisen. Ein Brandzeichen.


  "Nein", flüsterte er, denn seine Stimme war zu mehr als einem Flüstern nicht in der Lage.


  Die Angst verlieh ihm die Kraft, die er brauchte, um sich zur Wehr zu setzen. Er kämpfte gegen den Fremden an, strampelte, versuchte, seinen Arm zurückzuziehen und war doch verloren. Der Mann drückte ihn nieder, indem er sich mit seinem Knie und seinem ganzen Körpergewicht auf Erriels Rücken warf.


  "Zappel nicht so rum", knurrte der Mann genervt, bevor er ihm das glühende Eisen auf den Handrücken presste.


  Das Metall brannte sich zischend in seine Haut. Er schrie, biss sich auf die Unterlippe und ballte seine freie Hand zu einer Faust, als der Geruch verbrannten Fleisches ihm in die Nase stieg. Dann löste der Mann das Brandeisen wieder von Erriels Hand und stand auf. Er ließ ihn dort zurück, schloss die Tür der Zelle hinter sich und ging.


  Erriel atmete schwer. Er blieb liegen, wie der Mann ihn zurückgelassen hatte. Sein ausgestreckter Arm wurde vom Wasser umspült, das im Bug des Schiffes hin und her schwappte. Das kühle Nass tat gut auf seiner verbrannten Haut und nahm ihm etwas von dem Schmerz. Eine lange Zeit lag er nur da, bis er schließlich die Kraft fand, sich aufzuraffen.


  Er zog die gebrandmarkte Hand an seinen Oberkörper heran und robbte zum Rand der Zelle, wo er sich gegen die Gitterstäbe lehnte. Er konnte das Zeichen nicht erkennen, das nun auf seiner Haut prangte, doch er wusste, was es zu bedeuten hatte. Er war nun ein Sklave. Nicht mehr wert als ein Stück Vieh.


  Er schloss die Augen. Sen würde es heilen können. Er würde dafür Sorge tragen, dass es verschwand. Wenn er käme, um ihn zu befreien. Er musste einfach daran glauben. Was sonst blieb ihm?


  "Tut es sehr weh?"


  Erriel sah auf. Es war Harlik, der auf der anderen Seite des Gitters stand und auf ihn herabblickte.


  "Lasst mich", murmelte Erriel.


  Oh, wie er bereute, das gesagt zu haben.


  "Na na", ermahnte Harlik ihn und ging in die Hocke, um Auge in Auge mit ihm sprechen zu können. "Du verstehst die Regeln noch immer nicht, was? Siehst du, es ist ganz einfach: Du tust, was man von dir verlangt, zollst mir den nötigen Respekt und benimmst dich anständig, dann wird es dir gut gehen. Bist du aber frech und aufmüpfig, ergeht es dir dreckig. Und weißt du, was passiert, mit dreckigen Sklaven? Was glaubst du passiert mit frechen Bengeln, die mager, kränklich und geschlagen auf dem Sklavenmarkt verhökert werden? Ja, du verstehst, nicht wahr? Solche Nichtsnutze werden es sicher nicht gut treffen. Also, sei ein braver Junge und du wirst mit etwas Glück auch ein gutes Los ziehen."


  Er wartete eine Weile, ob Erriel Antwort gab. Doch sein Stolz verbot es ihm. Sein Verstand hingegen riet ihm, etwas zu sagen. Stattdessen drehte er sich von ihm weg.


  "Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns", sagte der Kapitän. "Willst du den Rest der Zeit draußen am Mast verbringen?"


  Erschrocken sah er wieder zu Harlik. Der grinste breit.


  "Dachte ich mir es doch", sagte er hämisch.


  Er stand auf, ging zur Zellentür und schloss sie auf. Erst jetzt sah Erriel, dass er ein Bündel mit sich trug. Harlik trat durch die Gittertür und ließ sie hinter sich wieder ins Schloss fallen. Erriels Herz schlug schneller. Er wusste nicht, was Harlik nun vor hatte, alles, was er wusste war, dass er sich nicht dagegen wehren konnte. Er wagte es nicht, aufzusehen. Stattdessen klebte sein Blick auf den Lederstiefeln des Mannes und er sah ihnen dabei zu, wie sie sich ihm langsam näherten.


  "Kauer dich nicht in die Ecke wie ein Hund", verlange Harlik.


  Erriel reagierte nicht. Hätte er aufstehen sollen, war es das, was Harlik von ihm wollte?


  "Geh auf die Knie und verbeug dich", gab der Mann ihm die Antwort, die er gesucht hatte.


  Erriel zögerte. Er zögerte einen Moment zu lange, denn schon verpasste Harlik ihm einen Tritt. Der Verstand bezwang sofort den wenigen Stolz, der Erriel noch geblieben war. Er rappelte sich auf, fiel auf die Knie und warf seinen Oberkörper vorn über. Seine Hände zitterten, wie er sie ausgestreckt, mit gespreizten Fingern, auf den Boden seiner Zelle presste. Und er hasste sich. Er hasste sich dafür, dass er das tat.


  Er hörte, dass Harlik sich setzte, doch er sah nicht auf. Erst als er etwas Kühles an seiner verbrannten Hand spürte, wagte er es, seinen Blick zu heben. Harlik rieb eine rote Paste auf das Brandmal.


  "Das fühlt sich schon besser an, nicht wahr?"


  Zögerlich richtete Erriel sich etwas mehr auf. Die Paste linderte den Schmerz ungemein. Harlik nahm die Hand und hob sie an. Instinktiv versuchte Erriel, sich aus seinem Griff zu befreien, doch ein scharfer Blick von ihm erstickte jede Gegenwehr im Keim.


  Er hatte das Bündel vor sich ausgebreitet. Salbe, Bandagen, etwas zu essen und zu trinken. Erriel lief das Wasser im Mund zusammen, bei dem Anblick des Brotes, das da vor ihm auf dem Leintuch lag und er wandte seinen Blick nicht davon ab, während Harlik ihm die Hand bandagierte.


  "Nun erzähl mir mal, was es wirklich mit dir auf sich hat", verlangte Harlik, fast beiläufig.


  Erriel sah nun doch auf und sein Blick verriet ihn. Er wollte ihm nichts sagen. Harlik erkannte das sofort.


  "Wie du meinst", sagte er und schnürte das Bündel wieder zu. Das Brot verschwand unter den festen Knoten, die Harlik band.


  "Bitte", flehte Erriel.


  Er musste doch etwas essen. Wollte Harlik ihn denn verhungern lassen? Er sah auf und begriff sofort, dass er das tun würde. Ein Sklave, der nicht bereit war, sich seinem Herrn zu beugen, war nichts wert. Sicher hatte Harlik schon Dutzende, wenn nicht Hunderte Semanten und Illusionisten verkauft. Ein toter Junge mehr oder weniger machte da keinen Unterschied. Was machte es denn, wenn er ihm erzähle, was er wissen wolle? Gesch hatte ihm sicher ohnehin schon alles gesagt.


  Doch es war zu spät. Harlik verschwendete kein weiteres Wort. Er ging und nahm Brot und Wasser mit sich. Alles, was Erriel blieb, war das verdreckte Flusswasser, das unentwegt in seine Zelle schwappte und als Harlik gegangen war, da beugte er sich nieder, wartete auf die nächste Welle und trank von dem Wasser.


  Es schmeckte modrig und abgestanden, doch das störte ihn nicht. Viel mehr litt er darunter, dass es kaum hoch genug stand, dass er es mit der Hand abschöpfen konnte. Er konnte zwei Schlucke davon nehmen – gerade genug, um seine Kehle zu befeuchten – bevor das Wasser wieder abebbte. Dann ließ er sich auf den Boden sacken und schloss die Augen. Die nächste Welle tränkte sein Hemd und kühlte ihm die Haut. Und so lag er eine ganze Weile da, bis die Wärme ihn umfing.


  "Du siehst schrecklich aus", sprach Evilea.


  Er sah auf. Sie hockte am anderen Ende der Zelle, hatte ihren Kopf schräg in den Nacken gelegt und sah ihn mitleidig an. Erriel versuchte, sich aufzurichten. Der erste Versuch scheiterte, also griff er nach den Gitterstäben und zog sich an ihnen hoch. Noch immer mehr liegend als sitzend lehnte er dort und sah Evilea bloß an. Er dachte nicht daran, auf ihre Worte zu antworten.


  "Vor ein paar Monaten noch hast du festlich am Hofe Enshirs gespeist und nun liegst du hier, in dieser winzigen Zelle auf einem heruntergekommenen Sklavenschiff und sehnst dich nach einem Stück trockenen Brotes."


  "Was willst du?", fragte er nun doch.


  "Enshir ist ganz in der Nähe, aber das kannst du von hier unten natürlich nicht sehen. Dir ist ja nicht einmal ein Fenster vergönnt. Wenn du es sehen könntest, würde es dir allerdings auch nichts nutzen. Dieses Schiff hat ein ganz anderes Ziel."


  "Sag mir einfach, was du von mir willst oder verschwinde wieder", krächzte er.


  "Darf ich dir denn nicht mal ein wenig Trost spenden?", fragte sie. "Ich wollte nach dir sehen, sicher gehen, dass du noch lebst."


  "Was schert es dich?"


  "Als ob du nicht längst wüsstest, dass sie Mutter aller Flammen Pläne für dich hat. Dein Tod gehört nicht dazu."


  "Ich lebe noch", murmelte er.


  "Aber wie lange noch? Ich kann das Schiff in Flammen aufgehen lassen, wenn du magst", bot sie ihm an.


  "Denk nicht mal daran!" So weit käme es noch, dass er auf die Hilfe von Evilea zurückgriff. Nur weil sie behauptete, dass die Flammenmutter seinen Tod nicht wollte, hieß das längst noch nicht, dass es wahr war und erst recht nicht, dass Evilea ihm nicht den Tod wünschte. Abgesehen davon saß er in einer Zelle. Stünde das Schiff in Flammen, wie hätte er da entkommen sollen?


  "Wie du meinst", antwortete sie schulterzuckend.


  "Und jetzt verschwinde endlich!", rief er, so laut es seine angeschlagene Stimme denn erlaubte.


  "Was ist das da unten für ein Lärm?", rief eine Stimme von Deck.


  Erriel sah dorthin, von wo das Rufen gekommen war. Etwas entfernt führte eine Treppe nach oben, an deren oberem Ende ein Mann stand. Er lief die ersten paar Stufen nach unten und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Erriel sah wieder zu Evilea, doch sie war bereits verschwunden. Der Mann beließ es dabei und ging wieder nach oben.


  Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen. Wenn die Flammenmutter seinen Tod wirklich nicht wollte, dann würde sie auch nicht zulassen, dass Evilea ihn tötete. Und was Evilea gesagt hatte, war auch naheliegend. Wie oft schon war er der Herrin des Feuers entkommen? Zu oft, als dass es ein Zufall sein konnte.


  


  


  Sen musste rasten. Er hatte keine Zeit dazu, er wollte es nicht, doch er musste. Wenn er es nicht täte, würde er irgendwann vom Pferd fallen und nicht mehr auf die Beine kommen.


  Länger als zwei Tage war er bereits unterwegs, hatte die Pferde immer weiter vorangetrieben, hatte ihre Glieder von jedem Schmerz befreit und die Müdigkeit von ihnen fern gehalten – soweit er es denn vermochte.


  Er musste sich bücken und die Steigbügel von seinen Füßen schieben, denn seine Beine waren so steif, dass er sich anders nicht mehr von ihnen befreien konnte. Dann rutschte er vom Sattel. Es war ihm noch nie gelungen, elegant vom Pferd zu springen, wie Erriel es immer getan hatte, doch dieses Mal war es mehr ein Fallen als alles andere. Er landete neben dem Pferd im hohen Gras, drehte sich auf den Rücken und begnügte sich erst einmal eine Zeit lang damit, in den blauen Himmel zu starren und die Wolken zu beobachten, wie sie über ihn hinweg zogen.


  Etwas essen, trinken, eine Stunde Schlaf. Mehr wollte er nicht. Er mühte sich sich aufzusetzen und rieb über seine verkrampften Oberschenkel. Ein zaghaftes Drehen seines Fußes verriet ihm, dass es besser war, die alte Verletzung nicht zu belasten.


  "Nur ein wenig rasten", sprach er zu dem Wolf, der sich in einer Hecke versteckt hielt.


  Die Pferde tänzelten unruhig, als das Raubtier aus dem Schatten trat. Doch der Wolf hatte kein Interesse an ihnen. Mit gesenktem Blick kam er auf Sen zu und dieser streckte ihm die Hand entgegen. Die Pfoten hatte er sich wund gelaufen bei der langen Hetzjagd. Er kam auf Sen zu, legte die Ohren so weit an, dass nur noch die Spitzen aus dem dichten, grauen Fell hervorlugten und leckte ihm über die Finger seiner ausgestreckten Hand.


  Sen nahm ihm die Schmerzen und der Wolf war dankbar dafür. Doch die Bindung zwischen ihnen war längst nicht stärker als die angeborene Scheu des Tieres. Gleich nachdem Sen ihn geheilt hatte, verschwand er wieder irgendwo im Dickicht.


  Er rappelte sich auf und humpelte zu seinem Hengst, nahm den Wasserschlauch und etwas Proviant an sich, außerdem eine Bandage, die er sich um sein Fußgelenk wickeln wollte. Es war warm und der Himmel beinahe wolkenlos, wie schon die Tage zuvor. Die Wasseroberfläche des Riavera–Flusses glitzerte prachtvoll im Schein der prallen Sommersonne. Und in der Ferne strahlten die Segel einiger Schiffe, die in Richtung Riavera unterwegs waren. Der Wind trieb sie zügig über den Fluss. Sen ließ sich auf dem Gras nieder, aß Fleisch und Obst und beobachtete die Schiffe, wie sie an ihm vorbeisegelten.


  Oben an den Masten wehten die Banner Enshirs. Es war die Unterstützung Cassiems, die nach Riavera segelte. Auch wenn das Glück ihnen Holt war und der Wind ihnen die Segel prall füllte, so käme diese Hilfe für viele Menschen bereits zu spät. Sen ließ sich rücklinks in die Wiese fallen und schloss die Augen. Er konnte nur hoffen, das der Wind, der an diesem Tag von Westen her wehte, so bald nicht wieder drehen würde. Denn was den Schiffen des Königs zuspielte, würde Erriels Vorsprung verringern. Dennoch durfte er nicht viel Zeit verlieren. Eine Stunde, nicht länger. Er schlief ein.


  Nur einen Augenblick später öffnete er seine Augen wieder. Die Schiffe waren verschwunden, die Sonne weiter gen Westen gewandert. Es waren die Pferde, die ihn geweckt hatten. Wieder tänzelten sie unruhig, wieherten und schnaubten. Einige Meter von Sen entfernt stand der Wolf. In seinem Maul ein toter Hase.


  Ruhig stand er da und sah Sen an. Zu tief hatte er geschlafen, als dass er sagen konnte, wie lange das Tier schon dort gestanden und auf sein Erwachen gewartet hatte.


  Nun, da Sen wach war, kam er näher. Nicht in seine Reichweite, aber nah genug, dass Sen das Blut sehen konnte, das ihm auf den Zähnen klebte. Er legte seine Beute ab und riss dem Hasen die Bauchhöhle auf, dabei knurrte er, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass er alleine das Recht hatte, sich an dem Fleisch des Tieres zu laben. Sen sah wieder zum Fluss, während der Wolf die Innereien verschlang, sich niederließ und knirschend Knochen zwischen seinen Reißzähnen zermalmte.


  Als er gesättigt war stand er auf und sah wieder zu Sen. Dieser erwiderte den Blick. Der Wolf schnüffelte noch einmal an den Überresten des Hasen und lief dann davon. Das, was von dem Tier übrig war, hatte er Sen dagelassen. Etwas Haut und einen Schenkel.


  Sen stand auf. Seine Glieder waren noch immer steif, sein Bein schmerzte. Er hatte sich die Bandage fest um den Knöchel gewickelt, was ihm die Weiterreise etwas erleichtern sollte. Er ging zu den Überresten des Hasen und hob den Schenkel auf. Diese Geste der Freundschaft und der Zusammengehörigkeit, die konnte er unmöglich abschlagen.


  Unter seiner Berührung färbte das rosa Fleisch sich in ein helles Braun. Warum die Menschen Angst hatten vor dem, was in einem Semanten schlummerte, konnte er verstehen. Er hatte lange gebraucht, sich seiner Fähigkeiten wirklich bewusst zu werden. Nichts war es, was irgendjemand ihm hätte beibringen können. Es war die Zeit, die es ihn gelehrt hatte und die Zeit würde ihm vielleicht noch mehr offenbaren. Alles um ihn herum war eins. Jedes Ding sah anders aus, hatte eine andere Farbe, Form und Struktur, doch durch alles floss dieselbe Kraft. Und er war ebenso ein Teil des Ganzen, er konnte ein Teil von allem werden.


  Er konnte die Winde bewegen, er konnte damit das Feuer nähren, die Pflanzen konnte er wachsen lassen, aber er konnte auch dafür sorgen, dass sie verdorrten. Genauso wie er heilen konnte, aber auch verletzten. So, wie es Evilea getan hatte. Und er konnte, ja er konnte sogar die Flüssigkeiten in diesem Stück Fleisch zum Kochen bringen und es gar werden lassen.


  Die Menschen hatten schon Recht, wenn sie Angst vor Semanten hatten, wenn sie sie fürchteten, wie die Familie in Hirankun ihn gefürchtet hatte und wie die Menschen in Bask es taten. Und jene Menschen, die Erriel entführt hatten, jene Menschen würden noch lernen, sich vor ihm zu fürchten.


  Er riss das Fell vom Fleisch und packte den Schenkel zu seinem übrigen Proviant in die Satteltasche, dann mühte er sich wieder in den Steigbügel. Das Pferd wusste, was es zu tun hatte. Es verfiel Augenblicklich in einen langen Galopp und Erriels Stute folgte ihm. Und irgendwo in der Ferne, da folgte auch der Wolf dem Reiter, der sein Ziel fest vor Augen hatte.


  Estlar


  


  


  Erriel verschlang das Brot schneller, als es gut für ihn war. Alles hatte er ihm erzählt. Alles, von dem Angriff auf Bask bis hin zu Tarlons Tod in den Bergen. Harlik hatte ihm Brot und Wasser gegeben und war gegangen. Er ließ ihn alleine mit seiner Scham und dem schlechten Gewissen. Was würde nun mit ihm geschehen, da Harlik um seine Fähigkeiten wusste? Vielleicht hatte er mit dem, was er ihm erzählt hatte, seinen Tod abwenden können, doch womöglich wäre der gnädiger gewesen als alles, was nun käme.


  Er trank aus dem Wasserschlauch und beruhigte so seine schmerzende Kehle. Das wenige, was nun seinen Magen füllte, vermochte längst nicht alles zu heilen, was ihm in den letzten Tagen widerfahren war. Harlik hatte ihm die Brandwunde an der Hand bandagiert, doch das war bloß ein Zeichen seiner Gnade. Vielleicht hatte er es aber auch nur getan, weil er sicher gehen wollte, dass das Zeichen, das nun auf Erriels Handrücken prangte, nicht durch Schmutz und Entzündung unleserlich würde. All die anderen Schrammen und Prellungen blieben unbehandelt.


  Erriel zwang sich dazu, aufzustehen. Er zog sich an den Gitterstäben hoch, presste die Lippen fest zusammen bei dem aufkommenden Schmerz und griff sich an die Rippen. Mehr gebückt als aufrecht stehend hangelte er sich so von Gitterstab zu Gitterstab bis in die hintere Ecke seines Käfigs und fiel dort wieder auf die Knie. Er kauerte sich zusammen, zitterte, hustete und spuckte dabei Blut auf die frische Bandage seiner Hand.


  "Steh auf!", rief jemand.


  Erriel schreckte hoch. Er musste kurz eingenickt sein.


  "Aufstehen!", schrie der Mann wieder und schlug mit einer Art Knüppel gegen das Zellengitter.


  Erriel tat, wie ihm geheißen. Er ließ sich von der Wand stützen und schaffte es, wieder aufzustehen. Der Mann sperrte die Tür auf und kam auf ihn zu, er packte Erriels Hände und fesselte sie mit einem Seil, das sich so straff um seine Gelenke legte, dass es ihm das Blut abschnürte. Dann zerrte er ihn am losen Ende des Seils mit sich, aus der Zelle heraus und die Treppe hinauf.


  Unbeholfen stolperte Erriel hinter ihm her. Er hatte schon Mühe gehabt, sich am Gitter gelehnt auch nur wenige Schritte auf den Beinen zu halten, doch der Mann nahm keine Rücksicht. Er lief schnellen Schrittes, zerrte immer wieder am Seil, dass Erriel ins Straucheln kam und ließ den Knüppel, den er in der freien Hand hielt, bei jeder Gelegenheit gegen Fässer, Balken oder die Wand schlagen – gerade so, als wolle er ihn darauf aufmerksam machen, wie begierig er darauf war, von dem groben Holz Gebrauch zu machen.


  Das Tageslicht blendete Erriel. Er kniff die Augen zusammen, denn mit den Händen konnte er sie nicht schützen. Ein weiterer Ruck am Seil beförderte ihn auf die Knie. Er befürchtete schon, der Mann würde ihm mit dem Knüppel eins überziehen, doch nichts geschah.


  "Und Ihr seid Euch sicher?", fragte der Mann, noch ehe Erriels Augen sich so sehr an das Tageslicht gewöhnt hatten und er hätte erkennen können, mit wem er sprach.


  Nach und nach zeichneten sich Schatten von der Helligkeit ab und er konnte erste Strukturen erkennen.


  "Um nichts in der Welt würde ich das jemand anderem überlassen", antwortete Harlik ihm.


  Das Schiff lag in einem Hafen. Das konnte er jetzt erkennen. Die Männer an Deck waren dabei Ladung von Bord zu schaffen. Wahrscheinlich Waren, die sie in Riavera erstanden hatten – Waren, von denen er eine war.


  Harlik nahm das Seil an sich und zog ihn wieder auf die Beine.


  "Komm mein Junge, wir machen einen kleinen Ausflug", sagte er gehässig grinsend.


  Sie verließen das Schiff. Harlik zerrte ihn die Rampe hinunter und den Anlegesteg entlang. Die Seefahrer, die hier ihr Tagwerk verrichteten, sahen ihn nur abfällig an. Und nicht nur jene, die zu Harliks Mannschaft gehörten. Keiner hier schien sich an dem Unrecht zu stören, das ihm angetan wurde.


  Ein Mann im verschlissenen Gehrock kam schnellen Schrittes auf Harlik zu und winkte mit einer Wachstafel.


  "Was habt Ihr zu melden?", fragte er, noch ehe er Harlik erreicht hatte.


  "Das Übliche", antwortete er.


  Der Mann kratzte etwas in seine Tafel.


  "Und der?", fragte er mit einem Nicken in Erriels Richtung.


  "Der?", fragte Harlik und sah Erriel an, als hätte er dessen Gegenwart eben erst bemerkt. "Ein Sklave. Macht mir nur Ärger. Wird verkauft."


  "Ich bin…", begann Erriel überstürzt und fuhr sich eine schallende Ohrfeige ein, die ihn von den Füßen fegte.


  "Seht Ihr, was ich meine?"


  Der Mann pfiff durch die Zähne, kratzte wieder etwas in seine Tafel und suchte dann eine gut gefüllte Geldkatze raus.


  "Drei Kupfer", verlangte er.


  Harlik zahlte den Betrag und verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken.


  Es war zwecklos zu protestieren und sich zu wehren. Wo auch immer er war, es waren nicht mehr die Herrschaftslande. Die Menschen hier störten sich nicht an Sklaverei und auch nicht daran, wie man ihn behandelte. Niemand würde ihm zuhören, niemand ihm helfen.


  "Ich habe dich wahrscheinlich nicht genügend vorbereitet", entschuldigte Harlik sich und sah ihn dabei nicht an. Er zerrte ihn weiter, den Hafen entlang, vorbei an anderen Schiffen, Männern, Wirtshäusern und Huren, die mit vollem Busen und bloßen Beinen die Seefahrer zu locken versuchten. "Blick nach unten, kein Wort sprechen, es sei denn, du wirst gefragt. Diese Lektion hast du aber schon gelernt, oder?"


  "Ja", antwortete Erriel widerwillig.


  Das Eine hatte er begriffen. Wenn er gefragt wurde, hatte er zu antworten. Er hegte keinen Zweifel daran, dass Harlik auf der Stelle anhalten und ihn zwischen all den fremden Menschen verprügeln würde, wenn er ihm nicht Antwort gab.


  "Siehst du? Alles nicht so schwer"


  "Ja", sagte Erriel wieder und biss sich auf die Lippe.


  Harlik grunzte zufrieden.


  Zielstrebig führte er ihn in eine Seitengasse und zu einer heruntergekommenen Taverne, die kaum als solche zu erkennen war, hätte die Schwenktür sie nicht verraten.


  "Nicht in meinem Gasthaus!", wurde Harlik von dem Schankwirt angeblafft, der sofort hinter der Theke hervor kam. Es war ein kräftiger Mann, mit bemalten Oberarmen, einem filzigen Bart und einer Glatze. "Schaff mir diesen verlausten Abschaum aus dem Laden!"


  "Komm schon, Gerad, drück mal ein Auge zu für einen guten alten Freund."


  "Freund? Ich bin ganz bestimmt kein Freund von dir, du dreckiger Sklaventreiber", antwortete der Wirt. "Wie oft habe ich deinen Leuten schon gesagt, dass ich hier keine Sklaven sehen will? Sie vertreiben mir gut zahlende Kundschaft!"


  Harlik sah sich um. Die Taverne war beinahe leer. Nur an der Theke saß ein Mann, vor einem geleerten Bierkrug. Den Kopf hatte er auf den Tresen gelegt.


  "Der guten alten Zeiten wegen. Der Junge hier bringt mir einen ordentlichen Batzen Geld. Dafür muss er aber auch nach was aussehen."


  Gerad musterte ihn naserümpfend. Erriel sagte nichts. Mehr noch, wandte er seinen Blick ab. Er wollte nicht noch einmal Harliks Wut auf sich ziehen.


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Harlik mit einem Silberstück winkte. Gerad griff zu.


  "Nur das eine Mal", ermahnte er ihn.


  "Das versteht sich von selbst!", antwortete Harlik grinsend und zog am Seil, dass er voran stolperte.


  Gerad packte ihn am Oberarm und zerrte ihn mit sich. Fragend sah Erriel zu Harlik, doch es zwar zwecklos, sich von ihm eine Antwort oder gar Hilfe zu erhoffen. Der Wirt schleifte ihn mit sich, hielt ihn mit seiner prankenähnlichen Hand so fest am Oberarm, dass es wehtat und bugsierte ihn durch eine Tür in den hinteren Raum des Hauses.


  "Schinea!", rief er so laut in den Gang hinein, dass Erriel zusammenzuckte. Aus einer der Türen lugte eine untersetzte Frau.


  "Was schleppst du denn da an?", knurrte sie.


  "Frag nicht, kümmere dich einfach um ihn", blaffte der Wirt zurück.


  Die Frau verzog das Gesicht und rollte mit den Augen, gab aber keine Widerworte. Sie schlüpfte durch die Tür, rieb sich die Hände an ihrer verdreckten Schürze trocken und kam brummend und murmelnd zu ihnen gelaufen.


  "Jetzt schau nicht so!", verlangte sie von Erriel, der vorsichtshalber seinen Blick senkte. "Siehst ja aus, als wollte ich dich zu Abendessen verarbeiten."


  Gerad schnaubte, schubste Erriel voran, dass er auf Schinea zu stolperte und ging dann wieder zurück in den Tavernenraum. Erriel sah ihm nach, weil er nicht wusste, wo er sonst hinsehen solle.


  "Komm, Junge", sagte die Frau und lief los.


  Erriel blieb erst stehen. Schnell ließ er seinen Blick durch den Gang huschen. Alle Türen waren verschlossen, es gab kein Fenster. Er hätte jetzt die Gelegenheit nutzen können und es mit einer der Türen versuchen, doch bei seinem Glück landete er nur in einer Lagerkammer.


  "Ich werd‘ dich nicht tragen!", ermahnte Schinea ihn und er ließ sich kein weiteres Mal bitten.


  Er folgte ihr durch eine der Türen und fand sich in einem schäbigen Badezimmer wieder. Schinea packte seine Fesseln und zerrte unbeholfen daran. Erriel biss sich auf die Unterlippe. Das Seil hatte ihm die Handgelenke wund gerieben. Schließlich gab Schinea auf, zog ein Küchenmesser aus ihrer Schürze und schnitt das Seil kurzerhand durch.


  Erriel rieb sich die schmerzenden Gelenke.


  "Du musst dir ja einiges erlaubt haben, wenn ich dich so ansehe", stellte Schinea fest.


  "Hört zu", bat Erriel sie mit zitternder Stimme. Es war vielleicht ein Fehler, aber er musste es versuchen. "Ich bin kein Sklave, versteht Ihr? Ich wurde entführt. Ihr müsst mir helfen!"


  Schinea sah ihn stirnrunzelnd an, winkte dann aber lachend ab.


  "Bitte!", setzte Erriel nach.


  "Junge, du kannst mir viel erzählen", sagte sie. "Hier gilt die Devise keine Fragen stellen und das Beste draus machen. Und daran solltest du dich ebenfalls halten, dann würde es dir sicher besser ergehen!"


  "Wenn Ihr einen Brief an König Cassiem schreibt, wird er sicher jeden Preis zahlen, um meine Freiheit zu erkaufen!"


  Wieder lachte die Frau.


  "Und ein Spaßvogel bist du auch noch!"


  Ehe er darauf eine Antwort finden konnte, hatte sie sich einen Eimer geschnappt und kippte ihm eine Ladung eiskalten Wassers über.


  "Doch selbst wenn das die Wahrheit wäre", sagte sie. "Dein König hat hier wenig Einfluss. Du bist nicht mehr in den Herrschaftslanden. Das hier ist Estlar."


  Er ließ sich auf die Knie fallen. Ihm blieb nicht mehr die Kraft, sich aufrecht zu halten. Zitternd saß er da und bekam kaum mehr mit, wie die Frau ihn mit einem Schwamm bearbeitete, wie man einen dreckigen Topf schrubbt. Er ließ es sich gefallen, sah zu Boden und betrachtete die Seifenblasen, die dort im Wasser tanzten und platzten, eine nach der anderen.


  Kaum eine von ihnen war mehr übrig, als die Frau den Raum verlassen hatte. Die Tür hatte sie verschlossen. Das Geräusch, wie der Schlüssel sich drehte und der Riegel zuschnappte, das kannte er nur zu gut.


  Er konnte kaum sagen, wie lange er da gesessen hatte, sein Blick verloren in der Pfütze auf dem Boden, seine Gedanken ebenso regungslos wie sein Körper. Wie lange, ehe der rote Schein sich in der Wasseroberfläche spiegelte.


  Nicht sofort sah er auf, aber schneller, als ihm lieb war. Schneller, als er Evilea zeigen wollte, wie erpicht er darauf war, mit ihr zu reden. Er hätte sie wegschicken sollen, aber er tat es nicht. Sie setzte sich vor ihn hin und ließ einen tiefen Atemzug vernehmen.


  "Besser siehst du nicht aus", sagte sie.


  "Was willst du?", fragte er und musste sich zwingen, sie nicht um Hilfe zu bitten.


  "Dasselbe wie immer, Erriel."


  "Dich über mich lustig machen?", fragte er abfällig.


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Komm mit mir", bat sie. "Komm zu ihr. Sie will dir nichts Böses. Du bist derjenige, der immerzu kämpfen will. Du hast sie herausgefordert, weißt du noch? In Etherna, da hast du sie aufgefordert zu kämpfen, aber das musst du nicht."


  Er sah zu Boden. Er wollte es auch nicht, er konnte nicht. Sich wehren, immerzu weiter kämpfen und stark bleiben. Das konnte er nicht mehr.


  Aber er musste.


  "Mir bleibt keine andere Wahl", meinte er. "Ich kann nicht mit dir gehen."


  "Aber natürlich kannst du das!" Sie reichte ihm die Hand. "Es ist ganz einfach."


  "Sag, glaubst du, dass es schon so weit mit mir gekommen ist? Dass ich so eine Dummheit begehe."


  Sie zog die Hand wieder weg. "Zumindest gehofft habe ich es."


  Er kniff die Augen zusammen.


  "Du hast es gewusst, oder? Du wusstest, dass Gesch es auf mich abgesehen hat. Sag die Wahrheit. Sei einmal ein echter Semant und sag mir was du weißt!"


  Sie schien beinahe erschrocken über seine Aufforderung, aber dann grinste sie nur breit und überlegen.


  "Aber natürlich", gab sie zu. "Glaubst du, dieser Nichtsnutz hätte dich von alleine gefunden? Und glaubst du, er wäre auf den Gedanken gekommen, dich zu verkaufen? Nein, das war ganz bestimmt nicht der Verdienst dieses dummen, dahergelaufenen Taugenichts! Du bist stark, weißt du? Stärker, als du es wahr haben willst. Oder vielmehr, du warst es. Jetzt schau dich an! Was ist denn noch geblieben von dir? Und du musst zugeben, du willst es unbedingt. Du willst von hier fort, meine Hand nehmen und dich fallen lassen. Du weißt, dass sie mächtig ist und stark genug für euch beide. Nie wieder würde dir so ein Leid geschehen."


  "Sen wird kommen!", warf er ihr entgegen.


  Er wusste nicht, was er sonst sagen solle. Eigentlich hätte er es sich denken können. Das alles, es konnte kein Zufall sein. Alles, was geschah und jeder Schritt, den sie taten, war gelenkt von der Flammenmutter. Sie wollte Sen, nicht nur, weil er mächtig war und weil sie sein Blut geleckt hatte, sondern auch, weil er jetzt hätte an Evileas Stelle sitzen können. Ja, genau so hätte Sen ihn bitten können, seine Hand zu nehmen und wie hätte er da nein sagen können? Wie hätte er dessen Hand wegschlagen können?


  Nun war es Evilea, die er noch nie hatte leiden können und die ihn noch nie gemocht hatte. Und dennoch fiel es ihm schwer, ihr Angebot abzulehnen.


  "Glaubst du das?", fragte sie. "Glaubst du, er wird dich finden? Ein Fingerschnipsen von mir und dein ach so geliebter Bruder zerfällt zu Asche!"


  Er schüttelte den Kopf. "Du wirst ihn nicht aufhalten!"


  "Du bist hier, Erriel. Gefangen, alleine und gebrochen bist du", zischte sie. "Er ist da draußen und er ist ebenso alleine. Niemand kann ihn schützen."


  Erriel biss sich so fest auf die Unterlippe, dass er Blut schmecken konnte. Seine Hände zitterten und er ballte sie zu Fäusten.


  "Nein!", presste er hervor. "Weder du noch irgendjemand anderes wird Sen aufhalten!"


  "Klammere dich ruhig an diese Hoffnung und wir sehen uns wieder, wenn die Zeit dich eines Besseren belehrt hat."


  Ihre Worte klangen hohl und unglaubwürdig. Zumindest bildete er sich das ein. Was blieb ihm denn anderes, als sich selbst zu belügen und daran zu glauben, dass er Recht behielte? Was blieb ihm anderes?


  


  


  Sie war noch ein kleines Kind gewesen, als sie das letzte Mal einen Sklaven im Haus gehabt hatten. Umso neugieriger war sie jetzt darauf, den Neuankömmling mit eigenen Augen zu sehen. Sie hatte gewartet, bis der Tavernenraum gut gefüllt war und war durch die Tür geschlüpft. Viel Zeit blieb ihr nicht. Der Händler wollte seine Ware nur über Nacht bei ihnen lassen, hatte er gesagt. Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Gang, entschied sich dann aber um.


  Sie platze in die Küche, wo Schinea vor Schreck den Kochlöffel fallen ließ.


  "Was willst du hier, Kind?", fragte sie erbost. "Du weißt, dass du hier hinten nichts zu suchen hast!"


  "Ich habe Hunger. Was kochst du denn Feines!"


  "Nichts für kleine Naseweise wie dich!"


  Das tat sie immer. Sie nannte sie ein kleines Kind, wo sie doch längst ihren blonden Zöpfchen entwachsen war. Strohig waren ihre Haare geworden. Weder golden noch Haselnuss. Mehr irgendetwas dazwischen und keines von beidem. Und ihre rosa Pausbäckchen hatte sie längst gegen Schminke eingetauscht. Nicht solche, wie sie die Huren auf den Straßen trugen. Etwas Rot für die Wangen und die Lippen reichte völlig aus, um aus einem flachbrüstigen, dürren Ding eine ansehnliche, junge Frau zu machen.


  "Sag so was nicht, Schinea!", gab sie schmunzelnd zur Antwort. "In einem Jahr schon bin ich vielleicht vermählt und habe drei Kinder!"


  Schinea lachte.


  "Ach ja? Kann dir wohl nicht schnell genug gehen, von deinem Vater wegzukommen! Fragt sich nur, wie du in einem Jahr zu drei Kindern kommen willst."


  "Nun ja, ich habe gebärfreudige Hüften." Sie gab sich selbst einen Klaps auf den Hintern, um ihre Worte zu unterstreichen, dann schnappte sie sich eines der Brötchen, die in einem Korb auf dem Tisch standen und biss rein.


  "Etwas mehr auf den Rippen könntest du vertragen", sagte Schinea. "Iss du lieber noch ein paar mehr davon. Selten genug, dass du mal nach was Essbarem fragst!"


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sofort hatte sie sich vier weitere Brötchen geschnappt. Sie zwinkerte Schinea mit vollem Munde zu und verließ die Küche wieder. Als sie sicher war, dass die Köchin ihr nicht nachstellte, huschte sie aber in die andere Richtung. Nicht zurück zum Tavernenraum, wo ihr Vater sicher schon mit dem nächsten Verehrer auf sie wartete, sondern zu dem Zimmer, in das sie den Sklavenjungen gesperrt hatten.


  Ihr Vater hatte nicht ohne Grund aufgehört, Händler ihre Sklaven bei ihnen unterbringen zu lassen. Der Handel mit Menschen war sogar hier, in der heruntergekommensten Gegend von Estlar, nicht mehr gerne gesehen. Geduldet ja, aber dennoch war es ein schmutziges Geschäft, das schmutzige Leute anzog. Abgesehen von den Sklaven, die ja schließlich auch alle keine reine Weste hatten. So hatte es ihr Vater zumindest immer versucht, ihr weiszumachen.


  Es waren allesamt Verbrecher, denen die Todesstrafe blühte. Das oder ein Leben im Dienste anderer. Laina hatte das nie wirklich geglaubt. Zu oft waren es Trickser oder Semanten, die von den Sklavenhändlern aus fremden Ländern nach Estlar gebracht worden waren. Sollten das denn alles Verbrecher sein? War es denn nicht viel mehr ihre Begabung, die ihnen ihr Schicksal eingebrockt hatte? Und zu guter Letzt, war es denn nicht doch die Tatsache, dass sie selbst eine Trickse war, die dafür Sorge trug, dass ihr Vater keine Sklavenhändler in seiner Taverne mehr sehen wollte?


  Sie beschloss, sich nicht weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie war bloß froh drum, dass ihr Vater bei diesem Spiel nicht mehr mitspielte und umso neugieriger, warum er es jetzt wieder tat.


  Sie drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Vorsichtig lugte sie hindurch. Sie wusste nicht, ob sie den Jungen gefesselt hatten und wollte kein Risiko eingehen. Sie erkannte aber sofort, dass es nicht notwendig gewesen wäre ihn zu fesseln. Er war beinahe noch ein Kind. Sechzehn, vielleicht siebzehn Jahre. Zusammengekauert saß er in einer Ecke des trostlos leeren Raumes und die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben, als die Zimmertüre sich öffnete.


  Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.


  "Hab keine Angst", flüsterte sie. "Ich bringe dir etwas zu essen."


  Der Junge sah das Brot in ihren Händen und sein Atem ging schneller. Sie konnte beinahe hören, wie sein Magen knurrte, bei dem Anblick von etwas Essbarem. Dennoch wagte er sich nicht, zu ihr zu kommen und sich etwas davon zu nehmen. Obgleich sie es ihm hinstreckte.


  Sie hatten ihn grausam zugerichtet. Er hatte eine Platzwunde auf der Stirn und der Wange, seine Lippen waren rissig und sein offenes Hemd ermöglichte ihr einen Blick auf die Prellungen an seinem Oberkörper.


  Sie erinnerte sich, dass sie oft so ausgesehen hatten, die Sklaven, die sie hierher gebracht hatten, um sie zu waschen und herzurichten. Sie erinnerte sich an die Semanten, die völlig benebelt waren und nicht in der Lage, auch nur einen Schluck Wasser zu trinken und die jungen Frauen, denen sie weitaus mehr genommen hatten als nur ihr schönes Haar.


  Sie setzte sich hin und warf ihm eines der Brötchen zu. Es landete vor seinen Füßen.


  "Nimm schon", forderte sie ihn auf. "Es ist sicher nicht vergiftet."


  Zögernd griff er nach dem Brot und als er es erst einmal in Händen hielt, verschlang er es gierig. Während er aß, füllten seine Augen sich mit Tränen, doch er wischte sie weg, ehe sie zu fließen begannen.


  "Wie heißt du?", fragte sie.


  Er sah auf. Sah erst sie an, dann die Brötchen. Sie warf ihm ein weiteres zu und er aß es erst halb auf, ehe er Antwort gab.


  "Erriel", sagte er.


  Seine Stimme klang gebrochen.


  "Trickser oder Semant?", fragte sie weiter.


  Er sah sie verwundert an.


  "Weder noch."


  "Hast du was angestellt? Getötet?"


  Wieder sah er sie fragend an.


  Sie überlegte kurz. "Du gibst mir Antworten und ich gebe dir Essen, einverstanden?"


  Er sah sie abschätzend an. Ja, er war jung, doch in seinem Blick konnte sie Lesen, dass er viel erlebt hatte, in kurzer Zeit. Er sah nicht aus wie jemand, der hier enden sollte. Falls es denn überhaupt jemanden gab, der dieses Schicksal verdient hätte.


  "Mir gefällt dein Spiel nicht", sagte er und warf ihr das halb aufgegessene Brötchen wieder zurück.


  Dieser Stolz, der hatte ihm all die Schläge eingebrockt. Da war sie sich sicher. So ausgehungert wie er war, da hätte er sicher zehn dieser Brötchen verschlingen können und wäre noch immer nicht satt. Doch er gab sich mit eineinhalb zufrieden.


  Sie nahm das Brot, stand auf und ging auf ihn zu. Er zuckte zusammen, erwartete wohl das Schlimmste. Dabei war er kein dürrer Junge. Er war zwar nicht übermäßig groß und kräftig, aber sehnig und gut gebaut. Er hätte so ein schmächtiges Ding, wie sie es war, leicht überwältigen können. Doch all die Schläge und die Schmerzen, die hattenen ihm seine Kraft und den Mut genommen. So wie er da saß, konnte er es mit niemandem mehr aufnehmen.


  Sie setzte sich neben ihn und reichte ihm das Brötchen.


  "Wir müssen nicht spielen", versprach sie ihm.


  Er nahm es an. Ihre Finger berührten sich und sie fühlte, wie er zitterte.


  "Tut es schlimm weh?", fragte sie.


  Er antwortete nicht. Das musste er auch nicht. Sie sah, dass seine Augen sich wieder mit Tränen füllten und wieder wischte er sie weg.


  "Ich bin kein Sklave", sagte er.


  Sie nickte.


  Dabei wusste sie, dass sie nichts daran ändern konnte. Er hatte das Brandmal auf der Hand. Jeder sagte, nur Sklaven bekämen es und nur die Gerichtsbarkeit hatte das Brandsiegel. Doch wieso sollten Menschen aus anderen Ländern, mit anderen Gesetzen und Regeln und Gerichtsbarkeiten, diese Siegel tragen? Wer kontrollierte, ob es nicht gefälscht wurde?


  Diese Fragen stellte niemand. Der Junge trug das Siegel und damit war er ein Sklave. Er war nichts mehr wert und konnte nirgends hin. Kein Schiff, keine Kutsche, keine Herberge würde ihn aufnehmen.


  Der Junge knabberte an dem Brot. Sicher tat ihm die Kehle weh. Das Brot war trocken und seine Lippen waren so spröde, dass sie sich ganz sicher war, dass er Durst haben musste. Sie hatte aber nichts zu trinken mitgebracht. Kurz überlegte sie, ob sie es wagen solle, Schinea einen weiteren Besuch abzustatten, dann fragte Erriel sie etwas:


  "Kannst du schreiben?"


  Sie runzelte die Stirn.


  "Ein wenig", sagte sie. Das war nicht gelogen. Sicher konnte sie keine Dichtkunst zu Papier bringen, doch es reichte für das Nötigste.


  "Wie ist dein Name?", fragte er weiter.


  "Laina", antwortete sie.


  "Laina, du musst an den Palast von Enshir schreiben"


  "Wie bitte?", fragte sie verwundert.


  "Du musst König Cassiem schreiben. Du musst schreiben, wo ich bin und was mit mir geschehen ist oder was mit mir geschehen wird, wenn sie mich hier wegbringen."


  "Ist das dein Ernst?"


  Er nickte und sie glaubte ihm sogar. Er sah so ernst und entschlossen aus, dass es unmöglich ein Hirngespinst sein konnte.


  "Bist du ein Prinz oder so?"


  Er lächelte. Das erste Mal, seit sie bei ihm saß.


  "Nein, nur ein Bauernjunge aus Bask."


  "Und wieso glaubst du, dass dein König dir helfen wird?"


  "Ich habe ihm geholfen, jetzt muss er mir helfen", sagte er. "Er wird kommen und nach mir suchen. Das ist er mir schuldig."


  "Das mag ja alles sein, aber wie soll ich einen Brief in die Herrschaftslande bekommen? Dazu müsste ich ja einen Boten schicken und der kostet nicht nur seinen Tagelohn, sondern wird auch die Schifffahrt bezahlt kriegen. Das kann ich mir nicht leisten."


  "Cassiem wird dir alles zehnfach zurückzahlen", schwor er.


  Sie hörte in seiner Stimme, dass Angst in ihm aufkam. Dieser Brief war seine einzige Hoffnung und die würde sie zerschlagen, lehnte sie seine Bitte ab.


  "Das ist ja schön und gut, aber der Bote will seinen Lohn sofort und nicht erst, nachdem dein König mich bezahlt hat."


  Er drehte das Brötchen in seiner Hand, sah sie dabei unentwegt an. Sie konnte ihm die Hoffnung nicht nehmen.


  "Aber ich werde sehen, was ich machen kann", sagte sie.


  Er wusste, dass es leere Versprechungen waren. Er wandte den Blick von ihr ab, biss kein weiteres Mal in sein Brot.


  "Danke", sagte er hohl.


  "Ich – Ich hole dir etwas zu trinken, ja?"


  Er antwortete nicht. Ein paar Schluck Wasser waren aber auch kein Ausgleich zu einem Brief in die Freiheit. Doch was sollte sie machen? Die Kasse der Taverne ihres Vaters plündern, für einen fremden Jungen, von dem sie nicht einmal mehr wusste als seinen Namen?


  Sie dachte ernsthaft darüber nach.


  "Ich komme gleich wieder", versprach sie und stand auf.


  Auch das war ein leeres Versprechen. Sie wusste nicht, ob sie sich so einfach noch mal hierher schleichen konnte. Aber sie wollte es versuchen.


  Gerade als sie den Raum halb durchquert hatte, öffnete sich die Tür. Sie hatte mit ihrem Vater gerechnet, mit Schinea vielleicht, aber wer im Türrahmen stand, war Harlik.


  Schief grinste er sie an. Er hatte etwas Verlogenes in seinem Blick, das da immer war, egal, was er sagte und tat. Schon früher hatte sie ihn nicht gemocht, als sie noch klein war und er immer mit ihr scherzte – oder vielmehr über sie.


  "Das trifft sich ja gut", sagte er und trat ein. Er schloss demonstrativ die Tür hinter sich und signalisierte so, dass er nicht vorhatte, Laina wegzuschicken.


  "Ich wollte gerade gehen", sagte sie. "Der Junge hat was zu essen gebraucht. Ihr könnt ihn nicht einfach verhungern lassen!"


  "Ich kann mit ihm tun und lassen, was ich will!", erwiderte Harlik. "Bist du es noch nicht leid, diese Diskussion mit mir zu führen? Als Kind warst du schon so uneinsichtig und als Frau bist du nicht klüger geworden."


  Er kam auf sie zu und zupfte ihr am Haar. "Eigentlich nicht weiter verwunderlich. Schöner bist du ja auch nicht gerade geworden."


  "Was fällt dir ein!", protestierte sie, schlug ihm die Hand weg und stampfte an ihm vorbei.


  So einfach ließ er sie aber nicht gehen. Er packte sie am Arm und zog sie an sich ran.


  "Nicht so schnell, meine Liebe!", sagte er. "Ich habe noch eine kleine Bitte an dich."


  "Stell‘ deine Bitte an meinen Vater", gab sie zur Antwort. "Ich bin gespannt, was er dazu sagen wird."


  Erriel, der in der Ecke gesessen hatte, war aufgestanden. Er stand gebeugt da, stürzte sich an die Wand und sah aus, als würde er jeden Moment wieder auf die Knie fallen, doch er blieb stehen. Laina bewunderte ihn für diese Stärke, wenn sie ihm auch nicht viel nutzte. Sie wollte nicht, dass er ihr half. Sie konnte sich gut selbst verteidigen, wenn es darauf ankam. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in dem Moment sprang die Tür ein weiteres Mal auf.


  Lainas Vater stand im Türrahmen.


  "Finger weg von meiner Tochter!", verlangte er.


  Harlik zögerte, doch am Ende fiel er nicht darauf rein.


  "Ein netter Versuch", sagte er grinsend zu Laina.


  Sie ließ ab von der Illusion und das Bild ihres Vaters verblasste.


  "Gerad ist auf dem Großmarkt", sagte Harlik. "So schnell hätte er es nie hierher geschafft. Und jetzt lass uns zum Geschäftlichen kommen. Die Illusion deines Vaters war schon ganz gut und auch sehr überzeugend. Für den Anfang, würde mir aber auch etwas Kleineres ausreichen. Was meinst du Junge? Ein Vogel vielleicht?"


  "Lass sie gehen", verlangte Erriel.


  Laina war verwirrt. Sie verstand nicht, was Harlik ihr sagen wollte, doch Erriel verstand es sehr wohl und er versuchte sich dem zu verweigern. Harlik schubste Laina von sich. Sie stolperte und fiel auf den Hintern.


  Noch ehe sie sich aufrappeln und eingreifen konnte, war Harlik bei Erriel und umfasste dessen Kehle mit seiner Hand. Der Junge röchelte, als seine Füße den Boden nur noch mit den Zehenspitzen erreichen konnten.


  "Lass ihn los!", verlangte Laina und rappelte sich wieder auf.


  "Misch dich nicht ein, Kind!", zischte Harlik, wandte sich aber keinen Moment von Erriel ab, dem die Angst ins Gesicht geschrieben stand.


  Er versuchte, sich zu wehren, umgriff Harliks Arm mit seinen Händen, zerrte daran und konnte doch nichts ausrichten. Laina rannte blind auf Harlik zu und flog sofort wieder von ihm weg, als er sie zur Seite stieß.


  Erriel verdrehte die Augen.


  


  Laina


  


  


  Laina sprang erneut auf. Wenn sie nichts unternähme, würde Erriel ersticken. Sie durfte das nicht zulassen. Harlik tat das nur, weil Erriel für sie eingestanden war. Er mochte glauben, dass Lainas Illusionen ihn nicht beeindrucken konnten, doch da irrte er sich. Er wollte Vögel und die bekam er auch – einen ganzen Schwarm davon.


  Kleine Spatzen, die wild mit ihren Flügeln schlugen, die zwitscherten und wirr durcheinander flogen. Harlik versuchte, sie zu ignorieren – er wusste ja, dass sie nicht wirklich da waren – doch er konnte es nicht. Erst schlug er mit der freien Hand nach ihnen, dann aber musste er Erriel doch fallen lassen, um sich mit beiden Händen gegen das Federvieh wehren zu können.


  "Du elendes Miststück!", schrie er wutentbrannt, drehte sich zu ihr um, fuchtelte wild mit den Armen um sich und stolperte auf sie zu.


  Sie sah zu Erriel. Der Junge war noch bei Bewusstsein. Er lag da und schnappte nach Luft. Und als er wieder so viel Kräfte gesammelt hatte, dass es ihm gelang, seinen Oberkörper nach oben zu stemmen, rief er ihr etwas zu.


  Sie verstand erst nicht, was er da sagte, dann aber wurde es ihr klar. Er rief "Falken". Sie war unsicher, ob Harlik sich von größeren Vögeln mehr irritieren ließe, doch sie wollte es versuchen.


  Aus den kleinen Spatzen wuchsen kräftige Raubvögel, die sich in Harliks Kleidung festkrallten. Und dann, gerade, als Harlik sie erreicht hatte und seinen Arm nach ihr ausstreckte, schrie er auf. Einer der Falken hatte ihm das Gesicht zerkratzt. Blut floss.


  Laina stolperte von Harlik weg. Sie wusste nicht, was geschehen war, doch sie hatte keinen Einfluss mehr auf ihre Illusionen. Mehr noch: Es waren keine Illusionen mehr. Sie lief zu Erriel und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen.


  "Was hast du getan?", fragte sie außer sich.


  Noch nie war ihr so etwas geschehen, noch nie hatte sie die Kontrolle über das verloren, was ihr eigen war.


  Erriel war noch immer nicht ganz bei Sinnen. Er schnappte nach Luft, versuchte etwas zu sagen, doch mehr als das eine Wort, das er ihr vorhin zugerufen hatte, wollte nicht über seine Lippen kommen.


  Einer der Falken schlug gegen die Wand und fiel leblos zu Boden. Ein weiterer folgte.


  "Wir müssen hier weg!", sagte sie und versuchte Erriel auf die Beine zu ziehen.


  Er mühte sich ebenfalls hochzukommen, doch es gelang ihm nicht. Und dann war es zu spät. Harlik hatte sie alle erschlagen. Einen nach dem anderen. Hätte sie es doch mit Steinadlern versucht oder zumindest mit Wanderfalken. Doch stattdessen waren es kleine Sperber gewesen.


  Harlik richtete sich auf. Sein Hemd war zerfetzt und blutig, sein Oberkörper übersät von Kratzern, doch er grinste.


  "Mehr wollte ich nicht", sagte er lachend. "Bloß einen Beweis deines Könnens. Und Hut ab, ich bin beeindruckt!"


  Laina sah zu Harlik, dann zu Erriel.


  Der Junge war am Ende. Er zitterte, bekam kaum Luft und hing mit seinem Blick am Boden fest. Er sah aus, wie jemand, der versagt hatte. Er hatte sie gerettet, doch damit hatte er Harlik nur zugespielt. Nun waren sie dort, wo sie am Anfang waren und Erriel schämte sich dafür, dass er es nicht hatte kommen sehen. Er musste es nicht aussprechen, damit sie ihn verstand.


  Harlik kam zu ihnen, packte Laina am Arm und zerrte sie weg von Erriel.


  "Lass mich!", verlangte sie, doch gegen seine Kraft kam sie nicht an.


  "Du kommst schön mit mir", sagte er. "Ihr beide seid eine gefährliche Kombination."


  Sie wehrte sich, zappelte, doch sie konnte ihn nicht einmal dazu bringen, langsamer zu gehen. Er öffnete die Tür und schubste sie aus dem Raum. Sie stolperte voran und wurde von jemandem aufgefangen. Der Fremde, der da vor der Tür stand, fing sie auf und sie wehrte sich sofort gegen ihn. Der Mann schob sie einfach zur Seite und als sie aufsah, erkannte sie, dass es keiner von Harliks Männern war.


  Es war ein hochgewachsener junger Mann, mit dichtem schwarzem Haar und hagerem Gesicht. In seinem Blick lag eine Entschlossenheit, wie Laina sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie schreckte zurück, sah sich um und lief zur Küche, wo sie nach Schinea rief. Doch die war nicht da. Sie hätte da sein müssen. Es war an der Zeit, den Eintopf vorzubereiten, doch die Küche war leer.


  Sie sah wieder zu dem Fremden, der noch immer vor der Tür stand. Es mochte so sein, dass Harlik zu ihm sprach, doch das konnte sie nicht hören. Und selbst wenn Harlik etwas sagte, so dachte dieser Mann nicht daran, darauf zu reagieren. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er trat in den Raum, verschwand aus Lainas Sichtfeld.


  Sie überlegte kurz. Jetzt wäre der Moment, wo sie weglaufen sollte. Es waren nur ein paar Schritte bis zum Tavernenraum. Ihr Vater war sicher schon auf dem Rückweg vom Großmarkt, wenn sie jetzt losliefe, würde sie ihn auf halbem Wege abfangen.


  Doch sie entschied sich anders. Sie lief zu dem Zimmer, in dem der Fremde verschwunden war.


  "Mit solchen wie dir habe ich schon oft genug kurzen Prozess gemacht!", sagte Harlik höhnisch.


  Der Fremde verzog keine Miene.


  


  


  Erriel war ganz in der Nähe, beinahe greifen konnte er ihn. Dort unten, in dieser Stadt, in diesem Haufen wahllos aneinander gereihter Steinhäuser, die sich an das Flussufer drängten wie eine Herde durstiger Rindviecher, da war Erriel. Er lebte, doch er hatte Angst, er hatte Schmerzen und Sen bekam beinahe keine Luft mehr, wenn er nur zu sehr an ihn dachte.


  Der Wolf lief ihm voraus und Sen folgte. Das Tier scheute sich nicht, in die fremde Stadt zu laufen. Zu sehr war er auf seine Suche fixiert, als dass ein paar schreiende Menschen ihn hätten schrecken können. Die Einwohner flüchteten, als sie das Raubtier sahen, versteckten sich in ihren Häusern und den engen Gassen dieser verdreckten, heruntergekommenen Stadt.


  Im Schritttempo ritt Sen durch die Straßen, der Wolf ihm voraus, die Schnauze nah über dem Boden, die Ohren stur nach vorne gerichtet. Nicht alle Menschen hatten Angst, zumindest nicht genug Angst um zu flüchten. Einige wollten sich dem Wolf sogar entgegenstellen. Sen ließ das nicht zu. Er tat, was er tun musste, um ihnen den Weg freizuhalten.


  Und schließlich erreichte er die Schänke. Sie lag nicht weit im Inneren der Stadt, ganz in der Nähe des Hafens. Sen stieg ab. Der Wolf sah ihn kurz an und drängte sich dann durch die Schwenktür in den beinahe leeren Tavernenraum. An der Theke saß ein sturzbesoffener Mann, der nicht einmal mitbekam, wie der Wolf durch die Tür schritt. Zwei weitere Männer saßen in einer Ecke an einem Tisch und waren sofort auf den Beinen.


  "Keine Hunde hier!", rief ihm der Bursche hinter der Bar zu, doch ein zweiter Blick verriet ihm, dass es kein Hund war, der durch die Taverne streifte.


  "Das… das…", haspelte er und lief zur Tür neben der Theke. Wie wild klopfte er an die Tür. "Schinea, Schinea!", rief er.


  Er fuchtelte mit dem Zeigefinger in Richtung des Wolfes.


  "Schafft das Vieh hier raus!", verlangte er.


  Die Tür öffnete sich und eine kleine, mollige Frau trat in den Raum.


  "Was ist?", fragte sie genervt. "Habe ich nicht gesagt, du sollst mich in Frieden lassen? Harlik ist alleine mit Laina und ich…" Sie brach ab, als sie den Wolf sah.


  Sen wusste, dass Erriel dort hinter der Tür war und weder der Bursche bei der Theke noch die Köchin würden ihn davon abhalten können, zu ihm zu gelangen.


  Der Wolf knurrte und ließ beide zurückschrecken. Aus dem Augenwinkel sah Sen, dass die Männer in seinem Rücken an der Wand entlang in Richtung Ausgang schlichen.


  "Lasst mich durch", verlangte Sen.


  Die Köchin, die ihm den Weg versperrt hielt, regte sich nicht. Nicht, weil sie sich weigern wollte, sondern schlichtweg, weil sie nicht verstand, dass sie ihm im Weg stand. Der Bursche neben ihr war der erste, der sich aus seiner Angststarre lösen konnte. Er schlüpfte an ihr vorbei, presste seinen Rücken fest gegen die Theke, um dem Wolf ja nicht zu nahe zu kommen und rannte los, als er an ihm vorbei war. Jetzt begriff auch die Köchin. Sie hob schützend die Hände und lief seitwärts von der Tür weg.


  Der Wolf folgte ihr, mit gesenktem Kopf und gefletschten Zähnen, er hielt sie fern von der Tür, durch die Sen trat. Die Tür, durch die das Tier niemanden eintreten und niemanden entkommen lassen würde.


  Die Stimmen in einem der Räume wiesen ihm den Weg. Er folgte dem Gang und gerade, als er die Tür erreicht hatte, wurde diese aufgerissen und ein Mädchen stolperte hindurch. Er achtete nicht auf sie. Seine Aufmerksam galt alleine dem, was er hinter der Tür sehen konnte.


  Erriel lag am Boden. Er war verletzt, hatte Schmerzen. Und Sen wusste, wer ihm das angetan hatte. Es war ihm einerlei, was der Mann zu sagen hatte. Er hörte ihm nicht zu, sah nur dessen gehässiges Grinsen, die Überheblichkeit im Blick des Mannes, der nicht wusste, was nun geschehen würde.


  Sen hob die Hand. Er hielt dem Mann die geöffnete Handfläche hin und er schloss sie. Langsam. Der Mann griff sich an die Brust, riss die Augen weit auf und sein Atem stockte. Sein Kopf lief rot an, das Blut kochte in seinen Adern, sein Herz hörte auf zu schlagen. Und als er starb, war Sen bereits bei Erriel.


  "Ich wusste, dass du kommst", flüsterte Erriel. Seine Stimme war gebrochen. Er war gebrochen.


  "Bleib liegen", ermahnte Sen ihn, als der Junge versuchte, sich aufzurichten. Er legte ihm die Hand auf den Hals und heilte dessen eingedrückten Kehlkopf. Er wollte jede Verletzung, jede gebrochene Rippe, jede Schramme, jede Prellung heilen, doch dazu fehlte ihm die Kraft. Erriel aber war das einerlei. Er vergoss Tränen und war nicht einmal fähig zu schluchzen. Alles, wozu er in der Lage war, war, sich an Sens Hand zu klammern, die ihm auf der Kehle lag.


  "Wie geht es ihm?", fragte das Mädchen.


  Sen erschrak. Er hatte sie völlig vergessen. Sie war in den Raum zurückgekommen und stand nun etwas abseits von ihnen. Nichts Falsches konnte er an ihr erkennen. Sie hatte Angst um Erriel und Mitgefühl.


  "Ich habe nicht die Kraft, ihn zu heilen", sagte Sen.


  "Ihr müsst jetzt gehen", meinte sie. "Mein Vater wird bald zurückkommen. Er wird die Stadtwache alarmieren."


  Sen nickte.


  Er griff Erriel ins Genick und zog ihn hoch.


  "Hörst du?", fragte er. "Wir werden jetzt gehen."


  "Ich helfe dir", sagte das Mädchen und packte mit an.


  Gemeinsam gelang es ihnen, Erriel auf die Beine zu helfen. Sie liefen einen Bogen um den toten Mann, verließen den Raum, in dem sie Erriel gefangen gehalten hatten und als der Wolf sie sah, lief er ihnen voraus.


  Die Pferde scheuten nicht mehr, als sie den Wolf sahen. Die Tage der gemeinsamen Reise hatten ihnen die Angst vor dem Raubtier genommen und der Wolf wusste, dass Sen es nicht dulden würde, käme er den Pferden zu nahe.


  "Sind das deine Pferde?"


  Sen nickte. Sie führten Erriel zu seiner Stute, doch ihnen beiden war klar, dass er sich nicht alleine im Sattel hätte halten können.


  Das Mädchen sah sich um. Es sah zu den Menschen, die in gebührendem Abstand zu ihnen standen und untereinander tuschelten und sie sah zu der Taverne, die für sie ein Zuhause war.


  "Ist das wahr? Dass euer König ihm etwas schuldig ist? Dass er kein Verbrecher ist, kein Sklave?"


  "König Cassiem schuldet ihm sein Reich und nur er ist es, der sein Reich retten kann", antwortete er.


  Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Sie wusste, dass er ein Semant war. Sie nickte.


  "Dann helfe ich euch, aus der Stadt zu kommen."


  Sen widersprach ihr nicht. Gemeinsam mit dem Mädchen gelang es ihm, Erriel in den Sattel zu helfen und sie setzte sich dahinter, um ihn zu halten.


  


  


  Laina kannte den Fremden nicht, doch sie wollte nie etwas mehr in ihrem Leben, als ihn kennenzulernen. Diese Entschlossenheit und die Liebe zu dem Jungen, den er gerettet hatte, die Art, wie er ihm geholfen hatte, alles faszinierte sie. Und sie wollte es wissen. Sie wollte wissen, wer er war und wieso er einen Wolf seinen Gefährten nannte und was es mit Erriel auf sich hatte.


  Sie wusste ja, dass Semanten nicht viel mit Tricksern anzufangen wussten und dass er sie vielleicht fortschicken würde, erführe er, wer sie war, doch auf die Gefahr ließ sie sich bereitwillig ein. Sicher würde sie Ärger bekommen. So viel Ärger wie noch nie in ihrem Leben. Doch was scherte sie das? Jeder Ärger war dieses Abenteuer wert.


  Erriel hatte das Bewusstsein verloren. Der Semant, den sie für überaus mächtig hielt, hatte ihn nicht heilen können. Wahrscheinlich waren all seine Kräfte bereits verbraucht, weil er gegen Harlik vorgegangen war. Mit einer einzigen Handbewegung hatte er ihn getötet. Die Fragen nach dem Wie und Warum brannten in ihr, doch sie musste sich noch gedulden. Noch hatten sie die Stadt nicht verlassen. Die Pferde hetzten durch die Straßen, der Wolf lief an ihrer Seite.


  Wer ihnen im Weg stand, musste weichen, denn sie taten es nicht. Der Semant, der vorausritt nahm keine Rücksicht. Dazu fehlte einfach die Zeit. Ihr Vater würde ganz sicher die Stadtwache alarmieren, wenn Schinea das nicht längst getan hatte. Einen Wolf in die Stadt zu bringen war schon ein schlimmes Verbrechen, einen Mann zu töten, einen Sklaven zu stehlen, wer so weit ging, dem war der Tod gewiss.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht gerade wie eine Geisel benahm. Schlimmstenfalls machte sie sich gerade selbst schuldig und wäre eine Mittäterin, der sicher keine mildere Strafe blühte. Sie grinste und trieb die Stute weiter voran.


  In einem Jahr, da wollte sie verheiratet sein, drei Kinder haben. Sie, als treusorgende Frau eines Händlers, Schusters, Fischers? In einem Jahr konnte so viel passieren und sie tat gerade den ersten Schritt in eine ganz andere Richtung.


  Sie verließen die Stadt und der Semant dachte nicht daran, langsamer zu werden. Ganz im Gegenteil. Nun, da der Weg breit und die Ebene weit waren, flog sein Hengst über die Straße so schnell wie der Wind selbst. Und die Stute hielt mit. In ihren Rücken küsste die Sonne die Dächer der Stadt, neben ihnen floss der breite Fluss, vor ihnen lag das Ungewisse.


  Der Junge in ihrem Arm stöhnte.


  "Es ist alles gut", sagte sie. "Siehst du? Da vorne reitet der Semant, der dich gerettet hat."


  "Sen", flüsterte er.


  "Ja, Sen", wiederholte sie und lächelte.


  Sie ritten in hohem Tempo, bis es dämmerte, dann lenkte der Semant sein Pferd vom breiten Weg ab und der Wolf überholte sie. Er lief in ein kleines Wäldchen und verschwand dort im Dickicht. Sen, der Semant, folgte einem schmalen Pfad.


  "Wie ist dein Name?", fragte er.


  "Laina."


  "Was meinst du? Werden die Wachen deiner Stadt uns nachstellen?"


  "Ganz sicher werden sie das! Du hast immerhin jemanden umgebracht", antwortete sie. "Aber ihre Pferde sind nicht so schnell wie deine."


  Der Weg war eng und sie musste sich immer wieder ducken, um nicht von einem Ast vom Pferd gefegt zu werden.


  "Ich brauche nur etwas Ruhe, ein wenig Schlaf", sagte er. "Sonst werde ich Erriel nicht helfen können.


  "Da mach dir mal keine Gedanken! Hier im Wald sind wir vor der Stadtwache sicher. Die bekommen keinen Lohn für ihren Erfolg. Sie werden dem Hauptweg folgen und wir sind ihnen jetzt schon weit voraus. Wenn die Sonne ganz untergegangen ist, kehren sie ohnehin zur Stadt zurück. Sorgen müssen wir uns erst machen, wenn der Morgen graut. Denn dann schicken sie echte Kopfgeldjäger und die finden jede Fährte."


  "Das ist gut", antwortete er schlicht.


  Eine Weile ritten sie im gemächlicheren Tempo weiter. Tief in den Wald hinein, bis sie schließlich vor lauter Dunkelheit kaum mehr etwas sehen konnte. Den Semanten schien das wenig zu stören. Sie wusste nicht, ob ein Semant überhaupt Augen brauchte. Er konnte ja ein Teil von allem werden und da musste man schließlich nicht sehen.


  Als er endlich sein Pferd zügelte, war sie froh ob dessen. Sie hatte bereits drei Äste ins Gesicht bekommen und das, obwohl Erriel vor ihr saß. Doch der hing so tief im Sattel, dass er sicher verschont geblieben war.


  Sie suchten sich eine geeignete Stelle für ein Nachtlager aus und betteten Erriel dort auf die Pferdedecken. Sen suchte Holz zusammen und sie Steine, um ein Lagerfeuer zu richten. Und die ganze Zeit, während sie das taten, überlegte Laina, welche Frage sie zuerst stellen sollte. Es gab so viele und sie wusste, dass der Semant müde war und ihr sicher nicht die ganze Nacht hindurch Fragen beantworten wollte.


  Er sah noch einmal nach Erriel, legte ihm die Hand auf die Stirn.


  "Schläft er?", fragte sie.


  "Bring mir Wasser, ja? An meinem Sattel hängt ein Schlauch."


  Sie tat, worum er sie bat.


  "Erriel, du musst etwas trinken", flüsterte er und hielt ihm den Wasserschlauch an den Mund.


  Der Junge trank zwei Schlucke, mehr nicht. Sen strich ihm mit der Hand über den Oberkörper und schloss die Augen. Er heilte ihn und das kostete ihn viel von seiner Kraft. Zu viel.


  Laina war sofort bei ihm und stützte ihn, als er vornüber zu kippen drohte. Erriel öffnete die Augen. Er griff nach Sens Hand und hob sie weg von seiner Brust.


  "Mir geht es gut", beteuerte der Junge, dem es sicher nicht gut ging. Er sah bloß, dass Sen nicht die Kraft hatte, noch mehr für ihn zu tun.


  "Morgen wird es dir besser gehen", sagte Sen. "Ich brauche nur etwas Schlaf."


  Laina nahm die Trinkflasche und reichte sie Sen. Sicher würde er neben einem erholsamen Schlaf auch etwas zu Trinken und zu Essen brauchen. Er nahm sie dankend an und trank daraus.


  "Das, was du mit Harlik gemacht hast, hat dich das so viel Kraft gekostet?", fragte sie.


  "Es war eine anstrengende Reise bis hierher", antwortete er schlicht.


  "Von Enshir?"


  "Von Riavera."


  Sie überlegte. In den Herrschaftslanden kannte sie sich nun wirklich nicht aus, doch Riavera, das sagte ihr etwas.


  "Die Vierhäfige Stadt? Das sind doch zehn Tagesreisen!"


  Er schüttelte den Kopf. "Neun. Ich schaffte es in fünf."


  Sie sah zu den Pferden. Sie sahen nicht müde aus. Erst recht nicht wie Pferde, die eine Reise von neun Tagen in fünf zurückgelegt hatten. Solche Pferde lägen jetzt mit den Beinen nach oben gestreckt da. Doch Sen war ein Semant und Semanten lügen nicht.


  "Ein Wunder, dass du lebend hier angekommen bist!"


  "Ich sagte ja, es war eine anstrengende Reise."


  Sie lächelte. So anstrengend, wie sich mit einem Semanten zu unterhalten, konnte diese Reise kaum gewesen sein, dachte sie bei sich und übertrieb natürlich maßlos. Eigentlich mochte sie die Art, wie er sprach. So selbstverständlich, knapp, freundlich. Er hatte etwas Vertrauenerweckendes in seiner Stimme.


  Sie stellte keine weiteren Fragen mehr an diesem Abend. Sie entzündeten auch kein Feuer mehr, obwohl sie alles dafür gerichtet hatten. Sen schlief schnell ein. Er saß neben Erriel, der sich die Nacht über kaum regte und hatte sich bloß einen Mantel um den Körper geschlungen. Die Wolldecke hatte er ihr überlassen.


  Laina konnte nicht schlafen. Sie sagte sich, es sei besser, Wache zu halten, doch es war die Aufregung und all die Fragen, die sie nicht schlafen ließen. Und als der Morgen graute und sich alles feucht und klamm anfühlte, stand sie auf und legte Sen die Decke über. Sie ging zu den Pferden und suchte in den Satteltaschen nach etwas zu essen.


  "Du bist schon wach?", fragte Erriel.


  Sie drehte sich zu ihm um.


  "Oh, ich habe gar nicht erst geschlafen!", war ihre Antwort.


  Erriel sah zu Sen. Sorgenvoll war sein Blick und Laina verstand auch warum. Er sah aus wie der Tod selbst. Allerdings sah Erriel auch nicht viel besser aus.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht hatte der Junge sich aufgesetzt und Laina ließ sich neben ihm nieder. Sie teilten Brot und Käse.


  "Besser wir lassen ihn noch eine Weile schlafen", sagte Erriel.


  Sie nickte, behielt dabei aber im Hinterkopf, dass ihnen die Zeit davonlief.


  "Wie geht es jetzt weiter?", fragte sie.


  Erriel sah ein weiteres Mal zu Sen.


  "Erst einmal in Sicherheit. Zurück in die Herrschaftslande", sagte er und sah dann wieder zu ihr. Sein Blick hatte die Traurigkeit nicht verloren, auch wenn er nun kein Gefangener mehr war. "Denkst du, du wirst Ärger bekommen, wenn du in deine Stadt zurückkehrst?"


  Sie zuckte mit den Schultern. "Ich kann sagen, ihr hättet mich gezwungen mitzugehen."


  "Ich will ehrlich sein", begann Erriel. "Es wäre mir lieber, du würdest mit uns kommen. Aber ich will dich nicht belügen. Ich will nicht, dass du uns begleitest, weil du bei uns sicherer bist, sondern weil du eine Illusionistin bist – und eine sehr gute noch dazu. Ich brauche deine Hilfe!"


  Ihr Herz schlug schneller. Doch sie wollte sich die Aufregung nicht anmerken lassen. Es war dumm und ganz gewiss nicht schicklich gewesen, sich überhaupt auf diese Fremden einzulassen. Mit einer einzigen Entscheidung hatte sie ihr ganzes bisheriges Leben über den Haufen geworfen und jetzt war sie drauf und dran etwas zu tun, das ihr den Rückweg endgültig verbauen würde.


  Doch sie wollte es wissen, sie musste es wissen. Von dem Moment an, da Erriel ihre Illusion an sich gerissen hatte und erst recht ab dem Moment, da sie Sen gegenübergestanden hatte.


  "Du musst mir alles erzählen", bat sie mit ernstem Ton und Erriel erzählte.


  Er erzählte von seiner Heimat, von den Feuervögeln, von Etherna und dem König und allem, was ihnen widerfahren war. Und Laina lauschte gebannt.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie den Abenteuergeschichten der Reisenden gelauscht, die in der Taverne ihres Vaters ein und ausgegangen waren. Alles Märchengeschichten, haltlos übertrieben, erstunken und erlogen, das hatte ihr Vater dazu gesagt. Sie hatte ihm nicht geglaubt. Doch jetzt wusste sie, dass er Recht gehabt hatte. Sie wollte so unbedingt, dass diese Geschichten wahr waren, weil sie sich die Welt da draußen genauso wünschte. Wie ein einziges großes Abenteuer – und sie wollte es erleben.


  Aber so, wie die Seefahrer und Betrunkenen es berichtet hatten, war es nicht. Das begriff sie erst jetzt, nachdem Erriel ihr ein echtes Abenteuer erzählt hatte. Die Wirklichkeit war nicht voller Helden und Glanzstunden. Sie war traurig. Sie war schmutzig und voller Ängste. In Wirklichkeit, da starben Menschen, sinnlos. Da litt man Schmerzen und traf falsche Entscheidungen.


  Sie glaubte ihm. Seine Geschichte war viel zu unwahrscheinlich, als dass er sie sich so einfach hätte ausdenken können. Und da war ja noch Sen. Er war ein Semant und die konnten bekanntlich nicht lügen. Erriel würde sie nicht anschwindeln, wenn Sen alles widerlegen könnte.


  Nein, es war die Wahrheit und er bat sie, ein Teil davon zu werden.


  Laina schwieg, nachdem Erriel geendet hatte. Einen Moment sah er sie noch erwartungsvoll an, dann sah er zu Boden. Sie fühlte sich bloßgestellt. Dabei wusste er natürlich nicht, wie verblümt sie sich das Leben als Abenteurer und Weltenbummler vorgestellt hatte und wie dumm sie sich fühlte, weil diese Seifenblase nun zerplatzt war.


  Doch eigentlich gab es nichts zu überlegen. Die Flammenmutter war nicht alleine der Feind von Erriel und Sen. Sie bedrohte alle Menschen und Grenzen würden sie nicht schrecken. Und wenn kein Krieger, kein Semant, kein Trickser die bezwingen konnte, dann blieb nur Erriel. Und er brauchte sie oder zumindest irgendeinen fähigen Trickser. Sie wusste aber, dass sie gut war und dass es für sie ein leichtes wäre, Wasserwesen zu erschaffen.


  Sie stimmte also zu.


  "Ich komme mit euch", sagte sie und es war ihr beinahe als könne sie sehen, wie Erriel ein Stein vom Herzen fiel.


  Nun sah auch sie zu Sen und verstand jetzt den sorgenvollen Blick, mit dem Erriel ihn immer wieder bedachte. Mit den Kräften, die er von Sen in Riavera aufgenommen hatte, war er in der Lage gewesen Lainas Vögeln Leben einzuhauchen. Einen Feind zu erschaffen, der mächtig genug wäre, die Flammenmutter zu bezwingen, würde Sen womöglich das Leben Kosten.


  "Was ich nicht verstehe ist, wieso du Harlik nicht selbst bezwungen hast", grübelte sie. "Du hast doch Prinz Atamis auch besiegt. Wieso hast du das nicht auch mit Harlik gemacht?"


  "Weil ich eigentlich ja überhaupt nichts selbst zustande bringe", antwortete er. "Veselius hat gemeint, ich bin bloß ein Medium. Ohne einen Semanten bin ich nichts."


  Laina musste sich fragen, ob Erriel schon immer so wenig Vertrauen in sich selbst gehabt hatte oder sein angeschlagenes Selbstbewusstsein von den Tagen der Gefangenschaft herrührte.


  Was sie wusste war, dass sie Harlik nicht hätte erwähnen dürfen. Erriel hatte noch längst nicht abgeschlossen mit dem, was ihm widerfahren war. Wie hätte er auch? Nach so kurzer Zeit.


  Laina erinnerte sich an den Tag, als sie von ein paar Betrunkenen bedrängt worden war. Sie hatte von dem Vorfall nichts weiter als einige blaue Flecke davongetragen, doch noch viele Wochen später war es ihr unmöglich gewesen, im Dunkeln vor die Tür zu gehen. Und erst recht war es ihr jedes Mal Angst und Bange geworden, wenn einer der besoffenen Gäste sie in der Taverne angesprochen hatte.


  Wie es Erriel nach alledem ging, was Harlik ihm angetan hatte, konnte sie nicht einmal erahnen. Wohl wusste sie aber, wie sie ihn aufheitern konnte.


  Sie schloss die Augen und ließ ihrer Fantasie freien Lauf.


  Das Moor


  


  


  Erriel riss die Augen weit auf, als das Wasser sich erhob. Es war so irreal und doch so echt, so greifbar. Von überall, von jedem Blatt und jedem Stein, von den Ästen der Bäume und dem Gezweig der Büsche hob sich der Tau in dicken, runden Tropfen. Sie hoben sich langsam, schwollen an, verschmolzen miteinander und glitzerten im Licht der aufgehenden Sonne.


  Es war, als säße er in einem Regenschauer und die Zeit liefe langsam, ganz langsam rückwärts. Ungläubig sah er sich um und bemerkte Sen, der aufgewacht war und sofort aufrecht saß, als er Erriels Gesichtsausdruck sah.


  "Was ist passiert?", fragte er.


  Laina öffnete die Augen und das Wasser fiel so plötzlich zu Boden, dass Erriel zusammenzuckte. Es klatschte laut tosend auf Laub und Geäst und jedes Blatt und jeder Zweig gab unter den Wassermassen nach, als sei es wahrhaft echt.


  "Das war unglaublich!", rief Erriel aus und verzog sofort das Gesicht, weil er sich bei dem Aufschrei zu schnell bewegt hatte und seine Rippen sich nun schmerzhaft zu Wort meldeten.


  "Ganz ruhig!", mahnte Sen ihn und war sofort bei ihm.


  Er legte Erriel die Hand auf die Schulter, doch er schlug sie weg. Er wollte Sen nicht von sich stoßen, doch sein Mitleid wollte er auch nicht. Er wollte nicht, dass Sen ihn anfasste und seine Wunden zählte, dass er in seine Gedanken und Gefühle eindrang und begriff, was in ihm vorging.


  Das alles wollte er nicht noch einmal aufrollen, nicht einmal daran denken wollte er. Er wollte es bloß vergessen und er wollte auch, dass Sen er vergaß.


  "Lass mich!", verlangte er. "Lass mich los!"


  Er drängte Sen von sich, schlug die Hände fort, die nach ihm griffen. Er wusste nicht, was er sonst machen sollte. Sein Herz pochte unerträglich laut in seiner Brust und das Rauschen seines Blutes übertönte, alles was Sen sagte.


  Er versuchte, ruhig zu atmen, sah zu Sen, der aufgehört hatte, nach ihm zu greifen.


  "Es ist alles gut", versprach Sen wohl zum wiederholten Male.


  Was war bloß in ihn gefahren, dass er so außer sich war? Er zitterte und sein Herz wollte sich nicht beruhigen.


  "Ich weiß!", giftete er Sen an und wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. "Ich will bloß… Ich will…"


  Er wusste nicht, was er eigentlich wollte.


  "Es tut mir leid, Erriel", entschuldigte Sen sich, auch wenn er es nicht war, der sich entschuldigen musste.


  "Hör auf damit, hör auf, dich zu entschuldigen", bat er ihn.


  "Ich will es aber", erklärte Sen. "Wenn ich dich nicht alleine gelassen hätte, wenn ich schneller gewesen wäre…"


  "Bitte!", unterbrach Erriel ihn.


  Er wollte das nicht hören, weil er selbst diese Gedanken hatte und er wollte nicht, dass Sen das wusste. Er konnte ihm doch keinen Vorwurf machen! Wie erbärmlich war es, Sen die Schuld zu geben? Er schämte sich dafür, aber vor allem schämte er sich, weil er nicht einfach vergessen konnte.


  Ihm waren doch schon weitaus schlimmere Wunden zugefügt worden, mehr als bloß ein paar Prellungen und gebrochene Rippen. Warum konnte er die Angst nicht aus seinen Gedanken verbannen?


  Ein weiteres Mal wagte Sen den Versuch und legte ihm die Hand auf den Arm. Erriel zuckte zusammen. Nur kurz, fast unmerklich und doch konnte er es nicht abstellen.


  Unter Sens Berührung ging der Schmerz. Es sah auf seine Hand und sah, wie das Brandzeichen darauf verblasste und schließlich verschwand. Und auch wenn alle seine Wunden heilten, so fühlte er sich dennoch nicht besser. Sen nahm ihn in den Arm und diesmal wehrte er sich nicht dagegen.


  "Ich bin bloß froh, dass du noch am Leben bist", sagte Sen.


  Erriel löste die Umarmung.


  "Evilea hätte meinen Tod nicht zugelassen", sagte er trocken.


  Sen runzelte die Stirn.


  "Später", sagte Erriel. "Wir müssen weiter."


  Er sah zu Laina, die etwas abseits von ihnen saß und die ganze Zeit geschwiegen hatte.


  "Ja", stolperte es aus ihr heraus. "Die Sonne ist bereits aufgegangen. Wir sollten wirklich keine Zeit mehr verlieren."


  Sen nickte und stand auf. Auch Erriel begann sofort damit, die Decken aufzusammeln, die sie die Nacht über gewärmt hatten. Sie verwischten ihre Spuren, so gut sie konnten und sattelten die Pferde.


  "Wo ist eigentlich der Wolf?", fragte Laina.


  "Wer weiß", antwortete Sen. "Irgendwo in den Wäldern. Vielleicht schon weit entfernt, vielleicht noch in der Nähe."


  Sie lächelte. "Er hat den Leuten in der Stadt einen ganz schönen Schrecken eingejagt."


  Sen erwiderte ihr Lächeln, sagte aber nichts weiter. Er fragte auch nicht, ob Laina sie begleiten würde. Sicher wusste er es längst, auch ohne dass man es ihm sagte.


  Die erste Zeit führten sie die Pferde durch den dicht gewachsenen Wald, bis der Weg breiter wurde und das Geäst lichter. Sen bot Laina sein Pferd an und am Ende saßen sie gemeinsam im Sattel. Erriel war froh, alleine reiten zu können. Er wollte sich nicht unterhalten, er wollte bloß seine Ruhe und die hatte er auch, nachdem er sein Pferd etwas hatte zurückfallen lassen.


  Dabei blieb er Sen noch Antworten schuldig. Er musste ihm sagen, was er von Evilea erfahren hatte, dass er es war, den sie wollte und dass er es war, der die Schuld an allem trug.


  Ohne ihn, da wäre die Flammenmutter womöglich gar nicht so sehr auf Sen erpicht gewesen und die Herrschaftslande nicht in solch einer Gefahr.


  


  


  Der Tod war zu gnädig gewesen für den Mann, der Erriel entführt hatte. Das wusste Sen jetzt, da er die ganze Tragweite begriff. In dieser Taverne, als er ihn in dem Hinterzimmer gefunden hatte, da hatte Sen kaum mehr als die körperlichen Verletzungen gesehen.


  Unter welchen seelischen Qualen er litt, das verstand er erst jetzt, nachdem er alle anderen Wunden geheilt hatte.


  "Wer genau ist diese Evilea eigentlich?", fragte das Mädchen zögerlich, das in seinem Rücken saß. Er musste schmunzeln, weil er genau an die gerade gedacht hatte.


  "Sie ist… Nein, sie war eine Semantin im Dienste Cassiems. Nun dient sie nur noch dem Feuer selbst."


  "Der Flammenmutter", sagte Laina.


  "Ja."


  Die Antwort genügte ihr scheinbar und sie stellte auch keine weiteren Fragen mehr. Die Sonne war ein gutes Stück näher in Richtung Zenit gewandert, während sie im zügigen Tempo durch den Wald ritten. In der ganzen Zeit waren nicht viele Worte gefallen. Es war ganz anders als damals, als Marin ihn begleitet und unentwegt erzählt hatte.


  Laina war still und alles, was er von ihr mitbekam, waren ihre schmalen Hände, die sie ihm an die Hüften gelegt hatte – und auch die spürte er kaum.


  Er wusste nicht, woran es lag, doch schließlich war er es, der die Stille unterbrechen wollte.


  "Warst du schon einmal in den Herrschaftslanden?", fragte er sie.


  "Oh nein, noch nie", antwortete sie. "Aber keine Sorge, ich kenne den Weg!"


  "Deswegen habe ich nicht gefragt", sagte er. "Ich wollte nur… reden…"


  Er hörte sie in seinem Rücken schmunzeln.


  "Na dann!", sage sie. "Ich habe jede Gelegenheit genutzt, die Welt zu erkunden, aber meine Welt bestand bisher aus nicht viel mehr, als meiner Heimatstadt und den Ländereien, die sie umgeben."


  "Vielleicht ist das nicht das Schlechteste", sagte er nachdenklich.


  "Ja vielleicht." Sie schwieg für einen Moment. "Dabei wollte ich schon immer mehr sehen und mehr erleben. Aber nach allem, was Erriel erzählt hat, ist mir die Lust auf Abenteuer gründlich vergangen."


  "Und dennoch begleitest du uns."


  "Wie könnte ich auch nicht? Soll ich mich in meinem Zimmer verstecken und hoffen, dass die Flammenmutter meine Heimat verschont?"


  Er gab keine Antwort und das erwartete sie auch nicht von ihm.


  Zur Mittagszeit bestand Sen auf einer Rast. Mochte sein, dass ihnen Kopfgeldjäger auf den Fersen waren, doch das schreckte ihn nicht. Viel mehr fürchtete er Evilea. Jederzeit konnte sie aus dem Nichts auftauchen und Laina war von ihnen dreien in der größten Gefahr.


  Und gerade deswegen mussten sie rasten. Tagelang war er durchgehend geritten, hatte bloß Schlaf gefunden in den wenigen Momenten, da ihm die Augen zugefallen waren und auch nur so lange, bis er aus dem Sattel gerutscht und hart auf dem Boden aufgeschlagen war. Und trotz dieser Entbehrungen hatte er alles gegeben, um die Tiere bei Kräften zu halten.


  In der letzten Nacht hatte er das erste Mal seit langer Zeit wieder richtig geschlafen. Doch er hätte drei Tage schlafen können und länger. Er brauchte diese Rast. Er musste Kräfte sammeln, um bereit zu sein, wenn Evilea käme.


  Dabei glaubte er nicht wirklich daran, dass sie ihnen weitere Steine in den Weg legen würde. Schließlich taten sie nun das wozu sie Evilea von Anfang an gedrängt hatte.


  Sie ließen die Pferde grasen, während sie zu Mittag aßen. Veselius war sehr großzügig mit dem Proviant gewesen und Sen hatte nur wenig davon verbraucht. Sie mussten nicht sparsam sein mit dem, was ihre Satteltaschen füllte.


  Für einen Moment wollte er seinen Augen Ruhe gönnen und so legte er sich hin. Er schlief ein, kaum dass seine Lider sich geschlossen hatten und wurde wenig später von Laina geweckt.


  "Sen?", flüsterte sie.


  Es war ein Kampf, die Augen zu öffnen. Sein Körper wehrte sich mit aller Macht dagegen und auch die Sonne wollte ihm keine Hilfe sein, wie sie ihn blendete und zwang, die Hand schützend vor sein Gesicht zu heben.


  "Wie lange?", fragte er und richtete sich auf.


  "Nicht lange genug, aber wir müssen weiter", sagte sie. "Wir wollen das Moor vor der Dunkelheit erreichen und uns dort einen sicheren Platz für die Nacht suchen. Im Dunkeln wird uns niemand ins Moor folgen. Das ist viel zu gefährlich."


  Sen sah zu Erriel, der dabei war, die Satteltaschen zu packen.


  "Wie hält er sich?", fragte er sie.


  Laina zuckte mit den Schultern. "Er versucht, stark zu sein. Ich würde ihm gerne sagen, dass ich schon ganz andere Männer habe zerbrechen sehen an dem, was die Sklaverei ihnen angetan hat. Aber sicher ist es jetzt ratsamer, ihm seine Ruhe zu lassen."


  Er musste ihr Recht geben. Erriel war stärker und mutiger, als er es sich selbst eingestehen wollte. Er hatte Angst gehabt, ein Monster zu werden, wie es Veselius im Buch Chanaii gelesen hatte, doch wenn selbst die Sklaverei ihn nicht hatte brechen können, was sollte dann kommen, das aus einem Jungen wie Erriel ein Monster machen konnte?


  Aber auch Sen sprach ihn nicht darauf an. Erriel gab sich alle Mühe, nach außen hin stark zu wirken. Er wollte an dieser Fassade nicht kratzen. Er beließ es dabei und ließ Erriel in Frieden, als sie ihre Reise fortsetzten. Der Junge hüllte sich in Schweigen während des ganzen Nachmittages und auch Laina und Sen sprachen nicht viel.


  Ihr Weg führte sie durch eine Gegend von Estlar, die Sen bisher noch nicht gekannt hatte. Er war strikt dem Fluss gefolgt, doch nun schlugen sie sich durch endlose Wälder und ungezähmtes Land.


  Es gab keine Dörfer und Städte so nahe der Grenze. Nicht einmal in der Ferne konnte man sie sehen. Und irgendwann, als das Moor nicht mehr weit war, folgten sie nicht einmal mehr einem Weg.


  Gestrüpp erstreckte sich soweit das Auge reichte. Hier und da kämpfte sich ein knochiger Baum aus dem Dickicht und seichte Bachläufe bahnten sich ihren Weg durch die Landschaft.


  Es war das letzte Mal, dass Sen den Wolf zu Gesicht bekam. Weit entfernt stand er auf einem Hügel und beobachtete die kleine Gruppe Reisender, wie sie sich über die Ebene bewegte. Sen zügelte sein Pferd.


  "Ein stiller Abschied", flüsterte Laina nachdenklich.


  Dieses Land, das wild und ungezähmt war, bot dem Tier eine bessere Heimat, als es die dicht besiedelten Herrschaftslande je könnten. Es war nicht geschaffen, um dem Menschen nachzueifern und war ihnen bereits jetzt viel näher gekommen, als es für es gut gewesen war.


  "Es ist besser so", sagte er.


  "Da könnte man eifersüchtig werden", seufzte Laina. "So frei müsste man sein, meinst du nicht auch? Ohne Zwänge, ohne Regeln. Nur du und die Natur. Das wäre doch was!"


  Sen musste unweigerlich an seine Hütte im Wald denken, die er zurückgelassen hatte, damals nach dem Angriff auf Bask. Gut möglich, dass sie heute noch so aussah wie an jenem Tag. Die Kräuter, die über dem Kamin zum Trocknen hingen, die Teekanne auf dem Hocker neben der Tür.


  Seinen Frieden hatte er dort gehabt, bloß seinen Regeln musste er Folge leisten. Seinen und denen der Natur.


  "Einsam ist es", sagte er.


  Lainas Hände klammerten sich in einer unwillkürlichen Geste fester an Sens Kleidung.


  "Ist er dir deswegen gefolgt? Weil er einsam war?"


  "Weil er und ich, weil wir uns so ähneln, weil wir beide auf der Suche waren."


  Sanft lehnte sich ihr Kopf auf sein Schulterblatt, ihrer beider Blicke waren auf das Tier gerichtet, das im roten Schein der Abenddämmerung bloß noch eine Silhouette in der Ferne war.


  Sehnsucht klang in Lainas Stimme mit, als sie sprach. "Vielleicht hat er ja jetzt gefunden, wonach er gesucht hat."


  Sen wirbelte herum und Laina schreckte sofort zurück.


  "Ich… Ich wollte nicht", stotterte sie.


  Er wusste nicht, worauf sie ansprach, doch das war im Moment auch nicht wichtig. Er deutete nach hinten.


  "Schau!", forderte er sie auf.


  


  


  Erriel drehte sich in die Richtung, in die Sen zeigte. Auch er war abgelenkt gewesen von dem Wolf, sodass er die herannahenden Verfolger nicht gleich bemerkt hatte.


  "Kopfgeldjäger!", stieß Laina hervor.


  Sen trieb sein Pferd an und Erriel tat es ihm gleich.


  Sie durchpflügten das Gestrüpp und die wild wuchernden Gräser, Erriel beugte sich weit vor und klammerte sich an den Knauf seines Sattels. Seine Stute folgte Sens Pferd in kurzem Abstand. Immer wieder sah er sich um. Die Männer, die sie verfolgten, waren ebenfalls beritten. Noch waren sie fern, doch abhängen ließen sie sich nicht.


  "Wie weit ist es bis zum Moor?", rief er.


  Laina reagierte nicht. Sie klammerte sich fest an Sen und sah sich kein einziges Mal um zu ihren Verfolgern. Für das ungeschulte Auge mochte es so aussehen, als habe sie Angst, doch Erriel wusste, was sie trieb.


  Sie war dabei, eine Illusion zu erschaffen und all ihre Konzentration war darauf gerichtet.


  Erriel bemerkte es erst nicht. Dreckklumpen flogen von den Hufen der Pferde, ihr Gewicht drückte sich tief in den weichen Boden und es war, als läge bloß eine dünne Schicht Erde auf feurigem Grund.


  Jeder Hufschlag hinterließ einen Kreisrunden Brandherd. Die Flammen züngelten auf und griffen schnell auf das trockene Gras über.


  Und obwohl Erriel sehr wohl wusste, dass es lediglich eine Illusion war, musste er doch gegen die Angst kämpfen. Das Feuer war so real, dass er die Hitze schier spüren konnte. Sein Pferd flog durch ein Meer aus Flammen, zerriss das Feuer, ließ es auseinanderstieben und wurde nur deswegen nicht verbrannt, weil es zu schnell war – so schien es.


  Erriel sah sich ein weiteres Mal um. Ihre Verfolger hatten die Pferde gezügelt. Die Illusion war geglückt. Für den Moment zumindest hatte es funktioniert.


  Zeit zur Freude blieb jedoch keine. Schon flogen die ersten Pfeile. Erriel duckte sich. Eines der Geschosse sauste dicht an seinem Ohr vorbei, zerschellte auf dem Boden, zerbröselte in rostigen Staub und morsches Holz. Ein weiterer Pfeil zerschellte auf dem Boden zu seiner Rechten. Es war Sen, der ihnen den Schrecken nahm. Er war es, der das Metall rosten und das Holz morsch und brüchig werden ließ.


  Sens Pferd schlug einen Haken. Es wich Hindernissen aus, wo keine waren oder zumindest wo man keine sehen konnte.


  "Das Moor!", rief Laina nach hinten.


  Erriel verstand sofort. Sen hatte keine Probleme, die tückischen Sümpfe zu erkennen, auch ohne sie zu sehen. Dort, wo kaum ein Grashalm wuchs, wo der feucht sumpfige Boden kaum von festem Grund zu unterscheiden war, konnte ein falscher Schritt den Pferden zum Verhängnis werden.


  Trotz der Gefahr, die die ersten Ausläufer der Moorlandschaft mit sich brachten, zügelte Sen sein Pferd keineswegs. Geschickt lenkte er es um die Todesfallen und Erriel folgte seinem Hufschlag, so gut er es vermochte.


  Als Sen seinen Hengst über eine dicht bewachsene Ebene hetzte, nutzte Erriel die Gelegenheit und sah noch einmal zurück. Er konnte ihre Verfolger nicht mehr sehen und gab sich für einen Moment der Hoffnung hin, sie abgehängt zu haben. Doch dieses Wunschdenken wurde sogleich von einer Salve weiterer Pfeile zerstört, die direkt hinter ihm zu Boden gingen.


  Gerade noch rechtzeitig sah er wieder nach vorne, um sein Pferd auf die richtige Spur lenken zu können. Er riss die Zügel nach rechts und das Tier vollzog eine so enge Kurve, dass es beinahe wieder auf die Pfeile zusteuerte, die eben noch hinter ihm eingeschlagen waren.


  Ein plötzlicher Ruck beförderte Erriel beinahe aus dem Sattel. Das rechte Hinterbein seiner Stute war ihr weggebrochen und das Pferd wieherte panisch. Das Tier warf sich voran und hatte sich genauso schnell wieder aus dem Sumpfloch befreit, wie es hinein geraten war.


  Erriels Herz schlug bis zum Hals. Um ein Haar wäre er rücklings vom Pferd gefallen und in voller Länge in einem dieser elendigen Sumpflöcher gelandet.


  Sen hatte angehalten. Die Feuerillusion war verschwunden. Vor Erriel steckten die Pfeile im Boden, die ihre Verfolger zuletzt abgeschossen hatten. Sie waren nicht zerbröselt und Sen hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, sie mit einer Windböe von ihrem Ziel abzulenken.


  Es war nicht nötig. Sie waren außer Reichweite. Ihre Verfolger waren nun, da sie das Feuer nicht mehr abschirmte, gut zu erkennen. Drei Reiter auf kleinen aber kräftigen Pferden. Breite Krempenhüte verbargen die Blicke der Männer. Sie hielten ihre Reiterbögen gespannt. Ihnen musste ebenso bewusst sein, wie Erriel es wusste, dass sie sich in das Moor wagen müssten, um einen gezielten Schuss abgeben zu können.


  Sie wagten sich nicht voran. Ihre Pferde hielten Stellung an einer Grenze, die man als solche nicht erkennen konnte, die einem aber wohl bekannt sein musste, war man hier heimisch.


  Sie hoben ihre Bögen, die Pfeile zeigten steil gen Himmel, als die Sehnen schnellten.


  Im hohen Bogen flogen die Geschosse und waren noch nicht auf halber Strecke angelangt, als Sen sie zu Staub zerbröseln ließ. Dicht vor ihnen rieselte er zu Boden.


  Sen hatte nicht einmal die Arme gehoben, nicht einmal die Pfeile fixiert. Sein Blick war auf ihre Verfolger gerichtet und hätten die Männer ihn von nahem sehen können, sie hätten sich ohne zu zögern aus dem Staub gemacht.


  "Sie werden jetzt überlegen, ob das ausgesetzte Kopfgeld das Risiko wert ist", erklärte Laina.


  "Und ist es das?", fragte Erriel.


  Er hatte keine Vorstellung davon, wie viel ein Kopfgeldjäger für so einen Auftrag geboten bekäme.


  "Unwahrscheinlich", antwortete sie. "Wenn Harlik noch am Leben wäre, dann würde er das übliche Kopfgeld sicher verdoppeln oder gar verdreifachen, um deiner habhaft zu werden. Aber so…"


  Wie, als hätten sie Lainas Worte mitangehört, drehten die Männer ab.


  "Wusste ich’s doch!", rief Laina ihnen nach und wandte sich dann freudestrahlend wieder Erriel zu. "Selbst wenn mein Vater die gesamte Mitgift für meine Hochzeit aufgebracht hätte, würde das niemanden in dieses Moor treiben."


  "Fragt sich, ob das am Mut dieser Männer liegt oder an der Höhe der Mitgift", antwortete Erriel grinsend.


  Eigentlich war ihm alles andere als zum Scherzen zumute, dennoch überwog die Freude entkommen zu sein für einen kurzen Augenblick. Sein Grinsen erstarb, gleich nachdem er zu Ende gesprochen hatte.


  Wie gerne hätte er vergessen, was in den letzten Tagen geschehen war, doch jedes Mal, wenn die Erinnerungen daran in die Ferne rückten, kamen sie umso heftiger wieder zurück.


  "Oh, in diesem Moor sind schon unzählige Menschen ums Leben gekommen", sagte Laina. "Und die haben sich schon für weniger als eine Mitgift bis hierher vorgewagt."


  "Aber uns wird das nicht geschehen", betonte Sen.


  Er lenkte sein Pferd wieder um und sie ritten im gemächlichen Schritttempo weiter in Richtung der Herrschaftslande.


  Im schwachen Licht der Abenddämmerung wandelte sich die Landschaft in einen lichten Wald. Es dauerte nicht mehr lange, da konnte Erriel zu wenig sehen, als dass er Sen sicher hätte folgen können. Noch ehe es ernsthaft gefährlich wurde, schlugen sie ihr Lager auf.


  – Laina –


  Sie kannte das Moor wie ihre eigene Westentasche. In ihrer Kindheit hatte sie mehr Zeit unter freiem Himmel verbracht als in ihrem eigenen Bett. Nach dem Tod ihrer Mutter war aus dem braven Mädchen mit den blonden Zöpfen ganz schnell ein Wildfang geworden. So sicher wie Sen hätte aber auch sie sich hier nicht bewegen können.


  Sie richteten ihr Nachtlager geschützt von Wind und Wetter unter dem Blätterdach einiger Bäume ein. Laina vermied es, Sen direkt anzusehen. Sie mochte ihn viel mehr, als ihr lieb war und als gut für sie sein konnte. Es war nur eine dumme Schwärmerei, die nichts zu bedeuten hatte und es war besser, wenn sie sich nicht darauf einließe.


  Wie könnte sie auch nicht für ihn schwärmen? Es war diese kühle Gelassenheit, die er an den Tag legte, die sie bis ins Innere erschütterte. Beinahe, als sei er frei von jeder Angst. Und vielleicht war es auch ein wenig die Tatsache, dass er ohnehin unerreichbar war für sie. Er war ein Semant, sie eine Trickse. Was sie war und was zu ihr gehörte wie das Atmen, würde er nie verstehen können. Alleine das sollte ihr schon verbieten, mehr für ihn zu empfinden. Ganz abgesehen von der Lage, in der sie sich befanden.


  Aber genau das war doch typisch für sie. Ihr ganzes Leben war voll von unpassenden Bemerkungen und ungehörigem Benehmen. Es war nur gut, dass Sen überhaupt nicht zu begreifen schien, was in ihr vorging.


  "Ab hier kann ich uns nicht mehr führen", erklärte sie, als sie gemeinsam am Lagerfeuer saßen und gekochte Eier aßen. "Ich bin nie weiter als bis zu diesem Wald gekommen."


  "Aber du weißt, dass wir hier richtig sind?", fragte Erriel.


  "Oh ja!", bestätigte sie. "Die Grenze zu den Herrschaftslanden verläuft ganz bestimmt durch diesen Wald. Genau deswegen bin ich ja auch nie weiter gegangen. Als Kind hatte ich nie Angst vor dem Moor oder den Wölfen, aber davor, was mich hinter der Grenze erwarten könnte. Ich dachte, da würden mich die Grenzwachen schnappen."


  "Wird die Grenze denn bewacht?", fragte Erriel weiter.


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Nein", sagte sie lachend. "Ich glaube nicht einmal, dass die Grenze als solche zu erkennen ist. Wir könnten jetzt schon in den Herrschaftslanden sein."


  "Solange wir die Richtung kennen, werden wir unseren Weg schon finden", sagte Sen.


  Und natürlich hatte er Recht.


  Am nächsten Morgen hing Nebel zwischen den Bäumen, dicht wie zäher Brei. Weder die Sonne über ihren Köpfen war zu sehen noch der Boden unter ihren Füßen. Sie führten die Pferde, denn an Reiten war nicht zu denken.


  Es dauerte nicht lange, da wusste Laina nicht mehr, ob sie in die richtige Richtung liefen. Sen lief viel zu unberechenbar, bog mal links mal rechts ab, führte sie über sichere Wildpfade, aber auch durch beinahe kniehohen Morast. Und mehr als einmal war sie der festen Überzeugung, dass das eine oder andere viel zu tiefe, viel zu endlos lange Sumpfloch zu ihrem Verhängnis werden würde.


  Ihr Rock war längst bis zur halben Höhe hinauf durchnässt und verdreckt. Sie hatte ihn hochgebunden und ärgerte sich, dass sie ausgerechnet heute keine Hosen unter ihrer Kleidung trug. Ihre nackten Beine waren verfroren und von ihren Schuhen merkte sie nichts mehr als das Gewicht des mit Matsch vollgesogenen Leders.


  Es war mühsam voranzukommen und noch mühsamer, weil sie kein Ziel in Aussicht hatten.


  "Denkst du, er weiß, wo er hinläuft?", flüstere sie Erriel zu.


  "Er wird nach Osten gehen, in die Richtung, in der die Herrschaftslande liegen. Aber ich habe auch längst die Orientierung verloren."


  Zuversicht klang in Erriels Stimme mit. Er vertraute Sen bedingungslos und ohne zu fragen. Laina verstand auch warum. Auch sie hatte keine Zweifel daran, dass Sen wusste, was er tat.


  Der Nebel war mittlerweile lichter geworden und die dichte, weiße Wolkendecke ließ hier und da etwas Blau durchblicken. Es musste Mittag sein, obwohl es viel zu kalt war für einen Sommertag zur Mittagsstunde. Sicher lag das am Wald und am kühlen Morast, der ihnen an den Beinen klebte.


  "Schau!", rief Erriel plötzlich und deutete nach rechts.


  Lainas Blick folgte seiner Geste. Dort, wo der Wald endete und nichts mehr weiter zu sehen war als die Nebeldecke, die über sanften Hügeln und Feldern lag, ragten einige Zinnen aus dem Weiß.


  "Sen!", rief sie nach vorne.


  Varagman


  


  


  Es war eine Festung, die dort aus dem Nebel ragte. Aus mannshohen Quadern gebaut, mit Fenstern kaum breiter als eine gespreizte Hand.


  "Varagman?", fragte Erriel. "Was sollte es sonst sein? Eine einsame Festung, mitten im Nirgendwo, direkt an der Grenze der Herrschaftslande."


  Sen hatte von Varagman gehört und er erinnerte sich, dass Veselius sie erwähnt hatte. Als uneinnehmbar galt dieser letzte Außenposten der Herrschaftslande und diese Festung kam dem sehr nahe. Er konnte keinen Zugang finden. Die Lichtung, auf der sie lag war ein einziges Sumpfloch. Er sah keinen Weg, wie man es hätte überwinden können.


  "Das klingt naheliegend", sagte Sen.


  "Wenn das wirklich Varagman ist, dann führt von dort ein Tunnel direkt nach Enshir", überlegte Erriel.


  "Aber kein Weg dorthin", merkte Laina an.


  Und sie hatte Recht. Die Festung war auf einem Fels errichtet und nur das erlaubte ihr, sich dort mitten aus dem Moor zu erheben, wo kein Mensch einen sicheren Schritt tun konnte.


  "Aber irgendwann muss die Festung ja einmal errichtet worden sein und sicher gibt es das Moor schon länger als diese Festung. Irgendwo muss es also einen Zugang geben", meinte Erriel.


  Sen spürte den Grund unter seinen Füßen, bis tief ins Erdreich. Als wäre er selbst ein Teil der Wurzeln, als wären sie seine Arme und Finger, so konnte er spüren, wie fest oder flüssig der Boden war und wo sie gefahrlos laufen konnten. Und er konnte keinen sicheren Pfad zu der Festung finden.


  Aber schaffen konnte er ihn. Er hatte es bisher vermieden, weil er seine Kräfte schonen wollte, doch nun blieb ihm nichts anderes. Nicht, wenn sie diesen Weg einschlagen wollten.


  "Der Weg von Varagman nach Enshir wird wahrscheinlich sicherer sein, als wenn wir uns weiter durch das Moor schlagen", drängte Erriel weiter.


  Doch er musste Sen nicht überzeugen. Das Moor war gefährlich. Bis hierher hatte er sie sicher führen können, doch die festen Pfade wurden schmaler und seine Zuversicht geringer.


  Sen schlug den Weg in Richtung der Lichtung ein und Erriel und Laina folgten ihm.


  "Hast du eine Passage gefunden?", fragte Laina.


  "Nein", antwortete er.


  Sie erreichten die Lichtung, ehe er sich weiter erklären musste.


  Er hob die Arme, drehte die Handflächen nach unten und schloss die Augen. Sein Körper war angespannt, seine Hände bebten, als er die Flüssigkeit nach außen drängte.


  Nicht nur das Wasser in der Erde folgte der Bewegung seiner Hände. Auch der Nebel wich. Der dunkle Ton des sumpfigen Bodens verblasste zu einem hellen Braun.


  Es fiel ihm nicht leicht, einen stabilen Grund zu schaffen. Nicht so leicht, wie es aussehen mochte. Es kostete ihn viel von seiner Kraft. Dennoch strauchelte er nicht. Sein Atem ging ruhig, bloß seine Finger bebten ob der Anstrengung.


  "Jetzt habe ich auch eine Vorstellung, wie Varagman errichtet wurde", flüsterte Erriel ehrfürchtig.


  Sen ging vor. Einen kurzen Moment noch stützte er sich gegen sein Pferd, um Kräfte zu sammeln, um sicher zu gehen, dass seine Beine ihn trugen, dann lief er los. Die anderen folgten ihm schweigend und mit aller Vorsicht.


  "Unglaublich", murmelte Laina, als sie das Moor bereits halb überquert hatten. Und das war alles, was gesprochen wurde, bis sie den sicheren Fels erreichten, auf dem Varagman erbaut war.


  Erriel ging zur Mauer der mächtigen Festung und legte seine Hand auf den Stein, gleich so, als müsste er sicher gehen, dass sie dort wirklich vor ihm stand.


  "Wo ist der Eingang?", fragte er, ohne Sen dabei anzusehen.


  Sein Blick war nach oben gerichtet und er ging einige Schritte rückwärts, bis er die Zinnen erkennen konnte. Laina trat neben ihn. Auch sie betrachtete das Bauwerk mit Erstaunen.


  "Von so Nahem sieht sie noch viel größer aus", sagte sie.


  "Lasst uns den Eingang suchen", bat Sen.


  Noch einmal sah er zu dem Pfad, den er erschaffen hatte. Die Natur war bereits dabei, das Gleichgewicht wieder herzustellen. Schon gierte der trockene Boden nach dem Wasser, das ihn umgab. Mit bloßem Auge konnte man sehen, wie der Weg schmaler und schmaler wurde.


  Sie folgten der Mauer, die kein Ende zu haben schien. Sie wölbte sich von ihnen weg und nur ab und an zeugte ein gebrochener Stein oder eine kleine Nische davon, dass sie vorankamen. Es war unmöglich abzuschätzen, wie weit sie schon gekommen waren und wie lange sie noch so weiterlaufen mussten, bis sie wieder dort ankamen, wo sie ihre Suche nach einem Eingang begonnen hatten.


  "Man sollte doch meinen, die Erbauer hätten mit Türen nicht sparen müssen, wo doch ohnehin kein Eindringling es bis zu Mauer schaffen könnte", sagte Laina.


  "Wir haben es geschafft", berichtigte Erriel sie. "Außerdem: wozu Türen, wenn man doch sowieso nirgends hin kann?"


  Doch es musste eine Tür geben. Wenn nicht mit bloßen Auge zu erkennen, so versteckt. Bisher konnte er aber weder das eine noch das andere entdecken.


  Sie liefen also weiter, vorbei an den immer gleichen Nischen, über mal steileren, mal flachen Fels, bis Sen schließlich dem Eingang fand. Vor einer der Nischen hielt er an. Mit bloßem Auge war er nicht zu erkennen. Erst als Sen davor stehen geblieben war und den schmalen Türschlitz absuchte, der kaum mehr war als die Fuge zwischen den Steinen, da erkannten auch die anderen die Tür.


  "Wie lässt sie sich öffnen?", fragte Laina.


  Noch einmal suchte Sen die Nische ab, dabei kannte er die Antwort bereits und sie zu verschweigen, änderte nichts daran.


  "Von innen", sagte er.


  "Das kann nicht sein!", protestierte Erriel. "Da muss es doch irgendeinen Trick geben."


  Er trat an die Nische und fuhr mit den Fingern über den Türschlitz.


  "Da gibt es keinen Trick, Erriel", erklärte er. "Diese Festung ist errichtet worden, um Angriffen von außen standzuhalten."


  "Soll das etwa heißen, wir müssen umdrehen?", fragte Erriel.


  "Einen anderen Weg sehe ich nicht", antwortete Sen.


  "Aber kannst du nicht irgendetwas machen?"


  Er schüttelte den Kopf, doch Laina war es, die ihm Antwort gab.


  "Wenn die Tür nicht einmal einem einzigen Semanten standhalten könnte, dann wäre sie wohl kaum ein ausreichender Schutz für so eine Festung."


  Sen lehnte sich gegen die Mauer. Er war erschöpft und sein Bein schmerzte von dem langen Fußmarsch.


  "Wir sollten eine Rast einlegen", schlug er vor.


  "Rasten?", fragte Erriel. "Wir haben so schon genug Zeit verloren!"


  Sen schloss für einen Moment die Augen. Er konnte Erriel verstehen. Auch er hatte darauf gehofft, ihre beschwerliche Reise verkürzen zu können. Doch er hatte nicht die Kraft um ihnen einen Rückweg zu schaffen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass er sich nicht weiter erklären musste. Erriel hatte auch so begriffen.


  "Dann also rasten", sagte er einsichtig, ließ sich rücklings gegen die Tür fallen und rutschte an ihr zu Boden. Laina sank vor Erriel auf die Knie.


  "Und wenn wir es so machen wie bei den Vögeln?", fragte sie ihn.


  Erriel schüttelte den Kopf.


  "Ich mache das nicht", antwortete er schlichtweg.


  Doch es war eine gute Idee. Und vielleicht die einzige Möglichkeit, die sie hatten.


  "Wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen", sagte Sen. "Erriel, ich kann dich nicht zwingen, aber…"


  "Dann lass es!", fuhr er ihn grob an.


  "Es ist der einzige Weg, den ich sehe."


  Erriel sah lange zu Sen hoch, bevor er sprach.


  "Das Problem ist, dass ich dir nicht trauen kann", sagte er. "Du kannst nicht Nein sagen und auch nicht, wann genug ist. Wenn deine Kraft nicht reicht, um uns den Weg über das Moor zu schaffen, wieso sollte sie reichen für eine Illusion?"


  Sen ging nun auch in die Hocke.


  "Ich sage es dir, wenn es genug ist. Ich verspreche es."


  Erriel sah ihn lange und durchdringend an. "Ach, was soll das!"


  Sen konnte die Illusion nicht sehen, die Laina erschuf. Er sah, wie sie den Stein fixierte, der die verschlossene Tür bildete und wie Erriels Blick sich veränderte, als er die Illusion sah. Der Junge rückte von der Tür weg und legte seine Hand darauf. Dann sah er zu Sen. Es war ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er nicht gerne tat, was er nun tun musste, dass es keine Wort gab, die es besser hätten ausdrücken können, als dieser, sein Blick.


  Was es in Sen auslöste, dass Erriel derart an seinen Kräften zerrte, wollte er sich nicht anmerken lassen. Wie schon an dem Tag in Riavera, da Erriel der Katze Leben geschenkt hatte, schnürte es ihm die Kehle zu. Eine Schwäche überkam ihn, legte sich schwer auf seine Glieder, drückte ihn nieder, dass ihm war, als höre sein Herz zu schlagen auf. Als hielte Erriel es in Händen und presste jedes Leben daraus, dass es keine Kraft mehr fand zu pochen, dass sein Blut in den Adern stockte und erstarrte.


  Seine Glieder wurden taub und die Luft, die seine Lungen füllte, schien seinen Körper so ungenutzt wieder zu verlassen, wie er sie einatmete.


  Dennoch atmete er ruhig weiter. Dennoch verzog er keine Mine. Sein Körper, sein Geist, alles verlangte danach, sich zu wehren, aufzuschreien, zu kämpfen. Doch er hätte sich nicht wehren können, selbst, wenn er es gewollt hätte.


  Er hätte Schreien können, nach Luft schnappen, doch das alles würde nichts ändern. Er war Erriel wehrlos ausgeliefert. Selbst den Arm zu heben hätte seine Kräfte schon überschritten, geschweige denn, Erriel zu bitten, aufzuhören.


  Er wollte es sich nicht anmerken lassen. Dabei wusste es Erriel längst. Er wusste, dass Sen ihm das falsche Versprechen gegeben hatte.


  Nicht versprochen hatte er, ihn zu unterbrechen, wenn es gefährlich wurde, sondern nur, dass er sagte, wenn es genug wäre. Und erst, als sich verschwommen vor seinen Augen eine Holztür abzeichnete anstelle des Steins, da war es genug. Da reichte die Kraft aus, die er ihm genommen hatte.


  Erriel ließ ab von Sen und augenblicklich brach der Bann, der auf ihm gelegen hatte. Seine Kräfte kamen nicht zurück, doch der Druck, der auf ihm gelastet hatte, war mit einem Mal verflogen.


  


  


  "Es ist gut", sagte Sen und versuchte gefasst und ruhig zu klingen. "Ich kann sie sehen."


  Während Erriel ihm die Kräfte genommen hatte, war er ebenso ruhig geblieben. Sen hatte ihn angesehen, mit einem blassen Lächeln auf den Lippen, das wohl die einzige und größte Lüge sein musste, zu der ein Semant fähig war. Und dabei hatte er schreien wollen. Doch vor Erriel, der sein Bruder war, der ein Bruchstück seiner Seele war, konnte er seinen Schmerz nicht verbergen.


  Erriel ging nicht darauf ein. Er war wütend, dass Sen so achtlos mit seinem Leben umging, doch was brachte es, ihm das vorzuwerfen? Er war nicht mehr der Bauernjunge, der er einst gewesen war, der keine anderen Sorgen hatte als seine Abneigung gegen Kopfsalat. Sie waren im Krieg und im Krieg da mussten Opfer gebracht werden. Vielleicht war es an der Zeit, das hinzunehmen.


  Er stand auf und legte zögerlich die Hand auf die Klinke. Er drückte sie nach unten und stieß die Tür auf. Die Illusion einer einfachen Holztür war perfekt gewesen. Sie fügte sich in den Rahmen der einstigen Steintafel, als wäre dort nie etwas anderes gewesen. Kein Schloss war an der schlichten Klinke, einfache Scharniere hielten sie. Als sie nach innen schwang, quietschte sie sogar ein wenig. Es war keine Illusion mehr, es war eine Tür, so echt wie alles andere hier.


  "Unglaublich", hauchte Laina und richtete sich ebenfalls auf.


  Sen stützte sich an die Mauer, als er sich erhob. Erriel tat so, als fiele es ihm nicht auf.


  Hinter der Tür war es stockdunkel. Erriel ging voraus und die anderen folgten ihm mit den Pferden. Das Echo der Hufschläge hallte von den Wänden des Ganges wider. Es war so düster, dass Erriel die eigene Hand vor Augen nicht sehen konnte. Er ließ seine Füße über den Boden schleifen, um zu verhindern, dass er stolperte und wirbelte dabei Staub und Dreck auf. Laina hustete in seinem Rücken.


  Gerade als er seinen Unmut über den endlos langen Gang und die Dunkelheit zum Ausdruck bringen wollte, stieß er mit den Zehen gegen Holz. Er ertastete eine weitere Tür, diesmal nicht aus Stein, wie die am Eingang, doch massiv war sie ebenfalls.


  "Oh bitte, bitte, bitte", murmelte er, während er nach dem Griff suchte.


  "Was ist?", fragte Laina.


  Ihre Hand legte sich auf seinen Rücken.


  "Eine Tür", sagte er und betätigte die Klinke.


  Sie ließ sich ohne Wiederstand nach unten drücken und als er die Tür öffnete, strömte sogleich Tageslicht hindurch. Er kniff die Augen zusammen und schützte sie mit der freien Hand.


  Als Erriel sich an das Licht gewöhnt hatte, fand er sich in einem verwahrlosten Innenhof wieder. Eine plötzliche Bewegung rechts von ihm ließ ihn zusammenzucken. Einige Raben waren von den Eindringlingen aufgeschreckt worden und erhoben sich flatternd aus dem Dickicht.


  Auf den ersten Blick sah der Hof nach einer verwilderten Gartenanlage aus, doch die Pflastersteine auf dem Boden verrieten, dass dies nie ein gepflegter Garten gewesen war. So lange schon war Varagman bloß noch eine Legende, dass die Natur bereits damit begonnen hatte, diesen Fels wieder zurückzuerobern, den die Menschen ihr genommen hatten.


  Erriel sah sich um. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, doch das war es nicht. Natürlich konnte er nicht mit einem fürstlichen Empfang rechnen. Schließlich war Varagman lediglich ein Rückzugsort, für den Fall eines Krieges.


  "Es sieht aus, als wäre hier schon lange keine Menschenseele mehr gewesen", sagte Laina.


  "Das letzten Mal im Frühjahr", erklärte Erriel. "Als Enshir von den Feuervögeln attackiert wurde."


  Er suchte die Wände ab. Mehrere Türen und Gänge verbargen sich hinter Gestrüpp und Ranken, einige ließen vermuten, dass sie vor nicht allzu langer Zeit benutzt worden waren, andere lagen sicher schon seit Jahren hinter undurchdringlichem Dickicht.


  "Und jetzt?", fragte Laina. "Wo müssen wir lang?"


  Erriel zuckte mit den Schultern.


  "Die Festung ist sehr groß", sagte Sen. "Die Passage nach Enshir wird womöglich nicht leicht zu finden sein."


  Erriel sah zu Sen. Er sah müde aus, erschöpft. Und das, was draußen vor den Mauern geschehen war, war alles andere als eine Rast für ihn gewesen. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, das nachzuholen.


  Also bot Erriel an, sich umzusehen, während Laina und Sen ein Lager richteten. Wahrscheinlich bot die Festung bequemere Ecken für eine Rast als den Hof unter freiem Himmel. Doch die Zeiten, da Erriel sich nach einem gemütlichen Bett sehnte, lagen weit zurück. Heute war er schon froh, überhaupt schlafen zu können.


  Er ließ Laina und Sen zurück, schlug den Weg durch den erstbesten Gang ein und folgte ihm eine Weile. Die Korridore, durch die er lief, waren dunkel und Fensterlos. Seine Augen brauchten lange, um sich daran zu gewöhnen. Er nahm einige Abzweigungen, Stufen die mal nach oben, mal nach unten führten, schaute hinter Türen in Zimmer, die nur spärlich vom Tageslicht erhellt wurden.


  Und jedes Mal, wenn er wieder in die Schwärze der Korridore eintauchte, schnürte sich die Dunkelheit fester um seine Brust. Er wusste nicht, woran es lag. Er hatte noch nie Angst im Dunkel gehabt. Er war durch die Katakomben Ethernas gelaufen, in mondlosen Nächten durch fremdes Land geritten, im dunkeln durch die Trümmer eingestürzter Gebäude geklettert. Nein, er hatte die Dunkelheit nie gescheut. Doch nun schlug sein Herz heftig, seine Handflächen waren verschwitzt und Hast überkam ihn.


  Er hatte Angst. Er wusste nicht, warum, wusste nicht, wovor. Es gab nichts, was er hätte fürchten müssen. Nichts gab es hier, was ihm hätte gefährlich werden können. Er war alleine. Höchstens ein paar Ratten trieben hier in den Wänden, in den Dienstbotengängen ihr Unwesen.


  Und trotzdem musste er sich zwingen weiter zu gehen, wagte es nicht, den Blick nach vorne zu richten, wo er doch wusste, dass ihn nichts weiter erwartete als weitere leere Flure und Dunkelheit.


  Irgendwo hörte er es tropfen. Er meinte, der Boden, über den er liefe, wäre nass, als liefe er durch Pfützen. War es der Wind, der durch die Festung heulte, oder waren es Wellen, die gegen die Mauern schlugen? Er war nicht mehr auf dem Schiff, Harlik war tot. Da gab es kein Wasser, keine Wellen. Das wusste er. Er legte die Hände auf seine Ohren und lief weiter.


  Vielleicht war es Evilea. Vielleicht pfuschte sie mal wieder in seinen Gedanken herum. Auch vor ihr brauchte er sich nicht fürchten. Sie wollte ihm womöglich Angst einjagen, doch mehr auch nicht. Mehr war es nicht als Hirngespinste.


  Ein schmaler Lichtstreif auf dem Boden verriet ihm, dass vor ihm eine weitere Tür lag. Er lief auf sie zu und rüttelte an der Klinke.


  "Komm schon, komm schon!", flehte er und zerrte an der Tür.


  Sie regte sich nicht und blieb auch verschlossen, als er gegen das Holz schlug. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals und sein Atem ging schnell.


  "Bitte", flüsterte er noch einmal.


  Er wagte es nicht, sich umzudrehen. Es war irrwitzig, doch er hatte das Gefühl, etwas säße in seinem Nacken und wenn er sich umdrehe, würde daraus Gewissheit werden. Er konnte nicht – er konnte sich nicht von der Tür wegdrehen. Sein Körper weigerte sich schlichtweg.


  Mit zitternder Hand griff er an der Tür vorbei und tastete sich an der Wand entlang weiter voran. Seine Knie waren weich wie Butter, sein Blick war zu Boden gerichtet. Ihm war, als würde die gesamte Festung schwanken und das Tropfen wurde lauter und lauter. Unerträglich laut wurde es.


  Er blieb stehen, presste die Hände wieder auf die Ohren. Alles in ihm drängte danach, sich fallen zu lassen, auf den Boden zu sinken und alles zu vergessen, was um ihn herum geschah. Doch er lief weiter.


  Wieder zeichnete sich ein schmaler Lichtstreif auf dem Boden ab und er lief darauf zu. Er stieß die Tür auf und stolperte in den Raum. Ein kleines Fenster erhellte das Zimmer notdürftig. Erriel schlug die Tür hinter sich zu, lief in die gegenüberliegende Ecke und ließ sich dort zu Boden sinken. Mit angezogenen Beinen saß er da, mit dem Rücken zur Wand, die Hände auf den Ohren, den Blick auf die Tür gerichtet.


  Er konnte es nicht abstellen. Er hatte Angst. Angst vor dem Geräusch tropfenden Wassers in der Dunkelheit, vor der Dunkelheit selbst und vor dem, was hinter dieser Tür wartete, die er unentwegt anstarrte.


  Und wie er auf die Tür starrte, sah er den Schatten. Es war, als krieche die Dunkelheit durch den Türschlitz. Sein Atem stockte, er vergaß das Tropfen und sich die Ohren zuzuhalten, als der Schatten langsam voran kroch. Er teilte sich, glitt von rechts nach links, Schritte waren zu hören. Einer, zwei, drei Schritte, dann war es vorbei. Erriel war wieder alleine.


  


  


  Laina richtete ein Lagerfeuer. Sie häufte Holz auf und verzichtete auf einen Steinkreis, denn auf dem gepflasterten Boden konnte das Feuer ohnehin nicht um sich greifen.


  "Wahrscheinlich gibt es Zimmer mit Betten und Kaminöfen hier in der Festung", merkte sie an.


  Sie hatte kein Problem damit, unter freiem Himmel zu schlafen, doch es war merkwürdig ein Lager zu richten, wo gleich hinter der nächstbesten Tür ein gemütliches Bett auf sie warten könnte.


  "Wer weiß, wie lange wir bleiben werden", war Sens Antwort.


  Und er hatte Recht. Es lohnte sich wahrscheinlich nicht, nach einer besser geeigneten Stelle zu suchen, wo Erriel jeden Moment zurückkommen und ihnen den Weg nach Enshir zeigen könnte.


  "Das stimmt wohl", antwortete sie.


  Sie knüllte etwas trockenes Laub zusammen und schob es unter das Holz. Sen stand ihr gegenüber und sah zu dem Gang, durch den Erriel verschwunden war.


  "Nun setz dich schon!", forderte sie ihn auf.


  Er sah zu ihr und schmunzelte.


  "Mir geht es gut", sagte er, während er sich auf der Decke niederließ, die sie ihm hingelegt hatte. "Nur erschöpft bin ich. Nichts, was genügend Schlaf und Ruhe nicht richten könnten."


  "Das glaube ich dir gerne", sagte sie. "Aber Erriel macht sich Sorgen und das wird gewiss nicht besser werden, wenn du dir nicht etwas Ruhe gönnst."


  Er rieb sich die müden Lider mit Daumen und Zeigefinger. Ein Lächeln huschte ihm über die Lippen, das gleich darauf wieder erstarb.


  Er war in Gedanken bei Erriel. Das wusste sie.


  "Es wird seine Zeit brauchen, aber er wird schon wieder werden", versicherte sie ihm.


  "Ich hoffe es", sagte er abwesend.


  Ein Geräusch ließ sie aufschrecken. Laina sah sich um, konnte aber nichts entdecken.


  "Ratten?", fragte sie unsicher.


  "Ich weiß nicht", antwortete Sen. Auch er sah sich um.


  Laina runzelte die Stirn. Sen sagte das in einem Ton, dass es so klang, als mache er sich einen Vorwurf ob dessen. Dann aber begriff sie, dass er das wohl tatsächlich tat. Er war ein Semant und als solcher war er mit allem verbunden was ihn umgab. Wäre er nicht so erschöpft, er würde wahrscheinlich sagen können, was sich hier herumtrieb.


  "Was sollte es sonst schon sein?!", sagte sie abwinkend. "Mehr als Mäuse, Ratten und dergleichen wird sich hier wohl kaum herumtreiben. Ruh du dich ruhig etwas aus. Mit den Nagern werde ich es alleine aufnehmen können."


  Sie grinste und Sen erwiderte das mit einem sanften Lächeln.


  Sie wollte es sich nicht anmerken lassen, doch etwas hibbelig war sie schon. Es war lächerlich – und deswegen behielt sie es auch für sich – doch diese alten Gemäuer ließen ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Natürlich war es unsinnig, das vor einem Semanten zu verbergen. Sen wusste sehr wohl, wie es ihr ging, sagte aber nichts. Stattdessen legte er sich auf den Rücken und betrachtete eine Weile den Himmel, bevor er sie bat ihn zu wecken, wenn etwas geschähe und die Augen schloss.


  Laina saß eine Weile nur da und betrachtete das sorgsam aufgeschichtete Brennholz. Als Sens Atmung ihr verriet, dass er schlief, begann sie die Feuersteine aneinander zu schlagen und die ersten Funken flogen auf das trockene Laub.


  Bald brannte das Feuer lichterloh und vertrieb die ersten Sterne vom Himmel.


  Sen schlief fest.


  Er hatte einen ruhigen Schlaf, lag noch immer flach auf dem Rücken und regte sich nicht. Nur sein Atmen verriet, dass er nicht wach war und den Himmel beobachtete, sondern träumte. Sie saß mit angezogenen Beinen da und beobachtete das Flackern der Glut. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es in der Gruft unter Etherna aussehen mochte, wie Feuer aussah, das gleich Flüssen war und wie es dort in den Tiefen loderte. Sicher bekäme sie das nie zu sehen. Ihre Aufgabe war es, ein Wesen zu erschaffen, das ebenso mächtig, nein, mächtiger war als ein Flammenwesen, das Jahrhunderte überdauert hatte.


  Sie schaut zu Sen. Niemals konnten seine Kräfte ausreichen. Daran hatte sie keinen Zweifel. Nur gut, das er nicht der einzige Semant weit und breit war.


  "Laina!", rief Erriel.


  Schnellen Schrittes kam er auf sie zu.


  "Pssst!", ermahnte sie ihn. "Sen schläft."


  Sie stand auf. Erriel sah kurz zu Sen, wandte sich aber gleich darauf wieder ihr zu.


  "Wir sind hier nicht allein!", flüsterte er eindringlich.


  Laina sah sich erschrocken um. Natürlich konnte sie nichts entdecken.


  "Sollen wir ihn wecken?", fragte sie auf Sen deutend.


  Erriel überlegte. "Nein, lassen wir ihn schlafen."


  Er führte sie zurück zum Lagerfeuer, von dem sie sich wenige Schritte entfernt hatten und beide setzten sie sich. Er erzählte ihr, dass er nichts weiter gefunden hatte, wie er durch die Gänge geirrt war und wie er einen Schatten unter dem Türschlitz gesehen hatte.


  "Irgendjemand treibt sich hier herum und es ist ganz bestimmt niemand aus dem Palast Enshirs!", erklärte er mit gesenkter Stimme.


  "Wieso glaubst du, dass es niemand aus Enshir sein kann?", wollte sie wissen.


  "Warum sonst dieses Versteckspiel?"


  Sie zuckte mit den Schultern. "Das kann viele Gründe haben."


  "Und welche?", fragte er, ließ ihr aber nicht die Gelegenheit zu antworten. "Ach, was soll’s! Wir werden es herausfinden."


  "Und was willst du machen?", fragte sie. "Sollen wir sie suchen? Oder ihn?"


  "Nein…" Er überlegte. "Nein, wer weiß was uns da erwartet. Wir sollten uns besser nicht trennen."


  Laina rieb sich die Oberarme. Kalt war ihr nicht, dennoch hatte sie Gänsehaut.


  "Ja, das wird besser sein", sagte sie.


  Erriel beantwortete das lediglich, indem er seinen rechten Mundwinkel leicht nach oben zog.


  Er hatte keine Angst vor dem, was sich hier in Varagman vor ihnen verbarg. Das war offensichtlich. Dennoch sah er aus, als wäre er in den Korridoren dieser einsamen Festung einem Todesschatten begegnet.


  "Geht es dir gut?", fragte sie vorsichtig.


  Er runzelte die Stirn.


  "Wie sollte es mir gut gehen? Wir könnten jetzt schon in Enshir sein, wenn ich den Weg gefunden hätte. Jeden Moment könnte Evilea hier auftauchen. Und wer weiß, wer oder was sich hier herumtreibt. Nein, natürlich geht es mir nicht gut!", fuhr er sie barsch an.


  "Das ist es nicht, was ich meinte", antwortete sie ernst.


  "Mir geht es gut", betonte er und log ihr damit ins Gesicht.


  Sie nahm es hin.


  "Wie du meinst", sagte sie.


  Der Tunnel


  


  


  Erriel konnte nicht schlafen. Er wollte nicht schlafen. Er schlug vor, die erste Wache zu übernehmen und so legte Laina sich hin und war schnell eingeschlafen. Nicht überraschend nach dem anstrengenden Tag. Er saß da, starrte in das Feuer und versuchte an nichts zu denken. Wie aber hätte ihm das gelingen können? Er konnte sie nicht einfach abstellen, die Stimmen und die Gedanken, die Erinnerungen und all das, was ihn nicht loslassen wollte – ihn nie loslassen würde.


  Er saß lange so da, ärgerte sich darüber, dass es ihm nicht gelang zu vergessen und darüber, dass er nicht hinnehmen konnte, was geschehen war, bis die Nacht weit fortgeschritten war und der Tag noch fern. Als der Mond hoch über ihnen stand und sein blaues Licht beinahe bis in die hintersten Ecken des verwilderten Hofes warf, weckte er Laina.


  Müde rieb sie sich die Augen und war noch nicht richtig wach, als sie murmelte. "Ist es schon so weit?"


  Er sah zum Himmel und sie folgte seinem Blick. Der Mond berührte bereits die Blätter des Baumes, unter dem sie ihr Lager errichtet hatten. Der vereinbarte Zeitpunkt für die Wachablösung war bereits überschritten. Laina richtete sich auf, gähnte und streckte sich.


  "Ich lege mich hin", flüsterte Erriel und drehte sich von ihr und dem Feuer weg.


  Er zog sich die Decke weit über die Schultern und sein Blick verlor sich in der Dunkelheit. Nur weil er zu müde war, um weiter Wache zu halten, hatte er sie geweckt. Nicht etwa, weil er schlafen wollte. Nein, das wollte er nicht. Und dennoch driftete er weg.


  Er versank in der Dunkelheit. Hinter ihm brannte das Feuer. Es brannte in seinem Rücken, kroch in seine Knochen und war doch nichts weiter als ein Teil dieser Dunkelheit, die ihn umschloss, ihn gefangen hielt und zu Boden drückte. Er konnte sich nicht regen, nicht atmen konnte er, nicht schreien. Nicht einmal wegsehen.


  Er roch verbranntes Fleisch und modrigen Atem, der ihm ins Gesicht gehaucht wurde. Er versuchte, sich loszureißen, doch er konnte sich nicht befreien. Das Feuer brannte in seinen Lungen, auf seiner Haut, in seinem Kopf. Es kroch unter seine Fingernägel und flüsterte in seinen Ohren. Es lachte, es schrie in seinen Gedanken. Er kämpfte dagegen an, wehrte sich mit aller Macht.


  Und dann brach gleißendes Licht das Dunkel.


  Sofort saß er aufrecht, sah sich um. Es war hell, neben ihm saß Laina und schaute ihn entsetzt an. Er runzelte die Stirn und bemerkte dann erst den Schmerz in seiner Hand. Seine Knöchel waren gerötet. Sen saß vor ihm auf den Knien und hielt sich beide Hände über seine blutende Nase. Noch einmal sah Erriel auf seine Hand.


  "Es tut mir leid!", beteuerte er erschrocken. Laina berührte ihn an der Schulter und er entzog sich ihr sofort. "Es war nur ein Traum!" Er sagte das nachdringlich. Er wollte kein Mitleid oder Verständnis von ihr. Er hatte einen Albtraum gehabt und hatte Sen im Schlaf einen Schlag verpasst. Es war ein Unfall gewesen. Nichts weiter.


  "Es tut mir leid, Sen!", wiederholte er.


  "Schon gut", war Sens Antwort.


  Laina zog ihren Rock zurück und wollte gerade einen Streifen Stoff aus ihrem Unterrock reißen, doch Erriel hielt sie davon ab.


  "Wir haben Verbände", erklärte er, stand auf und nahm das Verbandszeug aus der Satteltasche. Er reichte es Sen. "Ist es schlimm?"


  Sen grinste. Er nahm eine der Bandagen und tupfte sich das Blut von der Nase. Es war viel Blut, seine Hände waren verschmiert damit, es lief ihm das Kinn runter und tropfte auf sein Hemd.


  "Schon gut", wiederholte er. "Es war ja keine Absicht. Oder gibt es da etwas, das ich wissen sollte?"


  Es war keine ernst gemeinte Frage. Auch Erriel huschte jetzt ein Lächeln über die Lippen.


  "Nein, keine Absicht", bestätigte er lachend.


  "Du hast geschrien", mischte Laina sich ein. "Sen wollte dich wecken."


  "Wie gesagt, es war nur ein Albtraum", beharrte er. "Ist sie gebrochen?"


  Sen nahm die Bandage von der Nase. Es hatte zu bluten aufgehört.


  "Lass mich mal sehen", bat Laina und ließ sich vor Sen nieder.


  Er kniff die Augen zusammen und biss sich auf die Unterlippe, als sie seine Nase abtastete. Sie goss etwas Wasser aus dem Trinkschlauch auf die Bandage und wischte ihm das Blut aus dem Gesicht.


  "Das wird anschwellen, aber gebrochen ist sie wohl nicht", sagte sie.


  Erriel atmete auf. Das hätte ihnen gerade noch gefehlt, wo doch Sen sie heilen konnte aber niemand von ihnen Sen.


  Ein Rascheln im Gebüsch zog ihrer aller Aufmerksamkeit auf sich. Gebannt starten sie auf die Hecke. Sen stand auf und lief furchtlos auf das Rascheln zu. Auch Laina und Erriel standen auf.


  "Nur das Pferd", sagte Sen.


  Er bog einen der Äste zur Seite und erlaubte ihnen den Blick auf Erriels braune Stute. Doch Sen schien nicht beruhigt.


  "Wo ist das andere Pferd?", fragte er sich umsehend.


  Erriel lief ein paar Schritte von ihrem Nachtlager weg, um hinter die Hecken sehen zu können. Der Hengst war nirgends zu sehen.


  "Er kann doch nicht weg sein", murmelte er.


  "Und wenn… Und wenn ihn jemand mitgenommen hat?", mutmaßte Laina zögerlich?


  "Aber wohin denn?", fragte Erriel. "Die Gänge sind zu eng für ein Pferd."


  "Nicht alle", berichtigte Sen ihn.


  Er hatte Recht. Es führten mehrere Türen und offene Torbögen aus dem Hof ins Innere der Festung. Die meisten Türen waren zu klein und schmal für ein Pferd, hinter einigen der Torbögen lagen steile und schmale Treppen, doch nicht jeder Weg war für ein Pferd unpassierbar.


  Erriel zählte drei Türen hinter dichtem Gestrüpp. Dort war niemand hindurch gekommen. Vier kleine Türen. Eine davon stand offen. War die gestern nicht noch verschlossen gewesen? Wahrscheinlich bildete er sich das ein. Da war noch der Gang, den er genommen hatte. Dort irgendwo hatte sich jemand herumgetrieben, war Erriel womöglich gefolgt und hatte ihn dann verloren, als er in das Zimmer gegangen war. Doch der Gang war zu schmal für ein Pferd.


  Es blieb eine große Holztür – sie war mit breiten Eisen beschlagen und ein Schloss hing an ihrem Riegel. Dann noch ein Torbogen, der groß genug war und den Blick auf einen breiten Gang preisgab.


  "Lasst uns zusammenpacken", forderte Sen auf.


  Er war entschlossen, sein Pferd zurückzuholen. Man konnte es in seinem Blick sehen, in dem Funkeln seiner Augen. Es war ihm egal, wer es genommen hatte und warum. Er musste sich nicht fürchten vor dem, was Varagman für sie bereithielt.


  Sie suchten ihre Habseligkeiten zusammen und beluden die braune Stute wie einen Packesel. Erriel durchsuchte die Satteltaschen aufs Gründlichste. Sie waren gut gefüllt und auch wenn er nicht wusste, was Sen alles von Riavera mitgenommen hatte, so war er sicher, dass nichts fehlte. Wer auch immer das Pferd genommen hatte, an ihr Lager hatte er sich nicht heran gewagt.


  Sen nahm den Weg durch den Torbogen. Genauso gut hätte das Pferd durch die Tür geführt worden sein können, doch Sen machte keine Anstalten, über ihren Weg zu sinnieren. Wortlos schlug er die Richtung ein, die er für die richtige hielt und die anderen folgten ihm.


  "Wer auch immer sein Pferd genommen hat", flüsterte Laina Erriel zu. "Ich möchte jetzt nicht in dessen Haut stecken."


  Erriel schmunzelte. "Ich möchte in niemandes Haut stecken, der sich Sen zum Feind gemacht hat. Habe ich dir von der ersten Begegnung zwischen Sen und Atamis erzählt?"


  Sie schüttelte den Kopf. Er hatte ihr zwar erzählt, dass Sen ihn aus Enshir befreit hatte, aber was genau geschehen war, darauf war er nicht eingegangen.


  "Er ist durch die Fensterfront gebrochen. In Form eines Feuervogels. Er hätte Atamis in diesem Moment zu einem Häufchen Asche verbrennen können. Aber so einer ist er nicht. Er hat ihn nicht getötet. Er hat ihn angesehen und ihm gesagt, dass er gekommen sei, seinen Bruder zu holen und dass ihn niemand davon abhalten könne. Atamis ist kreidebleich geworden. Kannst du dir das vorstellen? Ein einzelner Mann, umzingelt von Wachmännern, unbewaffnet, ein Semant, der stets die Wahrheit sagen muss. Er hat es gesagt und damit war Atamis klar, dass es so kommen musste.


  Ich sage dir, wenn es wirklich so ist, dass mächtige Semanten – die mächtigsten unter ihnen – nicht nur an die Wahrheit gebunden sind, sondern sie auch mit ihren Worten formen können, dann hat Sen sich in diesem Moment seine eigene Wahrheit geschaffen."


  Er sah zu Boden. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem schmalen Lächeln. Er erinnerte sich an den Tag, als Bask unterging. Der Moment, als er auf dem Hügel gestanden und Sen hinterher gesehen hatte, wie er mutig, ohne zu Zögern, auf das brennende Dorf zugegangen war. Er hatte ihm nachgesehen und sein Herz hatte in der Brust rebelliert. Alles war so erschreckend, so grausam gewesen. Es war der Tag, da sein altes Leben untergegangen war. Doch in diesem Augenblick, da hatte er die Augen geschlossen und tief durchgeatmet. Das erste Mal in seinem Leben hatte er wahren Stolz und echte Verbundenheit empfunden.


  Er liebte Sen. Er war sein Bruder, ein Teil von ihm, der Mensch, der für ihn durchs Feuer gegangen war und immer für ihn da sein würde. Komme, was da wolle und bis zum bitteren Ende. Ein Ende, das schon viel zu nah war.


  "Weinst du?", fragte Laina zögerlich.


  Erriel wischte sich die Tränen aus den Augen.


  "Nein", leugnete er.


  


  


  Sen hatte schon geahnt, dass sie hier nicht alleine waren. Er wusste nicht, wer sich hier versteckt hielt und mit was sie zu rechnen hatten, aber sie hatten sein Pferd und das wollte er wieder haben. Es war ein treuer Begleiter über viele Wochen und Monate gewesen, er mochte das Tier, vertraute ihm.


  Er folgte dem Gang und er war sicher, ganz sicher, dass sie richtig waren. Im Dunkeln konnte er nicht sehen, es gab keine Fenster hier. Fackeln an den Wänden waren dazu gedacht, den Weg zu erhellen, doch sie waren erloschen. Er aber brauchte nicht zu sehen. Das Pferd hatte Spuren hinterlassen. Sein Geruch lag in der Luft, Haare seines Fells auf dem Boden. Beinahe war Sen, als könne er die hallenden Hufschläge des Hengstes auf dem gepflasterten Boden hören.


  Er lief schnell, achtete nicht darauf, dass seine Begleiter ihm schwer folgen konnten, achtete nicht auf das, was sie flüsterten und auf die Unruhe, die von Erriels Stute Besitz ergriffen hatte. Als der Weg sich gabelte, wusste er noch immer, welcher Weg der richtige war und bald schon blieb er stehen. Beinahe wäre Erriel in ihn hineingelaufen.


  "Was ist?", flüstere der Junge.


  "Dort", antwortete Sen.


  Erriel schielte um die Ecke. Ein fahles Licht stahl sich dort durch den Schlitz einer Tür. Es war nicht das Licht des frühen Morgens, sondern der flackernde Schein eines Feuers, einer Fackel oder Kerze. Stimmen waren zu hören. Zu leise und zu weit weg, um zu verstehen, was gesagt wurde.


  Sen wollte weiter laufen, doch Laina hielt ihn fest. Er sah sich zu ihr um.


  "Psst", zischte sie und legte ihren Zeigefinger auf die Lippen.


  Sie schlich an ihm vorbei, lief langsam und leise, wie eine Maus. Sen folgte ihr. Er wäre einfach geradewegs auf die Tür zugegangen, hätte sie aufgestoßen und sich sein Pferd zurückgeholt. Es war ihm egal, wer es ihm genommen hatte und aus welchem Grund. Und es war ihm egal, was da hinter der Tür war.


  Laina war besonnener. Sie schlich sich an und lauschte. Auch er konnte nun verstehen, was gesprochen wurde.


  "Was hast du dir dabei gedacht?", zischte die wütende Stimme einer Frau. "Sie werden sich das Pferd zurückholen! Und was dann?"


  "Sie werden uns nicht finden!", war die Antwort. Es war die Stimme eines Kindes, die da sprach, in überheblichem Ton. "Die Festung ist riesig und stockfinster."


  "Was geht bloß in deinem Kopf vor?", wollte die Frau wissen. "Sie werden einfach die Fackeln entzünden!"


  "Eigentlich eine gute Idee", flüsterte Erriel in Sens Rücken. In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit.


  Sen hörte sich das nicht weiter an. Er ging und stieß die Tür auf. Sein Pferd war nicht da. Das war das Erste, was er bemerkte. Erst dann sah er die erschrockenen Gesichter der Kinder. Es war eine Art Aufenthaltsraum. Keine Fenster, nur Fackeln hingen an den Wänden. Ein paar Tische standen kreuz und quer, an einigen standen Stühle, auf anderen Wasserkrüge und unbestückte Kerzenhalter.


  Die beiden Kinder standen gelehnt an einen der Tische. Sie regten sich nicht, als Sen den Raum betrat. Nur ihre Kinnladen klappten runter, ihre Augen rissen sie weit auf und das Mädchen stieß einen erstickten Schrei aus. Ihnen gegenüber stand eine Frau mittleren Alters. Auch sie erschrak und schlug die Hände vor den Mund. Sie ging auf Sen zu und scheuchte die Kinder hinter sich.


  "Mein Pferd", forderte er.


  "Bitte", hauchte die Frau.


  "Wir tun euch nichts!", rief Erriel, der nun ebenfalls den Raum betrat. "Wir wollen nur das Pferd zurück. Und vielleicht erfahren, was ihr hier tut."


  "Das könnten wir euch genau so fragen!", rief der Junge im Rücken der Frau vorlaut an ihr vorbei.


  "Halte dich zurück, Dewin!", ermahnte sie ihn durch zusammengebissene Zähne, ohne sich zu dem Jungen umzudrehen.


  Sen wusste, was die Familie hier tat. Sie hatte sich eingenistet. Es waren keine Bediensteten Enshirs und des Königshauses, die hier Wache hielten oder sonst einem Auftrag nachgingen. Ihre Kleidung war die einfacher Bauern – wenn überhaupt. Die Schwielen an den Händen der Frau zeugten von langer, harter Arbeit. Ihr Gesicht war das Abbild eines entbehrungsreichen Lebens. Ihre blasse, raue Haut, ihre tiefen Sorgenfalten in einem viel zu jungen Gesicht. Und ihre Augen, sie waren klein, schmal, traurig.


  Und nun war er gekommen und sie hatte Angst, alles zu verlieren. Wer weiß, wie sie hierher gekommen waren und was sie getrieben hatte, doch sicher war das Leben hier ein besseres, als das, das sie zurückgelassen hatte.


  "Wir brauchen es nicht zu wissen und wir werden es auch niemandem sagen", versprach Sen ruhig. "Sagt mir nur, wo mein Pferd ist."


  "Wir brauchen euch gar nichts zu sagen!", rief der Junge wieder.


  Die Frau zischte ihn an wie eine Schlange. Der Junge zog seinen Kopf zwischen die Schulterblätter und wich zurück.


  "Es tut mir sehr leid, dass meine Kinder euch euer Pferd genommen haben und ihr bekommt es natürlich wieder! Aber es ist nicht hier."


  Laina trat neben Sen. "Dann führt uns zu ihm."


  Die Frau nickte eifrig.


  "Bitte, folgt mir!", forderte sie auf und deutete auf eine Tür. Dann wandte sie sich an ihre Tochter. "Eine Fackel!"


  Das Mädchen lief zur Wand und nahm eine der Fackeln aus der Halterung, während die Mutter ihren Sohn in Richtung Tür schob.


  Der Junge sah sie mit hochgezogenen Brauen an. Eindringlich flüsterte er ihr etwas zu, das Sen nicht verstehen konnte.


  "Geh schon!", war die Antwort der Mutter, bevor sie sich wieder an Sen wandte.


  "Es ist nicht weit!", versprach sie und Sen erkannte Unbehagen in Ihrer Stimme.


  Der Sohn lief voran und die Tochter folgte mit der Fackel.


  "Mach nicht so schnell!", bat die Mutter ihre Tochter. Ihren Sohn aber hielt sie nicht auf. Er hetzte durch die Gänge, bog hier und dort ab und bald war er aus dem Lichtkegel der Fackel verschwunden.


  "Ein Lausbube!", rief sie verlegen lächelnd nach hinten zu Sen und den anderen.


  "Wie ist dein Name?", frage Laina.


  "Shiira", antwortete die Frau. "Und das hier ist Mira, meine Tochter."


  "Kommt ihr aus Enshir?"


  Die Frau schwieg.


  Sen ergriff nun wieder das Wort. "Wir werden euch nicht verraten."


  Shiira senkte den Kopf.


  "Ja", antwortete sie leise. "Es war hart… Sehr hart, nachdem mein Mann gestorben war. Und als die Feuervögel kamen…"


  "Ihr seid durch die Tunnel geflüchtet, bei dem Angriff?", fragte Erriel.


  "Ja, das sind wir", antwortete sie. "Als die Mauern um den Palast fielen, dachten wir, wir könnten uns dort in Sicherheit bringen. Es gab keinen anderen Weg. Wir sind mit der Hofschar geflüchtet und als die Nachricht kam, dass wir zurück nach Enshir können, dass alles zerstört worden war und Enshir neu errichtet werden muss, da sind wir geblieben."


  "Ihr habt euch versteckt?", wollte Erriel wissen.


  "Die Festung ist groß", sagte sie. "Und die Vorratskammern könnten eine ganze Armee für Monate ernähren."


  "Aber nicht euch, für den Rest eures Lebens", bemerkte Sen.


  Sie schwieg.


  Eine Weile folgten sie dem Gang. Das Licht der Fackel warf sich gegen kahle Wände. Hier gab es keine Fenster, nur wenige Abzweigungen, kaum Türen. Nur der breite Gang, der sich tief ins Innere der Festung bohrte.


  "Wir sind gleich da", sagte Shiira.


  Sie gab ihrer Tochter einen kleinen Schubs zwischen die Schulterblätter und drängte sie so voraus zu laufen, wo das flackernde Licht der Fackel hinter einem Torbogen verschwand, der sie in den nächsten Raum führte.


  Sen war nicht überrascht, dass sie dort noch mehr Menschen erwarteten. Er hatte nicht die Zeit, um zu überblicken, wie viele Männer und Frauen dort in dem Lagerraum standen. Dewin erkannte er und dessen Blick wusste er zu deuten. Er fühlte sich überlegen, nun, wo er unter seinesgleichen war.


  Laina schrie und Sen wirbelte herum. Jemand hatte sie am Arm gepackt und zerrte sie weg. Neben dem Türbogen hatten sie gewartet, bis die drei in den Raum getreten waren, um sich von hinten auf sie zu stürzen. Auch Sen packte jemand von hinten und zerrte ihn rücklings von den anderen weg. Er sah, wie sie sich auf Erriel stürzten und wie der Jungen sich standhaft zur Wehr setzte, bevor Sen das Gleichgewicht verlor.


  Erst hatten sie ihn am Kragen zurück gezerrt, dann, als er bereits stolperte und keinen Halt mehr fand, packte ihn jemand am Oberarm und schleuderte ihn gegen die nächste Wand. Es ging zu schnell, als dass er hätte etwas unternehmen können. Er schlug mit dem Kopf gegen den Stein, taumelte, tastete mit der Hand nach der Wand, um nicht zu stürzen und sank zu Boden.


  Das Licht der Fackeln flackerte heftig, vermischte sich mit den Grau des Gemäuers, verschwamm mit dem pochenden Schmerz in seinem Schädel, mit der Taubheit seiner Glieder. Dann wurde es dunkel um ihn. Kein Pochen, kein Flackern mehr. Er verlor das Bewusstsein.


  Schwarz. Traumlos.


  Er erwachte.


  Erriel schrie. Er war wütend. Rüttelte an etwas. Gitterstäbe. Das Flackern der Fackeln war wieder da. Und das Pochen in seinen Schläfen.


  "Sen?", fragte Laina besorgt.


  Er sah sich um. Eine kleine Nische, mit Gitterstäben abgetrennt von einem fensterlosen Raum. Man hatte sie dort eingekerkert.


  "Mein Schädel", murmelte er.


  Erriel drehte sich zu ihm um. Nicht, ohne den Gitterstäben zuvor noch einen Schlag zu verpassen, der das rostige Metall vibrieren ließ.


  "Ist das nicht toll!", knurrte er. "Jetzt haben sie beide Pferde UND den gesamten Proviant! Wie viele waren das? Zwölf? Zwanzig? Die Satteltaschen werden leer sein, bevor die Sonne aufgeht… oder untergeht. Wer weiß schon, welche Zeit wir gerade haben."


  Sen rieb sich die Stirn. Er ertastete klebriges Blut und besah es sich durch zusammengekniffene Augen. Laina ließ sich neben ihm nieder.


  "Sie haben dich voll erwischt. Du warst sofort weggetreten."


  "Wie lange war ich bewusstlos?", fragte er.


  "Schwer zu sagen", antwortete sie. "Wie Erriel schon sagte: Ohne Tageslicht lässt sich die Zeit schwer abschätzen."


  "Wie lange brennt das Feuer schon?"


  Laina runzelte die Stirn. Sie verstand erst nicht, was er meinte. Wahrscheinlich dachte sie, er spräche im Delirium.


  "Oh, die Fackel!", stieß sie aus. "Wie lange brennt so eine Fackel? Keinen halben Tag. Sie haben sie noch nicht ausgetauscht."


  Erriel setzte sich nun auch und verschränkte die Arme vor der Brust. Sen lächelte unbeabsichtigt. Er war froh, dass Erriel wütend war. Besser, er war wütend auf das Unrecht, das ihnen widerfahren war, als dass er sich weiter in den trüben Gedanken über das Vergangene vergrub. Besser so als anders.


  "Und was nun?", wollte Erriel wissen.


  Sens Lächeln wurde breiter.


  "Wir gehen", sagte er.


  Auch Erriel lächelte nun. Dann sah er zu, wie der Rost sich durch die Gitterstäbe fraß.


  "Da kommt wer!", flüsterte Laina, ehe der Rost sein Werk beendet hatte.


  Sen ließ ab von dem Metall.


  Es war Shiira, die den Raum betrat. Erriel stand auf.


  "Es tut mir leid", entschuldigte sie sich. "Als Dewin vorgerannt war, dachte ich, er würde den anderen sagen, sie sollen sich verstecken und dann das Pferd holen, aber sie haben entschieden, dass wir euch nicht gehen lassen können. Es geht uns gut hier. Versteht ihr? Wir wollen nicht zurück."


  Ihre Entschuldigung war ehrlich. Wäre sie das nicht, so hätte Sen die Falle vorausgeahnt. Dem Jungen, dem hatte er von Anfang an nicht getraut. Viel Hass schlummerte in ihm. Nicht diese jugendliche Wut, wie Erriel sie innehatte. Es war Hass, der ihn und sein Handeln, seine Worte und sein Denken beherrschte. Er ließ sich davon leiten und die Gutmütigkeit seiner Mutter kam dagegen nicht an.


  Sen stand auf und ließ sich von Laina dabei helfen. Sein Schädel brummte noch immer, doch er konnte ihn ignorieren, den Schmerz. Er hielt ihn nicht davon ab zu reden, zu denken und zu handeln.


  "Ich kann euch verstehen", erklärte er. Zwischen ihm und der Frau bröckelten die Gitterstäbe und er ließ ihr die Zeit, das zu begreifen, ehe er weitersprach. "Aber ihr werdet uns nicht aufhalten."


  Sie wich zurück, schlug die Hände vor den Mund.


  "Ihr… Ihr…", stammelte sie.


  "Ja, das ist er", bestätigte Erriel und trat durch das Loch, das die zerbröselten Stäbe freigegeben hatten. Sen folgte ihm und reichte Laina die Hand, dass sie über die Stummel der Metallstangen steigen konnte.


  "Gute Frau, wir wollen euch nichts Böses", erklärte Sen ruhig. "Wir wollen unsere Pferde, unser Hab und Gut und wir werden gehen. Wir sind auf dem Weg nach Enshir und ihr könnt uns den Weg zeigen. Mit keinem Wort werde ich euch verraten. Nicht, wenn ihr euch nicht selbst verratet."


  Eine Weile stand sie nur mit aufgerissenem Mund da, dann stammelte sie etwas Unverständliches zusammen und lief zur Tür.


  "Kommt, kommt!", forderte sie auf und die drei folgten ihr.


  "Shiira!", rief ein Mann im Nebenraum bestürzt. "Warum hast du sie raus gelassen?"


  "Ich habe sie nicht rausgelassen!" Shiira deutete in den Zellenraum. Missmutig sah der Mann von Erriel zu Sen und schließlich zu Laina. Dann schaute er an ihnen vorbei und staunte nicht schlecht, als er die zerstörten Gitterstäbe sah.


  "Wie?", fragte er, unfähig einen vollständigen Satz zu bilden.


  "Ein Semant", flüsterte Shiira ihm ehrfürchtig zu und schielte dabei auffällig in Sens Richtung.


  "Wir wollen euch nichts Böses", erklärte Sen.


  Es brauchte einen Moment, bis der Mann begriff. Sen war ein Semant. Seine Worte waren wahr. Er hatte nicht vor, den Menschen hier ihr Leben zu nehmen, das sie sich aufgebaut hatten. Auch wenn es nicht rechtens war, sich hier einzunisten, sich von den Vorräten zu ernähren, die für den schlimmsten Fall gedacht waren, so war es ebenso fraglich, ob es rechtens war, die Menschen vor den Toren Enshirs verhungern zu lassen. Würde es ihnen gut gehen, dort wo sie hergekommen waren, wieso hätten sie sich dann hier ein neues Heim schaffen müssen? Sen war es nicht, der sich darüber ein Urteil erlauben durfte. Er konnte weder richten über die Menschen hier, noch über den König, der sie im Stich gelassen hatte.


  "Dann…", begann der Mann. Doch er fand keine passenden Worte.


  Erriel trat einen Schritt vor.


  "Dann bringt uns jetzt zu unseren Pferden", verlangte er. "Und diesmal keine Tricks."


  Der Mann nickte und suchte nach der Tür, als ob er vergessen hätte, wie er hierher gekommen war.


  "Folgt mir."


  Und wieder liefen sie durch die düstere Festung. Und als sie zurückgelangt waren zu dem Lagerraum, in dem die Menschen, die Bauern, Landstreicher, Männer und Frauen mit ihren Kindern sich eingenistet hatten, wie die Ratten in einem gut gefüllten Getreidekontor, war niemand auf sie vorbereitet.


  Erschrocken, untereinander tuschelnd und flüsternd, sahen die Menschen zu den drei Fremden, die von Shiira und dem Mann, der sie hätte bewachen sollen, in ihr Versteck geführt wurden. Einer der Männer trat an sie heran und flüsterte dem Wachmann etwas ins Ohr.


  Sen konnte weder dessen Frage noch die Antwort zur Gänze verstehen. Doch es fiel das Wort Semant und damit war alles gesagt.


  "Wir bringen euch die Pferde und dann könnt ihr weiterziehen", erklärte der Mann, der sie hierher geführt hatte.


  Er machte keine Anstalten, sich oder einen der anderen Anwesenden vorzustellen. Es war offensichtlich, dass er sie bloß schnell wieder loswerden wollte. Ganz egal, ob Sen nun ein Semant oder gar der König selbst war. Sie wollten in Frieden gelassen werden und Sen wollte das respektieren.


  "Ihr kennt den Weg nach Enshir?", fragte Erriel.


  Erschrocken sah der Mann ihn an. Natürlich kannten sie den Weg. Durch ihn waren sie hierher gelangt.


  Shiira ergriff das Wort. "Ich führe euch zu den Tunneln."


  Sen nickte.


  Betretenes Schweigen lag über den Anwesenden und brach erst, als die Pferde gebracht wurden.


  "Seht ihr!", rief der Wachmann übermütig. "Genauso, wie ihr sie zuletzt gesehen habt. Wir haben ihnen kein Haar gekrümmt!"


  Sie hatten die Tiere bereits gesattelt und die Taschen und Decken waren ebenfalls dort wo sie hingehörten.


  Erriel ging zu seiner Stute und öffnete die Satteltasche.


  "Wir haben euch nichts genommen", versprach Shiira.


  Erriel gab nicht viel darauf. Er durchsuchte die Tasche dennoch. Nicht, dass er genau wissen konnte, was sich darin befand, dennoch ließ er es sich nicht nehmen.


  Der Mann räusperte sich.


  "Wenn wir euch nach Enshir führen…", begann er.


  "Kein Wort werde ich über euch verlieren", versprach Sen.


  Der Mann sah zu Laina.


  "Oh, ich sage nichts!", sagte sie abwinkend.


  Der Mann nickte erleichtert und wartete darauf, dass auch Erriel etwas sagte.


  Der zuckte nur mit den Schultern.


  "Mir soll es recht sein", sagte er, noch immer in der Tasche wühlend.


  Und schließlich fand er, was er gesucht hatte. Er zog seinen Dolch hervor und öffnete seinen Gürtel, um die Scheide daran zu befestigen. Shiira sah ihm dabei zu. Sie verstand, warum er das tat. Weil sie sein Vertrauen missbraucht hatte. Mochte sein, dass sie nicht gewusst hatte, was die anderen vorgehabt hatten, doch sie hatte die drei in eine Falle geführt und Erriel machte ihr mit der Waffe, wenn es auch nur ein Dolch war, deutlich, dass er kein weiteres Mal nachlässig sein würde.


  "Ich bin bald zurück", versprach Shiira und deutete auf den Durchgang, dem sie zu folgen hatten.


  Die Menschen, die sie hinter sich zurückließen, verabschiedeten sich nicht, wie auch die drei Fremden kein Wort sprachen, als sie Shiira folgten. Eine ganze Weile liefen sie so schweigend hinter der Frau her und nur das Klacken der Hufe auf Stein durchbrach die Stille.


  "Wir macht ihr das, dass ihr all die Leute hier ernährt?", fragte Laina irgendwann.


  Shiira brauchte eine Weile, bis sie Antwort gab.


  "Die Vorräte werden aufgefüllt", sagte sie. "Man geht wohl davon aus, dass ein Teil der Vorräte ohnehin Ratten und Mäusen zum Opfer fällt und so kommen sie regelmäßig um die Vorräte zu ergänzen. Kann man es glauben? Gehungert haben wir, mussten um unser Überleben kämpfen und hier werden die Ratten gefüttert."


  "Ihr wisst, dass Atamis gefallen ist?", fragte Sen.


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an.


  "Atamis ist… tot?", fragte sie ungläubig.


  "Schon bei dem Angriff der Feuervögel auf Enshir war er nicht mehr am Leben."


  Sie sah wieder nach vorne und lief weiter. Das Feuer der Fackel, die sie hielt, flackerte in einem schwachen Luftzug.


  "Cassiem ist zurückgekehrt", erklärte er.


  Sie schwieg. Verzog keine Miene. Natürlich war sie überrascht. So überrascht, wie es alle Bürger Enshirs gewesen waren, als ihr König zurückgekehrt war. Doch für sie sollte es keinen Unterschied machen. Sie wollte nicht, dass es einen Unterschied machte.


  "Einer wie der andere", sagte sie schließlich.


  "Doch vielleicht wollt ihr zurückkehren? Eure Häuser wieder aufbauen, ein neues Leben beginnen. Unter freiem Himmel", meinte Laina.


  "Ihr habt versprochen, uns nicht zu verraten", betonte sie.


  "Das werde ich nicht", sagte sie. "Keiner von uns."


  "Es geht uns gut hier", wiederholte die Frau.


  "Aber wie lange?", fragte Laina. "Denkt an eure Kinder. Sie werden älter werden, sie werden selbst Familien gründen wollen. Jeden Tag, den Ihr länger hier verbringt, wird es euch schwerer machen, diesen Ort zu verlassen und euch zu erklären."


  "Sie sind gekommen und haben die Überlebenden geholt", erklärte die Frau. "Sie haben gesagt, dass Cassiem lebt und wieder König ist. Wir wissen das alles."


  Sie hatte es nicht gewusst. Sie log, denn sie wollte dieses Gespräch beenden.


  "Es ist eure Entscheidung", sagte Sen und damit war alles gesagt.


  Sie folgten dem Gang noch eine Weile, dann blieb Shiira stehen. Es war keine Tür, die für das bloße Auge sichtbar war. Wie schon jener unscheinbare Eingang in die Festung war auch der Zugang zum Tunnel nach Enshir nahtlos in die Wand eingelassen. Doch Shiira wusste sehr genau, wo sie suchen musste. Sie steckte die Fackel in eine leere Halterung an der Wand und tastete die Steine ab, bis sie einen gefunden hatte, der lose war und den sie nun mühselig aus der Wand befreite. Sie griff in das entstandene Loch und biss sich auf die Unterlippe, als sie ihre Kräfte aufwandte, um einen verborgenen Hebel zu ziehen. Das Schleifen von Stein auf Stein zeugte vom Erfolg ihrer Mühen.


  "Helft ihr mir?", bat sie und lehnte sich gegen die Wand.


  Erriel drückte Sen die Zügel seiner Stute in die Hand und legte dann beide Handflächen gegen den Stein. Nur langsam schob die Tür sich nach innen. Er rutschte mit den Füßen weg und suchte sich neuen Halt, lehnte sich mit der Schulter gegen den Stein und so gelang es ihm gemeinsam mit Shiira den Durchgang zu öffnen.


  Shiira trat beiseite und lehnte sich schwer atmend gegen die Wand.


  "Hab Dank", sagte Sen.


  Sie nickte nur, griff nach der Fackel und reichte sie Laina.


  "Bitte, nehmt sie mit. Der Tunnel ist sehr lang und dunkel", sagte sie.


  "Und ihr?", fragte Laina.


  Sie winkte ab. "Ich finde den Weg. Macht euch da keine Gedanken."


  Laina sah kurz zu Sen und Erriel, dann ging sie vor. Erriel nahm die Zügel seiner Stute und folgte ihr.


  "Wir sind uns einig?", fragte Shiira Sen, bevor er als Letzter den Tunnel betrat.


  "Ich werde schweigen, was euch angeht", versprach er.


  Sie nickte.


  


  


  Erriel fiel ein Stein vom Herzen, als sie endlich in dem Tunnel waren. Wahrscheinlich war er selbst schuld. Er hatte sich alles viel zu einfach vorgestellt. Eine Festung mit offenen Toren, ein Geheimgang, für jedermann zu finden und ein gemütlicher Spaziergang nach Enshir. Als ob jemals irgendwann irgendetwas einfach gewesen wäre und jemals ein Ziel ohne Umwege zu erreichen. Doch jetzt endlich waren sie in dem Tunnel, der sie nach Enshir brachte.


  Es war düster – wenn denn möglich noch düsterer als in der Festung selbst. Diese Menschen hier lebten im Schatten. Sie hausten nicht einmal in den oberen Stockwerken, wo es noch ein wenig Licht in den Zimmern gab, sondern ganz weit unten, in den Katakomben von Varagman. Sicher, weil dort die Vorratsräume waren und man im Dunkel gut versteckt war, wenn die Männer aus Enshir kamen, um das Futter für die Ratten aufzufüllen.


  Eigentlich waren sie auch kaum mehr als Ratten, diese Männer, Frauen und Kinder, die sich in den Vorratskellern eingenistet hatten. Er wollte nicht über sie urteilen, doch er konnte es auch nicht ignorieren. Sicher war ihr Leben in Enshir nicht das Schönste gewesen. Erriel hatte sie gesehen, die Menschen, die im Dreck und Morast der Straßen lebten, zwischen Schweinen und Ziegen – verdreckt, verwahrlost. Aber sie mussten dort nicht so hausen. Sie hatten die Wahl, waren keine Leibeigene, keine Sklaven. Sie hätten gehen können. Nicht nach Varagman, wo sie von Schweinen zu Ratten wurden. Nein, sie hätten weggehen können von Enshir, wo sie teuer zu bezahlen hatten für den Schutz des Königs.


  Aber sie hatten sich dafür entschieden, weiter im Schatten Enshirs zu leben. Es tat ihm nur Leid um die Kinder, die nie etwas anderes kennengelernt hatten. Und vielleicht war es bei ihren Eltern ja auch nicht anders. Vielleicht hatten sie nie etwas anderes kennengelernt und hatten deswegen nicht in Betracht gezogen, aus dem Schatten zu treten und über den ihren zu springen.


  Ihm sollte es egal sein. Er war nur froh, das alles hinter sich zu lassen. Enshir lag vor ihm und die Angst jemand könne sie jetzt noch aufhalten, weit zurück. Evilea wäre längst eingeschritten, wenn sie sie hätte aufhalte wollen. Sen war wieder bei Kräften und kein leichtes Ziel mehr für die Flammen. Er war sich ganz sicher, dass Evilea sie nicht aufhalten wollte. Von Anfang an hatte sie darauf gedrängt, dass Erriel nach Enshir ginge. Nun hatte sie, wonach es ihr verlangte.


  Wie lange sie durch die Dunkelheit liefen konnte Erriel schwer abschätzen. Er war schon erschöpft gewesen, nachdem er die Tür geöffnet hatte und erst recht, nachdem er sie wieder hatte zuschieben müssen. Ganz egal, wer diese geheime Tür einst entworfen hatte, derjenige war wohl nie dazu gezwungen gewesen, sie zu benutzen. Nun, nachdem sie eine Weile schon dem Gang gefolgt waren, waren seine Glieder schwer und Müdigkeit überkam ihn, als wäre es bereits tief in der Nacht. Gut möglich, dass dies auch der Fall war.


  Er gähnte.


  Laina, die ihm vorauslief, gähnte ebenfalls. Sie hatte sich von ihm anstecken lassen. Erriel warf einen Blick zurück auf Sen. Er sah aus, als wäre er in eine Prügelei geraten, mit der Platzwunde am Kopf und der rotblau angeschwollenen Nase.


  Erriel überlegte, ob er vorschlagen solle zu rasten, doch er ließ es. Sie wussten nicht, wie weit sie noch zu laufen hatten. Jeden Moment könnte der Ausgang vor ihnen auftauchen. Außerdem hatten sie nur diese eine Fackel. Er wollte sich nicht vorstellen, im Dunkel weiter laufen zu müssen und bei diesem Gedanken war ihm, als nähme das Schwarz um ihn ein Stück weit mehr Raum ein und dem Feuer gelang es nicht, dagegen anzukämpfen.


  Ihm schauderte.


  "Alles in Ordnung?", fragte Sen ihn, dem aber auch wirklich gar nichts zu entgehen schien.


  "Nur etwas kalt", log Erriel.


  Sen schwieg.


  Es waren die einzigen Worte, die im Tunnel gewechselt wurden. Erriel war ohnehin nicht nach Reden zu Mute und die Tatsache, dass sie kaum sehen konnten, was vor ihnen lag, bestärkte seinen Wunsch zu schweigen. Schließlich konnte ihnen jeden Moment eine Palastwache gegenüberstehen. Wahrscheinlich war es egal, ob sie dann gerade schwiegen oder aber über das Wetter lamentierten. Dennoch fühlte Erriel sich in der Stille sicherer.


  "Hier geht es nicht mehr weiter", flüsterte Laina.


  Lauter musste sie auch nicht reden. Das Echo ihrer Worte trug sich weit durch die Dunkelheit. Das Licht der Fackel, bereits weit heruntergebrannt und kaum mehr als eine Flamme zu bezeichnen, schlug gegen blanken Fels.


  Erriel trat nach vorne. Es war keine Mauer, wie sie sich zu beiden Seiten des Tunnels erstreckte. Viel mehr sah es aus wie unbearbeiteter Stein, wie die Wand einer Höhle.


  "Ist der Tunnel… eingestürzt?", fragte Erriel unsicher.


  "Vielleicht haben wir den Ausgang übersehen?", überlegte Laina.


  Sen ließ die Zügel seines Pferdes los und trat neben Erriel. Er musste nichts sagen. Im Schein des erlöschenden Lichtes war die Antwort deutlich in seinen Gesichtszügen zu lesen. Nein, sie hatten den Ausgang nicht übersehen. Sen hatte den Ausgang nicht übersehen. Der Tunnel endete hier. Einfach so.


  "Aber sie kommen doch regelmäßig, um die Vorräte aufzufüllen", protestierte Erriel regelrecht.


  "Wann das letzte Mal?", sagte Sen. "Wann das nächste Mal? Der Tunnel ist eingestürzt. Vielleicht haben sie vor, ihn wieder zu errichten, vielleicht hat man es noch nicht bemerkt."


  "Oder etwas ist geschehen in Enshir", meinte Erriel.


  Nein, das konnte nicht sein. Evilea wollte doch, dass er nach Enshir ging, dass er zu Cassiem ging, nach den Dingen fragte, die zu fragen er hatte, nach dem Buch Chanaii. Es konnte nicht sein, dass etwas geschehen war in Enshir. Die Flammenmutter würde nicht angreifen… Es sei denn, Evilea und die Flammenmutter waren uneins. Konnte das sein? Dass Evilea nicht die gleichen Pläne verfolgte wie die Herrin des Feuers? Aber vielleicht war es auch etwas ganz anderes. Schließlich hatten die Herrschaftslande noch mehr Feinde als nur die Flammenmutter. Und das Reich war geschwächt, nun da Atamis fort war und Cassiem seine Regentschaft gerade erst angetreten hatte.


  Erriel raufte sich die Haare. Es war einerlei. Sie waren dem Tunnel eine lange Zeit gefolgt, ihr Feuer erstarb. Sie waren am Ende. Am Ende des Tunnels, am Ende ihrer Kräfte. Ganz egal, was geschehen war. Sie waren in einer Sackgasse.


  "Ich glaube es nicht", murmelte er. "Ich kann es wirklich nicht glauben! Was nun? Umkehren? Zurück nach Varagman, zurück in das Moor?" Das Feuer flackerte, war bereits mehr blau als rot und ließ von ihnen und der Umgebung kaum mehr als Schatten sehen. "War es das jetzt? War alles umsonst?"


  Er erwartete keine Antwort und er bekam auch keine. Er sah, wie Laina zu Sen blickte. Verzweiflung las er in ihrem Antlitz und es war das Letzte, was er sehen konnte, ehe das Feuer starb.


  Sen legte ihm die Hand auf den Oberarm. Die Berührung schenkte ihm ein Stück weit Sicherheit. Mit der zweiten Hand strich er über den Fels. Erriel konnte es nicht sehen, nur hören.


  "Es ist nicht sehr tief", sagte er.


  "Was?", fragte Erriel nach.


  "Der Fels. Es ist kaum einen Arm breit. Weniger."


  "Und dahinter?", wollte Laina wissen.


  Sen schüttelte den Kopf.


  Auch das konnte Erriel nicht sehen. Aber auch ein Kopfschütteln ist zu hören, wenn man sich auf sonst keine Sinne verlassen kann.


  Sen zog ihm die Hand von der Schulter und Erriel legte die seine sogleich an die Wand. Er brauchte etwas, das er berührte, damit er sicher sein konnte noch da zu sein. Irrwitzig, aber er wusste nicht, wie er sonst hätte verhindern können, sich im Dunkel zu verlieren. Sein Herz schlug schnell und er sagte sich nur immer wieder, dass er nie Angst gehabt hatte in der Dunkelheit.


  Sen trat näher an den Fels. Er war noch immer nah bei Erriel, doch nun konnte er seine Körperwärme nicht mehr spüren. Er konnte nur hören, wie er ruhig atmete und seine Hände über den Stein gleiten ließ.


  Etwas fiel zu Boden und Erriel schrak auf. Es war wohl ein Stein, etwas Schweres. Es musste sich von dem Fels gelöst haben. Dann folgte ein vertrautes Geräusch. Das Reiben von Stein auf Stein.


  "Sen?", fragte Erriel. Er wagte es nicht, es auszusprechen.


  "Helft mir ziehen", forderte Sen sie auf.


  "Ziehen?", fragte Laina.


  "Die Tür geht nach innen auf", antwortete Sen.


  Laina zog Luft ein. Beinahe hätte sie vor Freude aufgeschrien und auch Erriel war nach Schreien zu Mute. Stattdessen aber tastete er sich voran und suchte nach etwas, an dem er sich festhalten konnte. Er fand Sens Arm, der in einem Loch im Fels verschwand und folgte ihm bis zu einer Art Hebel, der groß genug war, dass auch Erriel mit anpacken konnte.


  "Sie hätten mich beinahe gehabt", pfiff er.


  Dann begann er an der Tür zu zerren.


  "Wer hätte dich gehabt?", stieß Sen hervor.


  "Na, die Erbauer dieses tückischen Geheimganges! Ich dachte, es wäre hier zu Ende. Wir müssten umkehren."


  Licht brach durch einen winzigen Spalt. Der Fels war noch viel schwerer als die Steintür am anderen Ende des Tunnels. Obwohl sie alle drei an dem Hebel zerrten, bewegte er sich kaum.


  "Wartet!", stieß Erriel hervor. Er atmete schwer und brauchte einen Moment um zur Ruhe zu kommen, bevor er weitersprach. "So passe ich durch."


  Er schob sich an der Tür vorbei und konnte gerade noch rechtzeitig zurückweichen, um nicht von der Klinge durchbohrt zu werden.


  Er stolperte zurück in den Tunnel und schlug mit dem Rücken gegen die Wand. Sen packte ihn am Arm und zog ihn weg von dem Durchgang. Hinter ihm rammte sich das Schwert in den Fels. Sen reagierte blitzschnell. Er stieß Erriel nach hinten, schoss an ihm vorbei und griff nach der Hand des Mannes, der das Schwert hielt.


  "Sag deinem König, dass Sen ihn sprechen will."


  Das Schwert fiel zu Boden. Sen ließ die Hand los und der Mann zog sie aus dem Spalt.


  Erriel kam es vor, als würden Ewigkeiten vergehen, in denen sie in der Dunkelheit warteten, bis ein plötzlicher Ruck sie von der Tür zurückweichen ließ. Die Tür wurde nach Innen geschoben. Weitaus schneller, als es ihnen gelungen war und dennoch bewegte sich der Fels nur sehr langsam über den Boden.


  Drei Männer stemmten sich dagegen. Von der anderen Seite war die Tür mit schlichtem Holz beschlagen. Es waren keine Bediensteten des Hofes, sondern Männer der Stadtwache, im Wappenrock, den sie über Kettenhemden trugen. An ihren breiten Gürteln hingen blanke Schwerter in kurzen Haltern.


  "Folgt mir!", forderte einer der Männer sie auf und drehte sich ohne weitere Worte um.


  Ein anderer nahm Erriel die Zügel aus der Hand, als er aus dem Tunnel trat.


  "Wir bringen die Pferde in die Stallungen. Dort wird es ihnen an nichts fehlen", versprach der Mann.


  Erriel stimmte nickend zu und folgte dem Mann, der sie aus dem Gewölbe führen wollte. Hier unten unterschied Enshir sich kaum von den düsteren Korridoren Varagmans. Bloß, dass die Fackeln an den Wänden entzündet waren. Sie folgten einem Gang und nahmen eine Treppe nach oben, ehe sie auf eine vergitterte Tür stießen. Erriel mutmaßte, dass sich dahinter der Kerker befinden musste. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Gut möglich, dass dort die Männer saßen, die Atamis geholfen und somit Verrat an der Krone begangen hatten. Nur wenige Schritte von ihm entfernt, ihm, dem Bauernjungen aus Bask, der Atamis auf dem Gewissen hatte.


  Unter ihnen musste auch Farmond sein. Der Ritter, auf dessen Pferd er nach Enshir geritten war, der ihn mit sich genommen hatte, nachdem er losgekommen war von dem Feuervogel. Erriel hatte sich nie Gedanken darüber gemacht. Aber wahrscheinlich war Farmond es selbst gewesen, der Erriel entführt und in den Flammen gefangen gehalten hatte.


  Er war froh, als sie das Kellergewölbe hinter sich ließen. Es war einer dieser immer gleichen Gänge, in den die Treppe sie geführt hatte. Mit deckenhohen Fenstern und verschnörkeltem Stuck unter der Decke und dort wo die Wände auf den Boden stießen. Palastwachen flankierten den Durchgang nach unten. Von der anderen Seite des Ganges kam ihnen bereits Cassiem entgegen. Zwei Semanten begleiteten ihn. Megolat zu seiner Rechten, mit gewohnt ernster Miene, und Ulaf zu seiner Linken. Er hielt die dürren Hände überkreuzt vor seinem Körper und lächelte Erriel freundlich an, als sie näher kamen.


  "Ich wollte es nicht glauben, aber nun steht ihr wahrhaftig vor mir!", rief Cassiem ihnen mit weit ausgebreiteten Armen entgegen.


  Die Freude in seinem Gesicht, die auf Erriel echt und ungekünstelt wirkte, verlor sich bald, als er näher kam. Er sah Sens Blessuren und auch Erriels Wut entging ihm nicht.


  Dabei versuchte Erriel, sich ernsthaft zurückzuhalten. Wie gerne hätte er Cassiem direkt angefahren und ihm alles vorgeworfen, was er sich in den letzten Wochen ausgemalt hatte. Doch er schluckte es runter.


  Cassiem sah ihn lange fragend an. Zu lange, als dass Erriel dem hätte standhalten können. Er wandte sich ab, sah zu Boden.


  "Ihr müsst mir alles berichten", sagte Cassiem und bat sie mit einer ausholenden Geste ihm zu folgen. Doch statt sie berichten zu lassen, war Cassiem es, der erzählte.


  "Riavera liegt in Trümmern", sagte er. "Die Truppen, die ich schickte, um den Angriff abzuwehren, helfen nun beim Wiederaufbau."


  "Ich habe die Zerstörung gesehen", erklärte Sen.


  "Doch damit hat es nicht geendet", sprach Cassiem weiter. "Wir befinden uns im Krieg, Sen. Goth, Barot und Verent sind gefallen, unzählige Dörfer wurden zerstört. Die Menschen stehen vor den Toren Enshirs und ich muss ihnen den Einlass verwehren."


  "Und warum das?", fragte Erriel zähneknirschend.


  Cassiem antwortete ihm geradeheraus.


  "Wo zieht man die Grenze? Wir können sie nicht alle aufnehmen."


  "Aber ihr könnt die Ratten in Varagman füttern", entgegnete Erriel.


  Cassiem schmunzelte.


  "Wir füllen die Vorräte von Varagman nicht der Ratten wegen", sagte er. "Ihr werdet ihnen wohl nicht begegnet sein, doch in der Festung leben Menschen."


  Erriel und Laina tauschten vielsagende Blicke.


  "Ihr wisst von den Leuten dort?", fragte Laina.


  "Aber natürlich", sagte er, noch immer schmunzelnd. Dann wurde er wieder ernst. "Wir werden die Truppen aus Riavera wieder abziehen müssen. Wir brauchen sie hier."


  "Erwartet ihr einen Angriff auf Enshir?", fragte Sen.


  "Es wundert mich, dass bislang noch keiner erfolgt ist. Enshir ist ein naheliegendes Ziel. Alles, was die Flammenmutter begehren kann, wird sie hier finden."


  Er stieß die Türflügel zu seinem Arbeitszimmer auf und sie traten ein. Erriels Blick fiel sofort auf das Bücherregal. Dort hatte Atamis gestanden und seinen Finger über die Buchrücken gleiten lassen, so wie Erriel nun seinen Blick darüber fliegen ließ.


  "Ich will das Buch sehen", platzte es aus Erriel heraus.


  Er war selbst ebenso überrascht, wie die Umstehenden, über die Worte, die ihm aus dem Mund stolperten. Statt sich aber zu entschuldigen, abzuwarten, Geduld zu zeigen, redete er einfach weiter. "Das ist doch der Grund, warum wir hier sind. Das ist es, was Evilea von mir wollte und wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum Enshir nicht schon längst bis auf die Grundmauern niedergebrannt wurde."


  "Bei allem Respekt vor dem, was du getan und erlebt hast, Junge", begann Megolat mit scharfen Worten. "Aber du bist wohl kaum in der Position, Forderungen zu stellen."


  "Ist das so?", wollte er wissen. "Nach allem, was geschehen ist, nach allem, was noch geschehen wird, da wollt ihr mir verwehren, was mir zusteht?"


  Megolat konnte sagen, was er wollte. Mit seinen Worten hatte er sich und damit Cassiem nur selbst verraten. Sie wussten, von welchem Buch er sprach und was darin geschrieben stand.


  "Wie lange wisst Ihr es schon?", fragte er.


  Eigentlich war er nicht mehr wütend. Er war verletzt. Verraten fühlte er sich. Und Cassiem wusste das, verstand das vielleicht sogar. Freundlich sah er ihn an und ging dann zu dem Regal. Seine Finger tanzten über die Bücher, dass er, wie er da stand, mit dem Rücken zu Erriel, die Titel kaum hörbar flüsternd, seinem Bruder zum Verwechseln ähnlich sah. Er zog eines der Bücher heraus, strich über den ledernen Einband, bevor er es auf dem Schreibtisch ablegte.


  "Atamis hat einiges verändert in meiner Abwesenheit", erklärte er abwesend. Den Blick weiter auf das Buch gerichtet. "Vieles davon ging im Chaos der Zerstörung unter. Du kannst dir vorstellen, dass es nicht dieses Buch war, was mir als erstes aufgefallen ist."


  Er sah auf und verzog seine Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. Seine Augen aber lächelten nicht. "Ich weiß es nicht so lange, wie du vielleicht glauben magst, Erriel." Er trat zur Seite und deutete auf das Buch. "Aber du hast Recht damit, nach dem zu verlangen, was hier geschrieben steht. Du sollst und musst es erfahren, bevor wir alle weiteren Überlegungen anstellen."


  Erriel nickte und trat an den Schreibtisch. Sein Herz pochte laut, seine Handflächen waren verschwitzt. Er wagte es nicht, aufzusehen, Cassiem direkt anzusehen oder gar zu sprechen. Er hatte erwartet sich verteidigen zu müssen, einen Streit hatte er erwartet, dass er für sein Recht hätte kämpfen müssen. Er hatte Cassim gehasst und verflucht, hatte ihm die schlimmsten Dinge unterstellt. Und warum das alles? Jetzt stand er hier, die ersehnten Antworten direkt vor den Augen und er wäre am liebsten davongerannt. Alles könnte sich ändern, wenn er die Wahrheit erführe.


  "Lass dir Zeit", sagte Cassiem und riss ihn mit diesen Worten aus seinen Gedanken. Kurz sah er auf. Nicht lange genug, als das sich ihre Blicke hätten treffen können.


  Hinter ihm hörte er die Schritte der anderen, wie sie das Arbeitszimmer verließen. Die Tür fiel ins Schloss und ließ Erriel zusammenzucken. Er war alleine.


  Er umrundete den Schreibtisch, den Blick fest auf das Buch gerichtet. Verblasste Lettern bildeten den Titel, Staub hatte sich tief in das raue Leder gefressen. Er strich über den Einband. Er war noch warm von Cassiems Berührung, von dessen Hand, die lange darauf geruht hatte. Erriel setzte sich, sank tief in den gepolsterten Stuhl, dessen hohe Lehne ihm das Gefühl gab, klein und nichtig zu sein.


  Er zog das Buch Chanaii nah an sich heran und schlug es auf. Ein Geruch von Moder und trockenem Staub schlug ihm entgegen.


  


  Fremde Welt


  


  


  Ein Knappe stand vor Cassiems Arbeitszimmer. Den ganzen Tag schon hatte Erriel alleine in diesem Zimmer verbracht. Sen war hier gewesen nach dem langen Gespräch mit Cassiem, in dem er ihm alles erzählt hatte, was geschehen war. Und er war hier gewesen, nachdem Isleya ihn in dem Gästezimmer besucht hatte.


  Und nun war er wieder hier, lief vor der breiten Flügeltür auf und ab und wartete. Er brauchte den Knappen nicht zu fragen. Erriel hatte den Raum nicht verlassen und Cassiem hatte geboten, ihn nicht zu stören. Also nein, er brauchte nicht zu fragen, ob der Knappe ihn in das Zimmer ließe oder ob Erriel sich bemerkbar gemacht hatte.


  Er wusste nicht, wie lange es dauern mochte, so ein dickes Buch zu lesen. Er selbst hatte es nie gelernt. In Bask hatte es eine Schule gegeben. Einmal, vielleicht zweimal in der Woche lernten die Kinder dort Rechnen, Lesen und Schreiben. Natürlich nicht alle Kinder. Nur jene, deren Eltern sie entbehren konnten, jene, deren Eltern nicht der Meinung waren, dass ein Kind vom Lande solcherlei nicht können müsse. Jene Kinder, die noch Eltern hatten, die es scherte.


  "Sen?"


  Er sah auf. Laina stand ihm gegenüber. Ihr Blick verriet ihre Besorgnis. Matt lächelte Sen sie an.


  "Er hat noch nicht von sich hören lassen?", fragte sie, wohlwissend, was die Antwort darauf war.


  "Cassiem versprach, ihm Essen bringen zu lassen. Sicher ist es besser, ihm die Zeit zu gönnen, die er braucht. Trotzdem mache ich mir Gedanken."


  Laina trat näher an ihn heran.


  "Was ist es, was er in diesem Buch erfahren wird?"


  Er zuckte mit den Schultern. "Die Wahrheit?"


  "Hat dir Cassiem nichts gesagt?"


  "Ich habe nicht gefragt."


  Sie lächelte. "Das hättest du vielleicht tun sollen, dann wäre deine Neugier jetzt nicht so groß."


  Sie hatte Recht. Es war nicht alleine die Sorge, die ihn hierher gezogen hatte. Es waren seine eigenen Fragen, die ihn trieben. Was auch immer Erriel in diesem Buch erführe, es würde entscheidend sein für ihr aller Schicksal. Für das seine. Doch er wollte es von Erriel erfahren. Aus seinem Mund, mit seinen Worten.


  "Ich möchte die Gärten sehen", sagte Laina aus heiterem Himmel. "Sie sollen schön sein, habe ich gehört, aber ich kenne den Weg dorthin nicht."


  "Es ist eigentlich nicht zu verfehlen", begann er zu erklären.


  "Bitte!", unterbrach ihn Laina mit hochgezogenen Brauen.


  "Ich… Ich bringe dich hin", sagte er stolpernd.


  Er lächelte verlegen. Natürlich wollte sie von ihm keine Wegbeschreibung. Sie wollte, dass er sie begleite, sie wollte ihn auf andere Gedanken bringen.


  Er führte sie den Gang entlang und neben ihm erhoben sich bald die deckenhohen Fenster, durch die rötlich das Licht der Abenddämmerung fiel. Die Schatten zogen sich lang über den Boden, durchbrachen den Lichtteppich in gleichmäßigen Abstand mit schwarzen Balken.


  Laina schwieg. Sie trug die Hände gefaltet vor sich her, ihr Haar wirkte golden im Schein der tief stehenden Sonne.


  Die Gärten, die sie so gerne sehen wollte, lagen hinter der Fensterfront. Sie waren so schön, wie sie angepriesen wurden, doch Laina sah nicht zur Seite. Stur lag ihr Blick auf dem Boden, als wolle sie die Schattenbalken zählen, über die sie liefen.


  "Hier", sagte Sen und deutete auf die Tür.


  Laina sah auf.


  "Oh, wie schön", sagte sie und trat an den Durchgang.


  Sen öffnete die Tür und beide traten sie hindurch. Laina strahlte regelrecht. Sie folgte dem Pfad, der sie durch den Garten führte, berührte hier eine Blume, strich dort über den Blättervorhang einer Trauerweide. Irgendwie aber war sie doch nicht wirklich anwesend. Mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Sen wusste nicht, ob er sie bemitleiden oder bewundern sollte. In irgendeiner verdrehten Weise tat er es beides.


  Er hatte bemerkt, wie die anderen Semanten sie ansahen. Sie hielten nicht viel von Illusionisten, weil sie anders waren, weil das, was sie taten, nicht wahrhaftig war. Bloß ein Trick, Spielereien, vielleicht auch, weil sie es nicht sehen konnten. Und das war es, was Sen bewunderte. Er bewunderte die Art, wie Laina die Welt sah. Auf ihre Weise, durch ihre Augen, die Dinge sehen konnten, die ihm verborgen blieben. Auch jetzt, da sie gemeinsam durch die Palastgärten liefen, war er sich sicher, dass sie beide nicht die gleiche Welt sahen.


  "Euren König habe ich mir ganz anders vorgestellt", sagte sie.


  "Cassiem?"


  "Ja, habt ihr denn noch andere Könige?"


  "Ich denke nicht."


  "In Estlar haben wir keinen König", erzählte sie. "Jede Stadt hat ihre eigenen Gesetze und Regeln."


  "Das klingt sehr chaotisch."


  Sie lachte.


  "Ja, das ist es. Besonders, weil die Gesetze sich andauernd ändern."


  "Nur an der Sklaverei, da haltet ihr auch heute noch fest."


  Sie drehte sich von ihm weg und schlenderte den Weg entlang. Er folgte ihr. Er wollte sie nicht beleidigen und gleichsetzen mit jenen, die mit Menschenleben handelten.


  "Es wurde schlimmer, nachdem sich hier in Enshir alles geändert hatte." Gedankenversunken ließ sie ihren Blick über die niedrigen Bodendecker wandern, die zu beiden Seiten des Pfades wucherten. Dunkle, dicke Blätter lagen unter einem Meer weißer Blüten. "Nachdem hier das Geschäft mit Menschenleben verboten worden war, witterten die Sklavenhändler wohl fette Beute. Ich weiß es nicht. Ich bin nur froh, dass mein Vater da irgendwann nicht mehr mitmachen wollte."


  "Aber ganz lasen konnte er es dann auch wiederum nicht", sagte Sen.


  "Nein." Abfällig schüttelte sie den Kopf. "Ich weiß auch nicht, ob das überhaupt möglich ist. Wenn man erst einmal bis zum Hals in diesem Morast steckt, kann man versuchen sich die Hände rein zu waschen wie man will. Man wird den Dreck nie wieder wirklich loswerden."


  "Du musst dir aber keine Vorwürfe machen", versicherte er ihr. Er wusste, dass es ihr auf dem Gewissen lastete, was unter ihrem Dach geschehen war. "Du warst noch ein Kind."


  "Ja damals, aber nicht, als sie Erriel brachten."


  "Und nun bist du hier, Erriel ist frei und du stehst ihm zur Seite."


  "Das mag ja alles so sein, aber es ist nicht mein Verdienst. Du warst es, der ihn befreit hat. Ich habe nichts dazu beigetragen. Wie damals, als ich ein Kind und machtlos war, habe ich nur zugesehen und geschwiegen." Sie seufzte. "Ich hätte schon viel früher handeln sollen. Ihr Semanten habt wahrscheinlich Recht."


  "Wie meinst du das?"


  "Wir Tricksen leben nicht in derselben Welt wie ihr." Sie lächelte, breitete die Arme aus und die Sonne rieselte durch ihre Finger wie Sand. "Ich mag meine Welt." Für einen Moment schloss sie die Augen und atmete tief ein. Wie gerne würde Sen sehen, was sie sehen konnte. Sie öffnete die Lider und sah ihn ernst an. "Aber sie ist nicht echt. Sie ist nicht wirklich und dass ihr Semanten nicht sehen könnt, was jeder andere sehen kann, ist der beste Beweis dafür."


  "Man braucht sich keine Welten zu erschaffen, um sich vor der Wirklichkeit zu verstecken", war seine Antwort. "Und glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin vielleicht sogar der beste Beweis dafür. Nur sind meine Verstecke wahrscheinlich düsterer als deine Welt."


  "Woher willst du das wissen?", fragte sie schmunzelnd. "Du kannst sie ja nicht sehen."


  Er trat näher an sie heran. "Weil ich deinen Blick sehe, wenn du eintauchst in diese Welt."


  Ihm war beinahe, als könne er ihre Gedanken und Gefühle und alles, was sie und ihre Welt ausmachte, im Glanz ihrer Augen sehen. Als Semant, da konnte er eins werden mit allen, was ihn umgab. Er war eins geworden mit dem Willen des Feuers, eins mit dem Wolf, eins mit dem Willen und dem Streben seines Pferdes. Wieso blieb ihm die Welt dieses Mädchens verwehrt – die Welt, die sie sich schuf, die ein so viel schönerer Rückzugsort sein musste als die düsteren Ecken seiner Gedanken?


  Laina sah ihn an. Sie konnte die Dunkelheit in seinen Augen ebenso sehen wie er das Licht in den ihren.


  "Aber kein Semant…", flüsterte sie, gefesselt von dem, was sie in ihm sehen konnte.


  Sie drehte sich von ihm weg.


  "Schau mich nicht so an", bat sie.


  "Es tut mir leid", entschuldigte er sich. Er schmunzelte. "Vielleicht bin ich etwas eifersüchtig auf dein Können."


  Sie lachte laut und melodisch und hielt sich die Hände vor den Mund, als ob sie das Lachen so hätte hindern können, ihr über die Lippen zu kommen.


  "Ein Semant, der eifersüchtig ist auf eine Trickse! Aber das ist es nicht, was ich meine."


  Fragend sah er sie an. Sie winkte ab.


  "Es ist auch nicht wichtig", meinte sie und wollte weiter gehen.


  Er griff nach ihrem Arm. Was er da tat, warum er es tat, wusste er selbst nicht. Laina sah ihn erschrocken an. Das Licht in ihren Augen schien so zerbrechlich, dass er Angst hatte, es könne sich verlieren, erkläre er sein Handeln nicht.


  "Vielleicht…", begann er, selbst noch nicht wissend, welches Ziel seine Worte hatten. "Vielleicht hat es bloß noch niemand je versucht."


  "Was?", fragte sie.


  Ihr Blick verlor sich wieder in seinen Augen, verlor sich in der Dunkelheit darin. Er wollte nicht, dass sie damit in Berührung käme. Es waren seine düsteren Gedanken und Erinnerungen, die auf ihm lasteten und sich eingebrannt hatten in sein Inneres. Er wollte ihre Welt damit nicht beschmutzen. Und daher ließ er wieder los.


  "Was?", fragte sie wieder, nachdrücklicher. Doch er schwieg. Sie packte ihn ihrerseits am Oberarm, griff fest in den Stoff seiner Kleider. "Was meinst du?"


  "Vielleicht hat noch nie ein Semant versucht zu sehen, was nicht wirklich ist."


  "Weil es nicht geht, weil ihr nur sehen könnt, was wahr und echt ist. Weil ein Semant der Wahrheit verpflichtet ist."


  "Aber du bist wahr, du bist echt. Du stehst vor mir und atmest und denkst und fühlst. Das alles ist wirklich. Wieso also nicht auch der Teil von dir, den ich doch so deutlich in deinem Blick sehen kann, wenn du die Dinge siehst, die mir verborgen bleiben?"


  Sie schüttelte den Kopf. Die Hand, die eben noch fest den Stoff seines Hemdes gefangen hielt, ließ los und sank nach unten. "Ich weiß es nicht. Du bist der Semant, sag du es mir."


  Er griff nach ihren Händen. Ihre Finger waren kalt, trotz des warmen Sommerabends. Zwischen seinen Händen verlor sich diese Kälte, wurde überschwemmt von der Hitze, die seinen Körper durchströmte, dem Feuer, das ihm inne war. Eine Hitze, die auf Laina überging, ihre Finger bis in die Spitzen erfüllte. Sen war ein Teil dieser Hitze und die Hitze wurde ein Teil von Laina. In jede Faser drang sie ein.


  Sen fühlte das Beben ihrer Haut, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten, den Schlag ihrer Wimpern und die kühle Luft, wie sie bei jedem ihrer Atemzüge durch ihre Kehle rauschte und sich ihr Brustkorb anhob und wieder senkte, wen sie die Luft warm und verbraucht aus ihrem halb geöffneten Mund entließ, wo sie ihre trockenen Lippen kitzelte. Und wie er in Gedanken bei der spröden Haut war, die ihre rosigen Lippen formte, ließ sie die Zunge darüber gleiten, denn ihre Gedanken waren seine Gedanken und seine Gedanken waren die ihren, so wie sie fühlte und roch und schmeckte, was er empfand und er ihre Gefühle spürte, als wären sie die seinen.


  Sie waren eins.


  Ein zartes Lächeln huschte ihr über die Lippen und spiegelte sich in seinen Augen wider. Und in all der Wärme, die sie beide erfüllte, blieb kein Platz für die Finsternis, die ihm inne wohnte und seine Vergangenheit und alles, was er erlebt hatte, überschattete. Sie waren da, diese Erinnerungen, der Schmerz und die Pein, die Schuld, die schwer auf ihm lastete und auch Laina war nicht frei von der Last der Vergangenheit. Die Erinnerungen an den Tod ihrer Mutter, der Tag, da sie überfallen worden war und die Hilflosigkeit, die sie noch lange Zeit danach beherrscht hatte. Doch das alles war nichtig, es war fern von dem Hier und Jetzt und dem Licht, das Sen in ihren Augen gesehen hatte und das nun heller funkelte denn je.


  Er konnte sie sehen, ihre Welt, in ihren Augen und durch ihre Augen hindurch. Erst war es nur ein vages Blitzen in der Ferne, dann, als Laina verstand, dass er sehen konnte, was sie sah, ließ sie die Welt um ihn zerspringen wie Glas. Er sah sich um, konnte die Farben strahlen sehen, konnte sie riechen, sie schmecken. Die Blumen, die Bäume, alles wuchs, war näher, größer, intensiver als zuvor. Vögel, bunt wie Regenbögen, flogen so langsam, so nah an ihnen vorbei, dass jeder Schlag ihrer Flügel laut in seinen Ohren rauschte. Wind fächerten sie ihm ins Gesicht, der warm gegen seine Wangen schlug und süß nach Gebäck und Honig roch. Er atmete tief ein, der Geruch erfüllte ihn, legte sich auf seinen Gaumen, sättigte ihn.


  Er wollte mehr. Er wollte mehr von dieser Welt sehen, es fühlen. Doch er konnte nicht. Wenn er sich zu sehr darauf einließ, seinen Blick schweifen ließ und auf das konzentrierte, was ihn umgab, verlor alles an Substanz, es verschwamm und rückte in die Ferne. Er musste bei Laina bleiben, bei ihren Gedanken, dem Funkeln in ihren Augen und dem Spiegelbild ihrer Wirklichkeit darin. Wie aber hätte er wegsehen können? Wie hätte er sich abwenden können, bei all den Wundern, den Farben, dem Leuchten der Lebensfäden in jeder noch so kleinen Blüte, jedem Blatt des fallenden Laubes, das rot und gelb wie Feuer strahlte. Wie hätte er?


  Er verlor den Halt. Laina zog ihre Hände weg und öffnete die Augen weit, als Sen sich von ihr löste. Auch ihm fuhr es durch die Glieder, als er die Verbindung zu ihr verlor. Als riss es ihm in einem Schneesturm die Kleider von Leib, so plötzlich und heftig durchzuckte ihn die Kälte der Einsamkeit, das Gefühl, alleine und verloren zu sein.


  Die Verbindung, so kurz sie auch gewesen war, hinterließ ein tiefes Loch in seinem Inneren, das sich nur sehr langsam wieder schloss.


  Er stolperte rückwärts. Es war dunkel, trist und grau in der Wirklichkeit. Die Sonne war nicht mehr zu sehen, wenn auch noch ein wenig von ihrem Licht geblieben war. Der Himmel war von einem düsteren blaugrau und wenige Wolken zeichneten sich darauf ab.


  Sen atmete schwer. Er bemerkte es erst selbst nicht, so trunken war er noch von den Eindrücken, die in seiner Erinnerung gleich einem Traum, bereits wieder zu verblassen begannen.


  Noch immer sah Laina ihn erschrocken an, ihren Mund zum Sprechen geöffnet, nicht fähig Worte zu finden. Sie hob ihre Hand und senkte sie wieder.


  "Alles in Ordnung mit dir?", fragte er.


  Er machte sich Sorgen, dass er zu weit gegangen war.


  "Ja", murmelte sie abwesend und verbesserte sich gleich darauf. "Nein! Nein, es geht mir nicht gut."


  Sie kam auf ihn zu und ergriff seine Hand. "Es war unglaublich und ich will nicht glauben, dass es schon vorbei ist! Hast du es gesehen? Konntest du alles sehen?"


  Seine Sorge war verflogen. Ebenso wie er misste sie die Verbindung, die sie beide für viel zu kurze Zeit vereint hatte, doch er hatte keine Narben hinterlassen. Nicht so, wie er Narben bei dem Wolf hinterlassen hatte, der nur ein Tier war und nicht in der Lage zu verstehen. Geblieben war ihr nur dieses leere Gefühl, das ihn ebenso beherrschte.


  "Ich weiß es nicht", antwortete er. "Versucht habe ich es. Ich wollte es sehen, alles. Unglaublich, ja, das war es!"


  


  


  Er schlug das Buch zu. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden und alleine das Licht des Kronleuchters kämpfte noch gegen die Schatten an, die das Arbeitszimmer zu erobern versuchten.


  Ein Teller gefüllt mit Gemüse und gesottenem Fleisch stand neben ihm und klirrte, als er das dicke Buch zuklappte. Er hatte nichts davon gegessen und noch eine ganze Weile saß er schweigend da und versuchte, die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen, ehe ein Hungergefühl in ihm aufkam.


  Mit dem Finger begann er eine der Möhren, die auf dem Teller lag, hin und her zu rollen. Er konnte noch so viel Hunger haben, er bekäme keinen Bissen runter. Er schob den Teller wieder zur Seite. Seine Hand zitterte, als wolle alles, was sich in ihm angestaut hatte, aus ihr herausdrängen. Er ballte sie zu einer Faust, öffnete sie wieder, doch es nutzte nichts.


  Ein Kloß steckte ihm im Hals, sein Atem ging schwer. Er sprang auf die Füße, ergriff den Teller und schrie, als er ihn gegen die Wand schmetterte. Mit beiden Händen stützte er sich auf den Schreibtisch, atmete tief ein und aus. Es war noch so viel, so viel Wut in ihm, er hätte nur zu gerne den ganzen Tisch gepackt und hinter dem Teller her geschleudert. Stattdessen richtete er sich auf und ging. Er wagte es nicht, noch einmal nach dem Buch zu sehen. Zu groß war der Drang, es mitzunehmen.


  Es dort liegen zu lassen, wo es jeder lesen konnte, war, als ließe er sein Tagebuch offen zurück. Er hatte nie ein solches geführt. Warum auch? Das war etwas, das Mädchen taten, nicht aber Männer. Nun wusste er, dass es ohnehin nicht nötig gewesen wäre. Schließlich gab es bereits ein Buch, das seine größten Geheimnisse offen legte. Dinge, die er bis eben selbst noch nicht gewusst und verstanden hatte.


  Am Liebsten, da hätte er das Buch verbrannt, zerfetzt, egal auf welche Weise zerstört. Hauptsache, alles, was darin geschrieben stand, würde verschwinden. Aber stattdessen ließ er es da liegen und drehte sich nicht mehr um. Was würde es auch nutzen? Es wussten schließlich bereits alle, was darin geschrieben stand. Cassiem wusste es, Megolat und wahrscheinlich der gesamte Hofstaat. Isleya. Sicher wusste auch sie es.


  Er ging, nahm die große Flügeltür und nicht etwa den Seiteneingang, der näher bei ihm lag. Er nahm diesen, weil er dort die Schritte gehört hatte. Jemand war dort vor der Tür auf und ab gelaufen und er war sich sicher, dass es Sen gewesen war. Doch jetzt war er nicht mehr da. Nur ein Bediensteter stand dort und lugte mit hochgezogener Braue in das Arbeitszimmer des Königs.


  "Ihr hattet keinen Appetit, wie ich sehe", merkte er an und betrachtete die Folgen von Erriels Wutausbruch.


  "Wo ist Sen?"


  "Der Semant?", fragte der Mann. "Ich kann gerne nach ihm rufen lassen. Möchtet Ihr hier warten oder soll ich Euch in Eure Gemächer begleiten?"


  "Ich finde den Weg selbst."


  Er lief los, ohne eine Antwort abzuwarten. Er wusste ja, dass der Mann nur tat, was man ihm aufgetragen hatte. Doch Erriel hatte jetzt einfach nicht die Geduld für dieses höfische Gehabe und die ganzen unnötigen Floskeln. Er ließ den Mann zurück und nahm den Weg zu den Gästequartieren.


  Erst als er das Zimmer beinahe erreicht hatte, in dem er bisher immer untergebracht gewesen war, kam ihm der Gedanke, dass man ihm diesmal ein anderes Gemach zugewiesen haben könnte. Zögerlich betätigte er die Klinke und warf einen Blick hinein. Der Kamin brannte, das Bett war gemacht und darauf lag saubere Kleidung. Er schloss die Tür hinter sich, ging in eine Ecke und ließ sich dort nieder.


  Er sollte ein Bad nehmen und sich umkleiden. Ihm klebte noch das Blut der vergangenen Tage unter den Nägeln. Doch dazu konnte er sich nicht aufraffen. Er saß nur da und starrte ins Leere. Er hätte gerne geweint. Wie gerne hätte er geweint. Vor nicht allzu langer Zeit, da hätte er sich geschämt, weinen zu müssen. So schwer die Schicksalsschläge auch waren und so gut die Gründe für seine Tränen, hatte er sich stets geschämt, weil er kein kleiner Junge mehr war, weil Männer nicht weinen.


  Er war verschleppt und geschlagen worden… gefoltert hatte man ihn und nur wenige Tränen hatten seine Augen gefüllt in jenen Tagen. Er hatte sie ebenso gefangen gehalten, wie er selbst gefangen gehalten wurde. Nicht mehr geweint hatte er seit Tarlons Tod. Nicht richtig, nicht wirklich. Und auch jetzt saß er nur da und starrte ins Nichts. Er hatte keine Tränen mehr übrig.


  


  


  Sie hatte gewusst, dass Semanten sich mit allem verbinden können, aber wie es sich anfühlte, eins zu werden mit einem anderen Menschen, dass hätte sie nicht einmal erahnen können. Zu fühlen, was Sen fühlte, wie er fühlte und ihre Illusion mit ihm zu teilen, war mit nichts zu vergleichen, was sie je erlebt hatte und was sie je erleben würde. Und sie wollte, dass es wieder geschähe.


  Sie stand Sen gegenüber und hielt seine Hand und wollte doch viel mehr spüren als nur die Wärme seiner Haut. Doch dazu kam es nicht. Jemand räusperte sich in ihrem Rücken und sie ließ Sens Hand los.


  "Ich störe doch nicht etwa?", fragte Megolat.


  "Nein", sagte Sen gerade heraus.


  Wirklich nicht?, fragte Laina sich. Nach dem, was gerade zwischen ihnen geschehen war und wo sie noch nicht wirklich darüber hatten sprechen können, war Sen der Meinung, dass Megolat nicht zu einem unpassenden Zeitpunkt aufgetaucht war?


  Laina spürte, wie sie rot anlief. Sie sah zu Boden. Dass sie etwas für Sen empfand, hatte sie bisher ganz gut überspielen können, was aber, wenn Sen ihre Verbindung gar nicht so empfunden hatte wie sie? Wenn sie bloß ob ihrer naiven Schwärmerei so viel da hineininterpretierte? Und noch viel schlimmer: wenn er während diese Vereinigung gespürt hatte, was sie empfand?


  "Erriel hat nach dir gefragt", erklärte Megolat. "Er ist in seinen Gemächern. Und ich vermute, er wird dir einiges zu berichten haben."


  Sen nickte und sah sich um. Er wirkte verwirrt, als habe Megolat ihn mit seinen Worten völlig aus der Bahn geworfen.


  "Laina, verzeih", begann er.


  "Schon gut, geh schon."


  Wieder nickte er, suchte nach dem Weg, der so schwer nicht zu finden war und ging.


  Laina sah ihm nach. Vielleicht hatte das, was zwischen ihnen geschehen war doch mehr Eindruck bei ihm hinterlassen, als es den Anschein gehabt hatte.


  "Halte dich von ihm fern", warf Megolat ihr unerwartet ins Gesicht.


  "Wie bitte?", fragte sie verblüfft.


  Sie wollte es nicht gerne zugeben, aber Megolat machte ihr Angst. Die Art wie er sie ansah, so abschätzend und missbilligend. Dabei sah er so weise aus und wie ein Mann, der sehr genau um die Macht wusste, die er innehatte.


  "Du hast mich doch verstanden, oder?", fragte er.


  "Verstanden schon, die Worte. Aber ich verstehe es nicht", versuchte sie zu erklären.


  "Du musst es auch nicht verstehen oder gar hinterfragen. Halte dich einfach fern von Sen. Er ist einer der mächtigsten Semanten unserer Zeit und wir werden ihn bei dem, was auf uns zukommt, sicher noch brauchen. Dass eine Trickse ihn verdirbt, ist wohl das Letzte, was wir in einer bevorstehenden Schlacht gebrauchen können."


  "Verderben?", hinterfragte sie. "Was soll das denn bitte heißen? Ich verderbe ihn doch nicht."


  "Zweifelst du meine Worte an?", fragte er sie ruhig und doch mit einem Ernst in der Stimme, dass es ihr kalt den Rücken runterlief. "An den Worten eines Semanten?"


  "Nein, das heißt ja! Was du unter verdorben verstehst, sieht vielleicht nicht jeder so."


  Sie schluckte. Woher sie den Mut aufbrachte, sich Megolat so entgegen zu stellen, wusste sie nicht. Vielleicht weil sie Angst hatte, er könnte Recht behalten.


  "Dann glaube nicht mir, glaube Sen. Oder hast du ihn eben nicht reden gehört? Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?"


  "Doch", antwortete sie heiser. Das Wort blieb ihr beinahe in der Kehle stecken.


  "Dann weißt du, was ich meine."


  Konnte es denn wirklich sein? Hatte Sen nicht die Wahrheit gesagt?


  "Aber das ist doch unmöglich!"


  "Offensichtlich ist es das nicht. Und glaube mir, keiner von uns möchte, dass Sen so endet wie seine Mutter."


  "Was war mit ihr?", fragte sie und wusste, dass sie bereuen würde, diese Frage gestellt zu haben.


  "Das Einzige, was du wissen musst, um zu begreifen, was ich dir sage, ist, dass sie sich auf einen Trickser eingelassen hat und nun ist sie tot."


  Laina schwieg.


  Sie wollte Megolat nicht glauben, doch was blieb ihr anderes? Und vielleicht war es ja auch besser so. Wenn sie Gift für Sen war, dann hatte sie einen Grund mehr, sich von ihm fern zu halten. Dass sie ihn mehr mochte als er sie, das reichte ihr ja scheinbar nicht aus. Sie war trotzdem zu ihm gegangen und hatte ihn gebeten, sie in die Gärten zu begleiten.


  Sie hätte fragen können, was mit Sens Mutter geschehen war, doch sie ließ es bleiben. Megolat wäre auch sicher nicht bereit, ihr mehr Antworten zu geben.


  Er räusperte sich. "Es hat nichts mit dir als Mensch zu tun."


  "Schon verstanden", antwortete sie mit gesenktem Blick.


  


  


  In Gedanken ging er immer wieder seine Antwort durch. Megolat war ungelegen gekommen. Er hatte noch so viele Fragen an Laina gehabt. Jetzt mit Erriel zu reden war sicherlich wichtiger, aber als Megolat gekommen war, hatte Sen noch nicht gewusst, dass er von Erriel zu berichten gedachte.


  Egal wie er es drehte und wendete. Es bestand kein Zweifel. Er hatte gelogen.


  Er blieb stehen und sah sich um. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht auf seinen Weg geachtet hatte und brauchte einen Moment um sicher zu gehen, dass er wusste, wo er war. Er öffnete den Mund und er flüsterte, weil er darin die einzige Möglichkeit sah, sich zu überzeugen.


  "Ich habe gelogen."


  Er konnte es selbst nicht glauben, doch er musste es glauben, denn was er eigentlich hatte sagen wollen war genau das Gegenteil. Er hatte sagen wollen, dass nur die Wahrheit über seine Lippen kommen konnte. Doch das war ihm nicht gelungen und das bedeutete gleich zweierlei. Zum einen, dass er eben gelogen hatte und zum anderen, dass es jetzt vorbei war. Was auch immer von ihm Besitz ergriffen hatte, es war vorbei– so hoffte er zumindest.


  Er schüttelte den Kopf. Um Laina hatte er sich Sorgen gemacht und darum, ob er bei ihr Narben hinterlassen hatte, dabei war er es, in dem diese Verbindung noch nachhallte, wenn auch nur für kurze Zeit.


  Er lief weiter, bog in den Gang ab, in dem Erriels Zimmer lag. Nicht weit entfernt von seinem eigenen. Vor der Tür blieb er stehen und überlegte, ob er klopfen solle. Er ließ es.


  Er öffnete die Tür und fand Erriel auf dem Boden sitzend. Saubere Kleidung hatte man ihm auf das Bett gelegt, aber er saß da, mit den zerlumpten Klamotten am Leib, die rot verfärbt waren von seinem Blut, verschmutzt vom Morast der Sumpflandschaft, durch die sie sich geschlagen hatten und in Fetzen an seinen Armen und Beinen hing.


  "Hast du es gelesen?", fragte er zögerlich.


  Erriel nickte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen und schloss ihn dann wieder.


  Sen setzte sich ihm gegenüber und wartete ab, bis Erriel bereit war zu berichten.


  "Chanaii", begann er schließlich. "Das war der Name des Jungen, der so war wie ich. Er war kein Monster."


  "Das ist doch gut", sagte Sen voreilig.


  Erriel schüttelte den Kopf.


  "Sie ist es, das Monster, die Flammenmutter." Er flüsterte beinahe, als er sprach.


  "Veselius sagte doch, die Semanten hätten das Buch geschrieben und darin stand, sie hätten ein Monster erschaffen."


  "Ja und irgendwie haben sie das auch."


  "Sie haben Chanaii erschaffen und dieser Junge, er hat…"


  "Er hat die Mutter aller Flammen erschaffen."


  "Und das war es, was Evilea unbedingt wollte, dass du es erfährst? Dass die Flammenmutter einst auch nicht mehr war als eine Illusion? Eine Illusion, der Leben eingehaucht wurde, so wie du es kannst?"


  Erriel stieß ein hohles Lachen aus.


  "Nein, sie wollte, dass ich erfahre, wie zwecklos das alles hier ist! Denk noch mal darüber nach. Chanaii hat eine ganze Stadt voller Semanten geopfert und diese Bestie erschaffen, die am Ende nicht zu kontrollieren war. Von niemandem. Überleg doch mal wie lange das zurück liegt und wie viel mächtiger sie alleine in den letzten Monaten geworden ist.


  Evilea wusste genau, dass ich ihr kein Wort glauben würde. Sie hat mich hierher geschickt, weil sie meine Hoffnungen zerschlagen wollte und es ist ihr gelungen!"


  "Wenn alles so zwecklos ist, wie du glaubst, warum sollte sie dir das beweisen müssen? Warum deine Hoffnung zerschlagen, wenn du ohnehin nichts gegen sie ausrichten kannst?"


  "Und warum meinen Willen brechen?", murmelte Erriel.


  "Was meinst du?", fragte Sen, obgleich er ahnte, worauf Erriel hinaus wollte.


  Erriel sprach leise, als er antwortete.


  "Glaubst du etwa, dass das alles ein Zufall war? Nein, dieser Häscher aus Maras, er hat mich nicht zufällig gefunden und dass er mich nicht nach Hirankun zurückgebracht hat, sondern… Sondern…"


  Er brach ab.


  "Evilea wollte, dass dein Wille bricht, weil sie sehr genau weiß, dass du dich niemals aus freien Stücken der Flammenmutter anschließen würdest, so wie sie es getan hat. Darauf läuft alles hinaus. Was könnte ihr mehr Macht verleihen, als sich die Kräfte des eigenen Erschaffers einzuverleiben?"


  "Ich verstehe es trotzdem nicht!", sagte Erriel wütend.


  "Wenn sie so unbedingt meine Kräfte will, warum hat sie sie sich nicht einfach genommen? Wieso hat sie mich nicht getötet, so wie sie Tarlon getötet hat?"


  "Sie hat auch mir nicht das Leben genommen", erklärte er. "Es ist eine Sache, jemanden einfach nur zu verbrennen, aber etwas ganz anderes, sich zu vereinigen."


  Erriel sah zu Boden. Er hatte die Antwort bereits gekannt und das war es nicht, was er hören wollte. Es war auch nicht die Frage, die er hatte stellen wollen. Eigentlich wollte er gar keine Frage stellen. Sterben, das wollte er. Weil sie doch erreicht hatte, was ihr Ziel gewesen war. Sie hatte zugelassen, dass er erfuhr, wer er war und was er konnte und dann hatte sie ihn zermürbt, mit ihm gespielt hatte sie, ihn gequält und am Ende hatte sie ihn gebrochen.


  Soweit hatte sie ihn getrieben, dass er sich wünschte, damals gestorben zu sein. Doch Sen vertraute Erriel. Niemals würde er sich ihr ergeben, nicht freiwillig. Denn zerbrochen war er nicht. Gebrochen ja, aber nicht zerstört. Seine Narben konnten heilen.


  Vielleicht aber hatte sie noch Tricks auf Lager, Trümpfe auf der Hinterhand, die sie bis jetzt noch nicht ausgespielt hatte. Und er wusste, dass sie zu allem fähig war, dass sie mit allem rechnen mussten.


  Er wünschte nur, er könne Erriel etwas sagen, das ihm einen Teil seiner Hoffnung zurück gäbe, die sie ihm genommen hatte. Womöglich konnte er das sogar. Schließlich lag die Begegnung mit Laina noch nicht lange zurück.


  Er schloss die Augen und war in Gedanken in den Gärten, dort zwischen den tausend weißen Blüten, bei Laina, bei dem Leuchten in ihren Augen.


  "Du wirst sie besiegen", sagte er und öffnete die Augen wieder.


  Erriel sah auf. Er sagte nichts, wusste nicht, was er antworten solle. Tränen füllten seine Augen und er wischte sie weg.


  "Ich sollte nicht weinen", meinte er lachend. "Ich bin schließlich kein Kind mehr."


  "Du darfst so viel weinen, wie du möchtest", sagte Sen.


  "Ich habe nicht gefragt", begann Erriel zögerlich. "Nach Marin und ihren Leuten, nach Veselius."


  Sen schüttelte den Kopf. "Das ist schon in Ordnung. Es geht ihnen gut. Ihnen allen."


  Erriel schämte sich dafür, dass er bisher keinen Gedanken daran verschwendet hatte, doch er wusste auch, dass Sen ihn nicht im Unklaren gelassen hätte, wenn es anders gewesen wäre. Er stand auf und reichte Erriel die Hand. Dieser griff zu und ließ sich von Sen auf die Füße ziehen.


  "Es ist schon spät", sagte Sen. Und das war die Wahrheit. Natürlich war es das, wie hätte es etwas anderes sein können? "Hast du schon etwas gegessen?"


  "Ich konnte nichts essen." Er machte einen sinnlosen Versuch, sich den Dreck von der Hose zu klopfen, während er sprach.


  "Dann besorge ich dir etwas", versprach Sen. "Und du nimmst vielleicht ein Bad."


  Erriel lachte. "Das ist eine gute Idee!"


  Sen ging zur Tür des Badezimmers und stieß sie auf. Wie er es sich gedacht hatte, war bereits Wasser in die Wanne gelassen worden. Auch ihm hatte man ein Bad gerichtet gehabt. Hier war das Wasser allerdings längst kalt geworden.


  Er trat einen Schritt nach vorne, blieb dann aber stehen. Sein erster Gedanke war gewesen, das Wasser zu erwärmen. Er konnte Blut zum Kochen bringen. Das Badewasser zu erhitzen wäre ein Leichtes. Zumindest sollte das so sein. Was aber, wenn sich alles geändert hatte? Was wenn er der Lüge mächtig war und dadurch nicht mehr tun konnte, was für ihn so selbstverständlich war wie das Atmen?


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Es war sicher nur ein Nachhallen. Er konnte nicht wirklich lügen und er hatte auch sein Ich nicht verloren. Gut möglich, dass er auch die Wahrheit gesagt hatte. Erriel war der einzige, der sie besiegten könnte. Hatte er Ähnliches nicht schon einmal zu ihm gesagt? Wieso sollte es dann nicht die Wahrheit sein. Sicher war sie das, die Wahrheit.


  Er trat an die Wanne, hielt die Hand hinein und Dampf stieg von der Wasseroberfläche auf.


  Erriel stand an den Türrahmen gelehnt da, seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, die Arme vor der Brust verschränkt beobachtete er Sen, wie er das Wasser erhitzte. Als Sen ging, legte er Erriel zum Abschied noch einmal die Hand auf die Schulter. Knochig fühlte sie sich an, abgemagert. Wie gerne hätte er ihn einfach heimgeschickt, ihm die Last abgenommen, die er zu tragen hatte. Vielleicht war es eine Lüge gewesen, vielleicht auch nicht. Nur eines stand fest: alleine Erriel war befähigt, all dem ein Ende zu setzen.


  


  


  Er sah Sen nicht nach. Er hörte dessen Schritte und wie er die Tür ins Schloss fallen ließ. Noch eine Weile stand er an die Wand gelehnt da, dann ging er in das Badezimmer und schloss die Tür.


  "Ich hab mich schon gefragt, wann du auftauchen wirst."


  Er betrachtete die Wasseroberfläche, in der sich das Feuer spiegelte. Evilea stand in seinem Rücken.


  "Er lügt", sagte sie.


  Erriel lachte.


  "Du musst es mir nicht glauben. Glaube ruhig, dass du sie besiegen wirst, doch frage dich, zu welchem Preis."


  Erriel drehte sich um. Er hatte keine Angst vor Evilea und er redete sich ein, dass er auch keine Angst vor dem haben musste, was sie zu sagen hatte.


  Sie war kaum mehr als eine Feuergestalt. Ihre Augen, ihr Haar, alles stand in Flammen. Sie grinste so breit, dass ihre Zähne zu sehen waren, die rosa wirkten im Schein des Feuers.


  "Du kannst mir erzählen, was du willst, es wird nichts ändern", sagte er ernst. "Ich habe getan, was du wolltest. Ich habe das Buch gelesen und weiß, was sie ist. Aber es ändert nichts an dem, was sie getan hat. Es sind unzählige Menschen gestorben. Sie hat Tarlon getötet, meine Eltern und so viele mehr und es wird nicht enden."


  "Aber vielleicht doch, wenn sie endlich hat, was sie sich ersehnt", hauchte Evilea.


  "Das glaubst du doch wohl selbst nicht", zischte er. "Sie will mich, sie will aber auch Sen. Und es wird bei uns nicht bleiben. Sie ist Feuer, sie will und wird wachsen."


  Ihr Grinsen wurde breiter.


  "Du hast keine Angst vor mir, weil du weißt, dass ich dir dein Leben nicht nehmen werde, aber du solltest Angst haben. Was ist mit Isleya und mit der kleinen Trickse? Machst du dir keine Sorgen um sie?"


  "Willst du mir drohen? Mich zwingen, indem du das Leben jener bedrohst, die mir am Herzen liegen? Du hast sie bisher verschont, du wirst sie auch jetzt nicht töten. Weil sie dein Druckmittel sind."


  "Ich könnte nur einen töten. Du darfst wählen. Laina, Isleya, Sen? Oder doch Marin? Ich weiß, sie ist weit weg, aber ich weiß auch, dass du sie gerne hast. Ich habe sie schneller aufgespürt, als du vielleicht glaubst. Ich könnte dir ihre verkohlte Leiche bringen."


  Erriels Herz schlug schneller. Er wusste, sie meinte es ernst. Wenn er sich jetzt seine Angst anmerken ließe, wäre alles verloren.


  "Du wirst sie in Frieden lassen", sagte er.


  Evileas Grinsen wurde breiter.


  "Hast du einen Gegenvorschlag? Willst du mich begleiten?" Sie streckte ihm die Hand entgegen. Das Feuer glühte in ihr, doch er würde sich nicht verbrennen.


  Und er war versucht. Ginge er jetzt mit ihr, wäre das sein Todesurteil. Auf die eine oder andere Weise. Es gab sicher Schlimmeres. Er hatte Schlimmeres erlebt und musste mit der Erinnerung daran Leben. Ginge er mit ihr, wäre alles vorbei für ihn. Aber auch für alle anderen. Alleine war er machtlos. Er brauchte die Semanten und zumindest einen Illusionisten an seiner Seite.


  "Wir kämpfen", sagte er entschlossen.


  Evilea ließ die Hand sinken.


  "Du hast jetzt die Wahl", erklärte sie. "Du könntest sehr viele Leben retten, wenn du jetzt mit mir kommst. Das weißt du."


  Er schüttelte den Kopf. "Ihren Tod aufschieben könnte ich. Mehr nicht. Ich werde dich nicht begleiten."


  Sie wurde wütend. Es war kaum zu bemerken, wo sie doch noch immer grinste. Warum war sie so erpicht darauf, dass er die Wahl traf? Warum nahm sie ihn nicht einfach mit?


  "Gut", sagte sie. "Wir werden kommen."


  "Hierher?", fragte er bestürzt, dabei hätte er eigentlich nicht überrascht sein sollen.


  "Du willst kämpfen, also wird es einen Kampf geben. Oder sollen wir zurückkommen zur Auswahl? Ich kann gleich mit Sen anfangen. Er ist noch so benebelt von dem kleinen Tricksenmädchen, er wäre eine leichte Beute."


  Er setzte alles auf eine Karte. "In drei Tagen."


  Sie packte ihn am Hemd. Das Feuer brannte sich durch den Stoff. Er konnte die Flammen in ihre Augen sehen.


  Sie stieß ihn rückwärts. Er schlug mit den Beinen gegen die Wanne und verlor den Halt. Die Flammen an ihrem Arm erloschen, ehe sie ihn nach unten drückte und doch zischte es laut, als sie mit dem Wasser in Berührung kam.


  Sein Hinterkopf stieß gegen etwas Hartes. Der Schmerz schoss ihm durch den Schädel, dass er schreien wollte, doch das Wasser erstickte jedes Geräusch. Es war rot. Rot von seinem Blut, von den Flammen. Er schlug um sich, griff nach allem, was er in die Hände bekam, versuchte Evilea von sich weg zu drängen. Er konnte nicht atmen, nicht schreien. Seine Lungen füllten sich mit Wasser, sie brannten, kämpften, er kämpfte.


  Evileas Hand hielt ihn mit Leichtigkeit nach unten gedrückt. Ihre Finger glühten, brannten sich in seine Haut, das Wasser war heiß, wurde heißer und heißer, kochte beinahe. Er atmete, schluckte kochendes Wasser, das ihn umgab, ihm die Sicht trübte und sich in ihn hinein fraß.


  Er konnte nicht ankommen gegen ihre übermenschlichen Kräfte, konnte seinen Körper nicht nach oben stemmen. Seine Hände schlugen gegen den Rand der Wanne, schlugen die Seifenschale zu Boden, rissen das Handtuch von der Halterung. Seine Kräfte ließen nach. Wieder und wieder schlug er hilflos, machtlos ins Leere, zuckte. Bis keine Kraft mehr da war, die ihm erlaubte, noch einmal die Arme zu heben.


  Evilea zerrte seinen Körper nach oben. Er schnappte nach Luft, spukte blutrotes Wasser.


  "Drei Tage", sagte sie und ging.


  Er glitt zurück in die Wanne, war zu schwach, sich über Wasser zu halten. Noch einmal schluckte er Blut und Wasser, kämpfte dagegen an und diesmal hielt ihn niemand nach unten gedrückt. Er warf seinen Oberkörper über den Rand, spuckte, hustete. Er atmete, ein, zwei, drei tiefe Atemzüge, ehe es ihm gelang, sich aus der Wanne zu hieven.


  Dort, auf dem Boden, neben der Wanne, gefüllt mit heißem, rot gefärbtem Wasser, milchig von der Seife, die sich darin langsam auflöste, blieb er liegen. Er lag lange Zeit da, ehe er die Arme zu heben in der Lage war. Nur verschwommen konnte er sie erkennen. Seine Haut war gerötet, aber nicht verbrannt. Alles schmerzte. Seine Augen, seine Kehle, jeder Atemzug, den er tat, der seinen Brustkorb hob und seine Haut sich über seine Rippen spannen ließ. Er tastete nach der Wunde an seinem Hinterkopf und besah sich das verwaschene Blut, das seine Finger benetzte.


  Drei Tage.


  Er hörte Schritte. Es war Sen, der ihm das Essen brachte. Der Teller fiel klirrend zu Boden, ein Schatten beugte sich über ihn, dann konnte er sein Gesicht erkennen und die Hand, die sich ihm auf die Wange legte. Sens Wärme strömte auf ihn ein und verdrängte den dumpfen Schmerz in seinem Schädel. Das Bild vor seinen Augen wurde klarer.


  Sens Hand glitt ihm in den Nacken und er half Erriel, sich aufzusetzen.


  "Es tut mir leid!", waren die ersten Worte, die Sen zu ihm sagte.


  Er drückte ihn fest an sich. "Ich hätte es spüren müssen. Ich hätte wissen müssen, dass Evilea da ist."


  "Schon gut", hauchte er. "Es ging alles so schnell. Sie war eben noch da. Du konntest nicht schneller hier sein."


  Wie lange hatte er da auf dem Boden gelegen? Nicht sehr lange. Und dennoch machte Sen sich Vorwürfe.


  "Was hat sie gewollt?"


  "Drei Tage", sagte er. "Sie hat uns drei Tage gegeben. Dann werden sie kommen."


  


  Drei Tage


  


  


  Erriel schlief jetzt. Er war bei ihm geblieben, bis er eingeschlafen war und ginge es nach ihm, er hätte die ganze Nacht dort Wache gehalten. Es hatte nicht viel gefehlt und Erriel wäre dort in der Wanne gekocht worden wie Suppenfleisch. Von innen heraus wäre er verbrannt, hätte sie es darauf angelegt.


  Und er, er hatte es nicht bemerkt. Selbst in jener Zeit, da ihm nichts geblieben war von den Erinnerungen an sein Ich, da hatte er es gespürt, wenn Erriel in Gefahr gewesen war und Schmerzen litt. Wie lange hatte Evilea ihn unter Wasser gedrückt? Wie lange hatte er gekämpft, sich gewehrt, um sich geschlagen, ehe seine Kraft ihn verlassen hatte, sein Körper erschlafft war und sie ihn zurückgelassen hatte, halb tot, wehrlos?


  Wie auf der Flucht hetzte Sen durch die Gänge. Es war dunkel und beinahe menschenleer im Palast Enshirs. Dass sie nur noch drei Tage hatten, ehe diese Ruhe ein Ende hätte, ahnte noch niemand.


  Er stieß mit einem der wenigen Bediensteten zusammen, die sich zu so später Stunde noch in den Korridoren herumtrieben.


  "Wo finde ich Cassiem?", fragte er ungeduldig.


  "Seine Majestät", betonte der Mann, "befindet sich zu so später Stunde natürlich bereits in seinen Gemächern."


  "Und die sind wo?"


  Der Mann rümpfte die Nase und musterte Sen ausgiebig.


  "Und wer möchte das wissen?"


  Sen hatte keine Zeit für solche Spielchen. Er packte den Mann am Kragen und stieß ihn gegen die Wand. Erschrocken sah der Sen an, während der Boden unter ihren Füßen bebte. Der Mann hatte viel zu viel Angst, um ihm jetzt noch die Antwort zu verwehren und Sen musste auch kein weiteres Mal fragen.


  "Im Westflügel", stotterte er.


  Sen ließ ihn los und lief weiter. Mochte sein, dass er nun die Palastwache rief, doch Sen wäre längst bei Cassiem, bis diese hätte eingreifen können. Dabei brauchte die Palastwache gar nicht erst alarmiert werden. Als er den Westflügel erreichte, standen dort bereits Wachposten links und rechts des Durchgangs. Speere hielten sie in Händen, die mehr Zierde waren denn Waffen, genau wie die federgeschmückten Helme auf ihren Köpfchen im Ernstfall kaum ein Schutz sein konnten.


  "Ich suche Cassiem", erklärte Sen.


  Eine der Wachen löste sich aus seiner starren Haltung. "König Cassiem hat sich bereits in seine Gemächer zurückgezogen", antwortete er. "Selbst einem Semanten ist es nicht gestattet, ihn zu so später Stunde noch zu behelligen. Tragt euer Anliegen bitte jemand anderem vor oder wartet bis zum morgigen Tag."


  Gut, sie wussten, wer er war, sodass seine Worte alleine genügen würden.


  "Mein Anliegen duldet keinen Aufschub. Ich muss den König sofort sprechen."


  Es folgte ein kurzer Blickwechsel zwischen den Wachposten, dann trat jener, der bisher geschwiegen hatte, nach vorne.


  "Folgt mir", gebot er und wandte sich steif dem Gang zu, der an einer prachtvoll verzierten Flügeltür endete.


  Zögerlich klopfte er an und wartete ab. Sen dauerte das alles zu lange. Er drängte den Wachmann zur Seite und schlug mit der Faust gegen die Tür, bis dahinter Schritte zu hören waren.


  Cassiem war es, der die Tür öffnete. Er stand im Nachtgewand vor Sen. Es reichte ihm bis zu den Knöcheln, darüber trug er einen weiten Überwurf in dunklem Rot. Kaum zu glauben, dass dies derselbe Mann war, der vor wenigen Monaten noch in Hemd und Hosen am Lagerfeuer geschlafen hatte, die Pferdedecke unter dem Kopf zusammengeknüllt, das Schwert an der Hüfte, mit der Hand am Griff der Waffe.


  "Sen?", fragte er verschlafen.


  "Evilea war da", sagte er knapp. "Sie hat uns eine Schonfrist von drei Tagen gegeben. Dann werden sie kommen."


  Cassiem nickte betroffen.


  "Drei Tage also", wiederholte er. "Viel zu wenig Zeit, aber wenigsten etwas. Wie kommt es zu diesem Ultimatum?"


  "Erriel war es, der es für uns ausgehandelt hat."


  Hinter Cassiem trat Isleya an die Tür. Auch sie war in ein langes, wallendes Gewand gehüllt, über dem sie einen weit geschnittenen Morgenmantel trug, den sie fest um ihren Leib wickelte, während sie näher kam.


  "Und wie hoch war der Preis, den er zu zahlen hatte?", fragte Cassiem, wohlwissend, dass Evilea sich alleine mit der Rolle als Unterhändlerin nicht zufrieden geben würde.


  "Es hätte nicht viel gefehlt, da wäre es sein Leben gewesen."


  Erschrocken schlug Isleya sich die Hände vor den Mund.


  "Wie geht es ihm jetzt?", wollte sie wissen.


  "Er schläft."


  Cassim trat an Sen heran und legte ihm die Hände auf die Schultern. Der Blick, mit dem er ihn bedachte, war nicht der eines Königs, sondern der eines Freundes. Es war der Blick des Mannes, mit dem Sen sich ein karges Mahl unter freiem Himmel geteilt hatte, neben dem er Wache am Lagerfeuer gehalten und an dessen Seite er gekämpft hatte.


  "Sen, geh zu Bett, ruh dich aus, versuch zu schlafen", bat er ihn. "Die nächsten drei Tage werden uns allen einiges abverlangen und ich will dich gestärkt und bei Kräften an meiner Seite wissen."


  Sen nickte schweigend. Und während er ging, wandte Cassiem sich an den Mann der Palastwache.


  "Schlagt die Alarmglocken. Wir evakuieren die Stadt."


  Sen hatte keine Eile mehr auf dem Rückweg. Cassiem tat gut darin, ihn zu Bett zu schicken. Zwar war er nicht müde – wie könnte er auch, nach all der Aufregung. Aber er würde ihn brauchen, den Schlaf, um Kräfte zu sammeln für alles, was nun kommen mochte.


  Er bog in den Gang ein, in dem die Gästequartiere untergebracht waren. Die immer gleichen Türen verführten dazu, den falschen Weg zu nehmen. Er passierte die erste Tür und verlangsamte seine Schritte, als er an der zweiten vorbei kam. Sein Zimmer lag eine Tür weiter, Erriels am Ende des Ganges. Hier hinter dieser Tür, da waren Lainas Gemächer.


  Sicher sah ihr Zimmer ähnlich aus wie das seine. Ein großer Raum, in dessen Mitte ein Tisch stand, ohne Stühle, lediglich zum Abstellen einer Obstschale oder einer Blumenvase gedacht. Ein Bett, beinahe so groß wie sein einstiges Zuhause, die kleine Hütte im Wald, die er mit eigenen Händen errichtet hatte und an die er sich kaum mehr erinnern konnte, so lange schon lag das alles zurück.


  Laina schlief sicher schon. Er wusste nicht, warum er langsamer geworden war, warum er jetzt stehen blieb, vor ihrer Tür. Er hatte noch so viele Fragen, die unbeantwortet geblieben waren. Das war es wahrscheinlich, doch das war es nicht alleine. Er legte die Hand auf die Tür. Vielleicht war sie ja doch noch wach. Vielleicht konnte sie genau so wenig schlafen wie er.


  


  


  Eine ganze Weile war sie in ihrem Zimmer auf und ab gegangen. Bis ihr die Füße wehgetan hatten. Lange hatte das nicht gedauert, wo sie doch den ganzen Tag schon auf den Beinen war. Nun saß sie auf der Kante ihres Bettes und stützte den Kopf schwer in ihre Hände.


  Und wie sie da so saß und versuchte, nicht an die Dinge zu denken, die unten in den Gärten geschehen waren, nicht an Sen zu denken, seine dunklen, schmalen Augen und an das, was sich dahinter verbarg, sah sie den Schatten unter dem Türschlitz.


  Jemand lief an ihrem Zimmer vorbei und blieb schließlich stehen. Konnte es sein? War es Sen, der da stand? Sie schüttelte den Kopf. Wie kam sie auf diese Gedanken? Es könnte jeder sein. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, ihm ganz nah zu sein.


  Sie stand auf, zögerte einen Moment. Wer auch immer da stand, ging weder weiter, noch bat er um Einlass. Sie nahm tief Luft, stapfte auf die Tür zu und riss sie auf. Sen stand ihr gegenüber, die Hand hielt er erhoben, als ob er habe anklopfen wollen.


  "Sen", stellte sie wenig überrascht fest.


  Sie hatte es geahnt, dabei wünschte sie sich, sie hätte es nicht gewusst, sich nicht erhofft, ihn hier zu sehen. Doch sie wünschte, sie hätte zumindest überrascht getan. Dann würde Sen sie jetzt nicht so erschrocken anschauen. Sie senkte den Blick.


  "Was willst du?"


  Er antwortete lange nicht. So lange, dass sie sich gezwungen fühlte, wieder aufzusehen.


  "Ich weiß es nicht", sagte er schließlich.


  Er sah zu seiner Hand, die er noch immer erhoben hielt und senkte sie.


  "Es ist spät", meinte sie. Es fiel ihr nichts anderes ein, was sie hätte sagen können.


  "Im Garten, was da geschehen ist…", begann er.


  "Das war eine einmalige Sache!", stieß sie übereilt aus. Etwas ruhiger, ohne ihn dabei direkt anzusehen, fuhr sie fort. "Es ist falsch und das weißt du auch. Tricksen und Semanten, das passt einfach nicht zusammen."


  "Wer sagt das?", wollte er wissen.


  "Alle sagen das!", entgegnete sie ungewollt trotzig. "Megolat sagt das. Du hast gelogen Sen. Ich dachte erst, es wäre dein ernst gewesen…"


  "Mein Ernst?", fragte er nach.


  Warum stand er bloß da und stellte diese dummen Fragen? Warum sah er sie so an? So traurig und freundlich? Wieso konnte er nicht einfach gehen und sich von ihr fern halten, statt sie dazu zu zwingen, den Abstand zu wahren?


  "Dass Megolat nicht ungelegen käme", antwortete sie. "Ich dachte, es wäre die Wahrheit."


  "Es war nur ein Wort."


  "Ja, nur ein Wort. Ein Wort, eine Lüge und das aus deinem Mund. Ich will nicht daran schuld sein."


  Er schüttelte den Kopf. "Wenn, dann war es meine Schuld. Aber ich bereue es nicht."


  Sie sah sich um. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so im Türrahmen zu stehen und mit Sen zu sprechen, der im Halbschatten des Ganges stand. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihr Nachtgewand trug. Es war ein formloses weißes Kleid, das man ihr bereitgelegt hatte. Der dünne Stoff legte sich in sanften Falten um ihren Körper. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und spürte die Hitze in ihren Wangen aufsteigen.


  "Das solltest du aber", sagte sie mit gesenktem Blick.


  Er trat näher an sie heran und sie wich nach hinten aus. Nun war er es, der im Türrahmen stand. Das Licht, das auf sein Gesicht fiel, ließ seine Augen nur noch dunkler wirken, noch trauriger. Seine Lippen umspielte dieses zarte Schmunzeln, das er so oft auflegte und das doch nur eine Fassade war.


  "Ich weiß, dass ich das sollte", sagte er sanft.


  Sie sah auf.


  "Es ist jetzt vorbei. Die Nachwirkungen haben sich gelegt. Ich bereue es nicht, obwohl ich das sollte, obwohl ich eben noch so benommen war, von dem, was du mir gezeigt hast, dass ich nicht einmal merkte, wie Erriel um sein Leben kämpfte."


  "Was?", fragte sie erschrocken.


  "Evilea war da."


  "Und du sagst, es sei nicht meine Schuld?", warf sie ihm bitter entgegen.


  "Nein, das ist es nicht. Ich habe dich gedrängt. Die Folgen waren dir genauso wenig bewusst wie mir."


  "Aber jetzt kennen wir sie", sagte sie. "Ich will nicht… Ich will nicht schuld sein, wenn du endest wie deine Mutter!"


  "Meine Mutter?", fragte Sen überrascht. "Was weißt du von meiner Mutter?"


  Laina stotterte, als sie Antwort gab. Sie war davon ausgegangen, dass er wusste, was Megolat ihr offenbart hatte, doch Sens Blick gierte danach, mehr zu erfahren.


  "Nichts", beteuerte sie. "Nur das, was Megolat mir gesagt hat."


  Sen packte sie am Arm. Er tat ihr nicht weh. Seine Hand umschloss ihren Oberarm fast vollends, doch seine Finger legten sich sanft auf ihre Haut. "Was? Was hat er gesagt?"


  "Nur, dass sie gestorben ist." Sie legte ihre Hand auf die seine und löste seinen Griff von ihrem Arm. "Weißt du denn nichts davon?"


  Sie hielt seine Hand weiter fest. Sie hätte sie ebenso loslassen können, es wäre besser, wenn sie es täte, doch ihr Herz pochte schneller bei der Berührung seiner Haut, jeder Atemzug, den sie tat, kribbelte in ihr, bis in die Fingerspitzen.


  Sie wollte dieses Gefühl nicht missen. Sie wollte sich in seinen dunklen Augen verlieren, wenn er so nahe bei ihr stand, den erdigen Duft seines Schweißes riechen und in sich aufnehmen wollte sie.


  Es war falsch, ein Fehler und dass er sicherlich nicht verstehen konnte, was sie empfand, bestärkte nur noch mehr, was richtig war: sie durfte sich auf diese Gefühle nicht einlassen. Und dennoch hielt sie seine Hand nur noch fester.


  "Dass sie gestorben ist, das weiß ich. Es hieß bei meiner Geburt. Und dass sie eine Trickse… Eine Illusionistin war, so hieß es."


  "Eine Semantin, sagt Megolat."


  "Was genau hat er gesagt. Mit welchen Worten?"


  Sie überlegte. Wenn ein Semant sprach, waren die Worte entscheidend, die er wählte.


  "Ich weiß es nicht mehr", musste sie zugeben. "Dass sie sich auf einen Trickser eingelassen hat."


  Sie ließ die Hand nun doch los. Auch wenn er nicht so empfand wie sie, so suchte er dennoch ihre Nähe. Das konnte nicht gut für sie sein, wo ihre Gefühle doch verrückt spielten, wenn er bei ihr war und nicht gut für ihn, für den sie eine Gefahr war, auf die er sich bereitwillig einlassen wollte.


  Er sah an ihr vorbei. "Es hat keinen Zweck, ich muss mit Megolat sprechen. Dass er meine Mutter gekannt hat und mir kein Wort davon sagte… Ich will es gar nicht glauben."


  "Ich hätte besser nichts gesagt", meine sie. "Es ist nicht der richtige Zeitpunkt."


  "Das ist er wirklich nicht und ich frage mich, was Megolat sich dabei gedacht hat, dir das zu sagen, mir aber nicht."


  "Sicher hat er sich nur Sorgen um dich gemacht. Wenn es stimmt, was er sagt, dann ist es wirklich das Beste… dann ist es besser, wenn wir uns voneinander fern halten."


  "Laina." Sen streckte seine Hand nach ihr aus, doch sie entzog sich seiner Berührung. Sie konnte es kein weiteres Mal ertragen, ihn so nahe bei sich zu spüren.


  "Sag mir lieber, wie es Erriel geht", bat sie.


  "Evilea ist nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen, doch er ist stärker, als er es sich selbst eingestehen will. Drei Tage konnte er für uns aushandeln."


  "Drei Tage bis…?"


  "Bis sie kommen."


  Laina schwieg. Das musste sie erst einmal verarbeiten. Sie wusste ja, auf was sie sich eingelassen hatte, aber als sie hier in Enshir angekommen waren, da klang alles andere so fern für sie. Dass dieser prächtige Palast in drei Tagen schon ein Häufchen Asche sein könnte, wollte sich ihr nicht begreiflich machen.


  "Ich bin müde", sagte sie.


  Sie war nicht wirklich müde, aber sie wollte, dass er ging. Eigentlich wollte sie es nicht wirklich. Aber es musste sein. Sie legte die Hand auf die Tür und schob sie ein Stück weit zu.


  Sen stand nur da und schwieg sie an. Erwartete er, dass sie ihn aus dem Türrahmen schob, wie einen ungeliebten Gast?


  "Gute Nacht", wünschte sie ihm.


  Es war beinahe schon eine Frage. Und es brauchte Zeit bis er begriff, dass er gehen solle. Er trat einen Schritt zurück und sah zur Seite, in die Richtung, in die sein Zimmer lag. Sie ahnte, was in ihm vorging.


  "Du wirst jetzt auch zu Bett gehen, nicht wahr?"


  "Es wäre besser so."


  "Geh schlafen. Megolat läuft dir nicht weg."


  Er lächelte. "Da hast du wohl Recht."


  "Gute Nacht", wiederholte sie.


  "Dir auch eine gute Nacht."


  Diesmal war sie es, die den Abschied nicht hinnehmen wollte. Eine Weile stand sie nur da, die Tür in der Hand und sah ihn an. Nicht direkt sah sie zu ihm, sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Schließlich gelang es ihr, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. Sie schloss die Tür und warf sich mit dem Rücken dagegen.


  Geh schon weg, dachte sie, weil sie genau wusste, dass er immer noch auf der anderen Seite stand. Direkt in ihrem Rücken, zu nahe bei ihr, als dass sie einen klaren Gedanken hätte fassen können.


  


  


  Erriel war eine Weile schon wach. Er stand am Fenster und starrte in die Gärten. Von hier oben konnte er weit blicken, doch er hatte kein Auge für die Schönheit dort unten. In Gedanken war er bei dem, was auf sie zukam. Gestern noch, da hielt er es für die beste, die einzige Wahl, es auf eine Schlacht ankommen zu lassen, heute fragte er sich, ob es nicht Feigheit war, sich hinter Cassiem und seinen Leuten zu verstecken.


  Zumindest drei Tage hatte er ihnen verschaffen können. In der Ferne konnte er die Glocken schlagen hören. Zum dritten Mal an diesem jungen Morgen.


  Als es an seiner Tür klopfte, begriff er erst gar nicht, dass das Klopfen ihm galt. Es war Isleya, die durch die Tür eintrat, wie sie es immer tat, ohne seine Erlaubnis abzuwarten.


  "Erwachsen siehst du aus", war das erste, was sie zu ihm sagte. "Und so traurig."


  "Es ist viel passiert."


  Sie lächelte. Er hatte es sehr vermisst, dieses warme, freundliche Lächeln, ihre mitfühlende Art und die Weise, wie sie sich bewegte und roch. Ja, ihren Geruch, den hatte er völlig vergessen gehabt.


  Sie nahm ihn in den Arm und er atmete ihn tief ein, diesen süßen Duft nach wilden Blumen.


  "Ein Medium also", sagte sie, nachdem sie die Umarmung wieder gelöst hatte. "Bist du froh einen Namen zu haben, für das, was du kannst und was du bist?"


  Er zuckte mit den Schultern. "Im Grunde macht es keinen Unterschied."


  "Aber du weißt jetzt, damit umzugehen?"


  "In drei Tagen wird es sich zeigen", sagte er abfällig.


  Sie trat einen Schritt zurück. Er war abweisend zu ihr. Das merkte er jetzt auch. Sie biss sich auf die Unterlippe, sodass der zarte rosa Ton zu einem blassen Weiß wurde und legte ihm ihre Hand auf den Arm.


  "Ich habe gehört, was passiert ist."


  Er strich ihre Hand weg und ging zurück an das Fenster. Es war nicht kalt, dennoch rieb er sich die Oberarme, als würde ihn frösteln. Sein Blick verlor sich wieder in dem Grün der Gärten.


  "Was hast du gehört?", fragte er. "Dass Evilea mir gestern einen Besuch abgestattet hat? Das ist nichts Neues. Sie hat mich oft besucht in den letzten Wochen."


  "Was in Riavera passiert ist."


  Er schloss die Augen und lehnte sich mit dem Hinterkopf gegen die Wand.


  "Es ist viel passiert seit Riavera, aber das ist Vergangenheit."


  "Ist es das?", fragte sie besorgt.


  Natürlich war es das nicht. Nicht wirklich. Er konnte nicht vergessen, was geschehen war, nicht einfach wegschließen, was in ihm brodelte. Aber hier, bei ihr, jetzt, wo Sen wieder an seiner Seite war, nachdem Sen gesagt hatte, was die Wahrheit sein musste und was seinen Sieg verhieß, da fühlte er sich nicht mehr verloren. Er konnte es nicht vergessen, aber beiseite schieben, damit leben. Irgendwie.


  "Ja, das ist es", log er sie und sich an. Es war eine dieser Lügen, die man sich nur oft genug vorsagen musste. Irgendwann würde es schon wahr werden.


  Natürlich glaubte sie ihm nicht. Sie tat nur so, als ob.


  "Willst du mich begleiten?", fragte sie. "Die Vögel füttern?"


  "So früh am Morgen?", wunderte er sich. "Fütterst du sie nicht sonst immer am Abend?"


  "Mir ist eben danach. Es ist ein schöner Tag, meinst du nicht auch?"


  Noch einmal schaute er aus dem Fenster und noch immer hatte er keinen Sinn für das, was er da draußen sah.


  "Ja, sicher", sagte er. "Lass uns die Vögel füttern."


  Das Mal


  


  


  Sie konnte ihn nicht beschützen vor dem, was passieren würde. Nichts lieber täte er, als die letzten Tage, die ihm noch blieben, damit zu verbringen, mit Isleya durch die Gärten zu flanieren und nichts weiter zu tun, als sich dem immer gleichen Alltagstrott hinzugeben, der hier im Palast herrschte und der die Welt um sie herum so fern rücken ließ. Aber er konnte sich nicht verschließen vor dem, was unweigerlich näher kam.


  Und während Isleya so tat, als sei die Welt noch immer fern, brach sie um ihn herum in Stücke. Dreimal hatten die Glocken am Morgen geschlagen, weitere zweimal, während er mit Isleya im Garten gewesen war. Enshir war nicht so groß wie Riavera, dennoch hatte Erriel Zweifel, dass sie alle Bewohner in der kurzen Zeit, die ihnen blieb, aus der Stadt bringen konnten – nicht, wenn die Räumung gesittet zugehen sollte.


  Isleya hatte ihm nur ungern verraten, dass Cassiem sich mit seinen Beratern in seinem Arbeitszimmer zusammengefunden hatte, mit Rittern, Semanten und unter ihnen sicher auch Sen. Selbst Laina war bestimmt dabei, wo sie schließlich auch eine Rolle zu spielen hatte bei der bevorstehenden Schlacht.


  Scheinbar wollten sie ihn nicht dabei haben. Weil sie ihn schonen wollten wegen dem, was geschehen war. Er konnte es ja sehen, in Isleyas Blick, das Mitleid, ihr Bedauern.


  Doch was nutzte es, ihn zu schonen? Ihn wie ein kleines Kind zu behandeln, mit Samthandschuhen anzufassen und fernzuhalten von dem Unvermeidbaren, änderte nichts.


  Er hatte also Isleya in den Gärten zurückgelassen und war auf dem Weg zu Cassiem. Wut darüber, dass sie ihn ausschlossen, versuchte sich an die Oberfläche zu kämpfen, aber er wollte ihr keinen Platz einräumen. Bis er bei Cassiem angekommen war, wollte er seine Gedanken geordnet haben. Wie ein trotziges Kind aufzutreten spräche sicher nicht dafür, ihn einzubinden. Mehr noch versuchte er verzweifelt, einen Ausweg zu finden. Seit seiner gestrigen Begegnung mit Evilea schon suchte er danach. Es durfte nicht sein, dass ihre einzige Möglichkeit die war, ein ebenso mächtiges Wesen zu erschaffen, wie die Flammenmutter, den Tod aller Semanten aus Enshir in Kauf zu nehmen und sich wahrscheinlich einen neuen Feind zu schaffen der nicht minder gefährlich sein konnte – sein durfte – als die Mutter aller Flammen es war.Evilea hatte alles daran gesetzt, dass er erführe, wie sinnlos dieser Weg doch war. Vielleicht aber, weil er das doch nicht war, weil die Flammenmutter Angst hatte vor dem Gegner, den er zu erschaffen vermochte? Unwahrscheinlich! Sie war Feuer und Feuer fürchtet sich vor nichts.


  Er blieb stehen. Neben ihm führte eine Treppe nach unten. Er kannte diesen Weg, er führte zu dem Durchgang nach Varagman. Es standen keine Wachen hier postiert, so wie bei ihrer Ankunft. Ob auch der Kerker unbewacht war? Er ließ es auf einen Versuch ankommen und nahm die Treppe nach unten. Was konnte ihm denn schlimmstenfalls passieren? Dass man ihn erwischen und wegschicken würde. Mehr nicht.


  Sein Herz schlug schneller. Er hielt sich nahe der Wand und ließ seine Finger über den Stein gleiten. Seine Handflächen waren verschwitzt und Staub und Dreck von der rauen Wand blieben daran kleben. Weiter unten, dort wo die Treppe endete, war eine Fackel angebracht. Ihr Licht reichte gerade so aus, um die Stufen zu erhellen. Dort unten, da war die Abzweigung, die er bei seiner Ankunft gesehen hatte. Auch hier standen keine Wachen. Er wischte sich die Hände an der Hose ab und nahm die letzten Stufen.


  Unten angekommen sah er sich zwei Palastwachen gegenüber. Für einen Moment stand er wie angewurzelt am Fuß der Treppe, die beiden Männer schlenderten sich unterhaltend auf ihn zu, waren kaum zehn Schritte von ihm entfernt.


  Er sprang rücklings auf die unterste Stufe und warf sich gegen die Wand. Sein Atem ging schnell. Zu schnell, zu laut. Er hielt die Luft an.


  Sie hatten ihn nicht gesehen. Sonst hätten sie längst gerufen oder wären herbeigeeilt. Wenn sie ihn jetzt aber entdeckten, dann konnte er sich nicht mehr herausreden und behaupten, er habe sich verlaufen. Nicht, wenn er sich hier, an die Wand gedrückt, versteckt hielt.


  Die Schritte kamen näher, er konnte jetzt verstehen, über was die Männer sich unterhielten.


  "Er hätte den Bengel in den Kerker werfen sollen", sagte der eine abfällig. "Er wäre schneller mit den Füßen voran wieder rausgekommen, als er bis zehn zählen kann."


  "Falls er überhaupt zählen kann!", lachte der andere auf.


  Erriel konnte die Schatten der Männer bereits sehen. Noch ein paar Schritte und es fehlte bloß ein Blick zur Seite, um ihn zu entlarven. Einige Stufen weiter oben, da wäre er sicherer, wo das Licht der Fackel kaum den Boden berührte, aber er war viel zu gebannt auf das Gespräch konzentriert, als dass er die Möglichkeit in Betracht ziehen konnte.


  "Ich sage dir, den ganzen Ärger haben wir doch nur wegen diesem elenden Bauernlümmel. Er läuft hier durch die Gänge, in edlen Gewändern, dass es aussieht, als wäre er wer und wir sollen ihn hofieren wie einen von Stand, aber wenn er krepiert wäre, als Cassiems Lakai ihm die Kehle aufgeschlitzt hatte, dann hätten wir jetzt nicht die Feuervögel am Hals."


  Erriel biss sich auf die Unterlippe.


  "Besser seine Kehle als unsere", konterte der andere.


  Beide lachten grunzend.


  Sie sahen ihn nicht. Lachend liefen sie an ihm vorbei, so nahe, dass ihm der Geruch nach Schweiß und Metall in die Nase stieg. Sie schlossen die Gittertür auf, die den Weg zu den Kerkern versperrte und ließen sie offen stehen.


  Als sie im Schatten des dahinter liegenden Ganges verschwunden waren, lief er ihnen nach. Er griff sich in die Hosentasche und riss den Innenstoff heraus.


  "So viel zu den edlen Kleidern", brummte er.


  Er stopfte den Stoff in das Schloss und lief wieder zurück zur Treppe. Er kauerte sich ins Dunkel, dort wo die Wachmänner ihn sicher nicht sehen konnten. Dort wartete er. Und er wartete lange. Er war schon drauf und dran aufzugeben. Irgendwann würde man nach ihm suchen, spätestens wenn Isleya auf Cassiem treffen und sie feststellten würden, dass er irgendwo auf dem Weg von ihr zu ihm verschwunden war.


  Dann aber ertönte wieder dieses grausige Lachen, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Wahrscheinlich, weil er es war, über den sie lachten.


  Die Wachmänner zogen das Gitter hinter sich zu und liefen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Erriel wartete einen Moment, dann schlich er nach unten und schob das Gitte auf. Das Schloss war nicht eingerastet und er konnte durch die Tür hindurch schlüpfen.


  Es war, als wäre er wieder in Maras. Der dunkle Gang war in den rötlichen Schein der Fackeln getaucht, die im regelmäßigen Abstand an der Wand angebracht waren. Zu seiner Linken die kahle Wand, zu seiner Rechten die gusseisernen Kerkerstangen.


  Da waren Menschen hinter den Gitterstäben. Sie saßen zusammengekauert in den Ecken, auf Pritschen aus blankem Fels, lagen reglos auf dem Boden, wimmerten, weinten. Es gab kein Licht. In Maras, da hatte er ein Fenster gehabt, durch das er den Mond hatte sehen können. Die Menschen hier hatten bloß das flackernde, rote Licht des Feuers, mehr nicht.


  Erriel schnürte es die Kehle zu und in seinen Ohren, da begann es zu rauschen. Hier hätte er sitzen können, hinter Gittern, krank, schwach, sterbend. Cassiem oder auch Atamis, beide hätten ihn hier einsperren können, wenn sie es gewollt hätten, wenn die Umstände anders gewesen wären. Hier wäre er gestorben, ohne je wieder das Tageslicht zu sehen.


  Er versuchte sich einzureden, dass die Menschen hier diese Grausamkeit verdient hatten. Es waren Verräter. Verräter an der Krone, an den Herrschaftslanden. Sie hatten sicher Menschenleben auf dem Gewissen.


  Er zuckte zusammen, als sich jemand gegen die Gitterstäbe seiner Zelle warf und ein Arm sich nach ihm reckte. Er versuchte, sich nicht zu ihm umzusehen. Er hatte Angst, er würde ihn wiedererkennen. Nicht wenige der Männer und Frauen, die hier eingekerkert waren, saßen seinetwegen hier, weil er Atamis getötet hatte. Aber er musste schauen, denn er war hier, weil er jemanden suchte. Er wollte Farmond finden. Aber der Mann, der sich dort gegen das Gitter presste, war es nicht.


  Er lief weiter, hielt sich nah an der Wand, fern von den Kerkerzellen und versuchte zu erkennen, wer sich dort in den Schatten verkroch. Einige der Gesichter kamen ihm bekannt vor. Vielleicht irrte er sich aber auch.


  "Komm näher!", zischte eine raue Stimme.


  Er beschleunigte seine Schritte. Hatte er Farmond übersehen? War er einer der Gestalten in den hintersten Ecken, die sich verkrochen, sich vor und zurück wiegend, im Dunkel? Nein! Farmond war nicht die Art von Mensch, die so schnell zerbrach. Die Finsternis, die konnte ihn nicht brechen, nicht so schnell jedenfalls. Das konnte Erriel nicht glauben. Andererseits konnte er sich so ein Leben auch nicht vorstellen. Tage, Wochen, Monate hier eingesperrt.


  "Erriel."


  Die Stimme kam aus dem Schatten. Es war keine Frage, kein Zuruf. Eine Feststellung, spöttisch, abfällig sagte jemand seinen Namen, dass es ihm durch Mark und Bein fuhr.


  Er konnte ihn kaum erkennen. Dort, ihm gegenüber, am anderen Ende der Zelle saß er, den Rücken an die Wand gelehnt. Bloß eine Silhouette. Schatten lagen ihm um die Augen, die kaum etwas erkennen ließen von seinem Antlitz. Kaum mehr als sein breites Grinsen.


  "Du bist der Letzte, den ich hier erwartet hätte", sagte er. "Andererseits, ich an deiner Stelle hätte mein Werk schon viel früher betrachtet."


  "Mein Werk?", fragte er. "Du hast es dir selbst zuzuschreiben!"


  "Warum bist du hier?", fragte Farmond. "Um mir meine Fehler vorzuwerfen? Mich zu bemitleiden?"


  "Du verdienst kein Mitleid!"


  Es war falsch, ihm das an den Kopf zu werfen. Erriel wusste ebenso wenig etwas über seine Taten unter Atamis’ Regentschaft, wie er etwas über die Strafe wusste, die er deswegen abzusitzen hatte. Mitleid empfand er dennoch nicht, aber jetzt war er hier, um Farmonds Hilfe zu erbitten. Ihn anzufeinden war alles andere als zielführend.


  Farmond beugte sich vor. Die Schatten, die sein Gesicht umspielten, gaben etwas mehr von seinem Antliz Preis. Sein Bart war lang und filzig und die Haut aschgrau. Seine Augen… Seine Augen lagen noch immer im Schatten.


  "Cassiem hat sie köpfen lassen wie irgendwelche dahergelaufenen Viehdiebe. Weiß du das? Hat er dir das gesagt? Ah, sicher warst du selbst dabei, hast gelacht, wenn die Köpfe rollten."


  Erriel öffnete den Mund. Es drängte ihn zu fragen, von wem er sprach. Eigentlich wusste er es aber schon. Farmonds Männer, die Ritter unter seiner Führung, die sich geweigert hatten, Cassiem erneut die Treue zu schwören oder in Atamis’ Pläne eingeweiht waren.


  Farmond lachte ein raues, hohles Lachen, das in einem Hustenanfall sein Ende fand.


  "Gnädig, nicht wahr?"


  "Sie haben die Krone verraten", murmelte Erriel.


  "Nein! Cassiem hat sie verraten! In dem Moment, in dem er mit Semanten paktierte, da hat er sie verraten! Und die Semanten waren es, die entschieden haben, wer den Kopf zu verlieren hat!"


  "Weil sie Wahrheit und Lüge unterscheiden können."


  "Meinst du? Meinst du, sie können das?"


  "Ich weiß es", antwortete Erriel ruhig. "Aber deswegen bin ich nicht da."


  "Ich weiß! Ich weiß, warum du hier bist", zischte er mit einem breiten Grinsen auf den Lippen, das seine gelben Zähne entblößte. "Wegen den Feuervögeln, weil sie kommen, um dich zu holen."


  "Sie kommen, um Enshir zu zerstören", entgegnete Erriel.


  Weder Farmond noch sich selbst konnte er mit diesen Worten überzeugen. Diesmal aber lachte er nicht über Erriels holprigen Versuch, sich selbst zu belügen. Er musste nicht lachen. Zu schweigen und die Gewissheit in Erriel gären zu lassen, war viel einfacher.


  "Was willst du nun? Willst du mich bitten, ein letztes Mal für die Herrschaftslande in die Schlacht zu ziehen?", fragte er.


  Ein Klicken verriet, dass das Schloss seiner Zelle sich geöffnet hatte. Quietschend schwang die Gittertür einen Spalt weit auf.


  "Hast du noch genug Semantenkräfte in dir? Genug, um mich hier rauszuholen?"


  "Ich bin nicht gekommen, um dich zu befreien", widersprach Erriel.


  Die Illusion der offenen Tür wirkte echt. Erriel musste sich schwer mühen, sie zu ignorieren. Er wusste nicht, ob er noch etwas von Sens Kräften in sich trug. Vielleicht war es so und vielleicht war es genug, um Farmonds Illusion wahr werden zu lassen. Er durfte dem keine Aufmerksamkeit schenken. Dazu hatte er zu wenig Kontrolle über seine Fähigkeiten.


  "Ach nein? Aber du könntest es!"


  "Wenn die Feuervögel kommen, werden sie Enshir in Schutt und Asche legen. Du wirst ihnen zum Opfer fallen, weil dich niemand hier raus holen wird. Sie bringen alle weg von hier, nur dich lassen sie im Kerker sitzen. Dich und die anderen." Er sah sich um. Keiner der anderen Insassen zeigte eine Reaktion. Entweder sie glaubten ihm nicht oder es war ihnen egal. "Sag mir, wie Atamis die Feuervögel damals kontrolliert hat."


  Farmond stand auf. Er brauchte lange, um auf die Beine zu kommen. Er sah dürr aus. Es war nicht viel geblieben von dem kräftigen Ritter, mit breiten Schultern und Händen wie Pranken. Torkelnd kam er auf Erriel zu, hielt mit einer Hand die Decke, die ihm über den Schultern lag und zog sein rechtes Bein hinter sich her, das leblos an ihm herunter hing, als wäre es nicht das seine.


  Erriels Körper verlangte danach zu flüchten. Seine Muskeln waren zum Zerreißen angespannt, Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er wollte stark bleiben und sich die Angst nicht anmerken lassen. Warum auch ängstlich sein? Farmond war hinter Gittern. Er konnte ihm nichts anhaben, sogar die Illusion der offenstehenden Tür hatte er nicht lange aufrechterhalten können.


  Farmond machte einen Satz nach vorne und klammerte sich an die Metallstangen. Erriel stolperte rückwärts von ihm weg. Er wollte es nicht, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.


  "Angst vor einem alten, sterbenden Mann?", fragte er überlegen.


  "Sag schon!", zischte Erriel.


  Er wollte die Antworten haben und dann schnellstmöglich von hier verschwinden.


  "Gar nicht!", geiferte Farmond grinsend.


  "Was soll das heißen?", warf Erriel ihm entgegen. "Seine Illusionisten haben sie doch kontrolliert!"


  Farmond lachte.


  "Es war ein Pakt, Kleiner! Atamis wollte die Semanten loswerden und die Feuervögel wollten sie verschlingen und du, du warst der Hauptpreis. Ich will nicht leugnen, dass wir sie hier und da ein wenig ausgetrickst haben. In den Köpfen von Menschen herumzutricksen, unterscheidet sich nicht viel von der Kontrolle der Feuervögel. Schließlich wollte Atamis den Hauptpreis haben und ihn nicht etwa an die Flammenmutter abgeben."


  "Aber wieso?"


  "Wieso? Wieso? Was ist das für eine Frage? Hast du das Buch nicht gelesen? Hat Cassiem dir etwa vorenthalten? Du weißt doch, was du kannst und Atamis wusste es ebenfalls. Stellst du dich dumm oder bist du wirklich so blöde?" Er kam nah an die Gitterstäbe heran, dass die Schatten um seine Augen verschwanden. Hohl sahen sie aus, leer. Tiefe Falten lagen darum, die noch tiefer wurden, als er lachte. "Erzähl mir lieber, wie es dir in Estlar ergangen ist."


  "Was?", stieß Erriel hervor. Woher wusste er davon? Wer hatte ihm erzählt, dass Erriel auf einem Sklavenschiff nach Estlar gebracht wurde?


  "Tu nicht überrascht, Junge", zischte er. "Ich bin vielleicht eingekerkert, aber ich habe noch immer meine Quellen. Hat es sehr wehgetan?"


  Erriel spürte einen stechenden Schmerz in seiner Hand. Er hob sie an und da war es, das Brandzeichen auf seinem Handrücken, das Sen geheilt hatte, das verschwunden war, nach seiner Heilung.


  Es schnürte ihm die Kehle zu. Er versuchte zu atmen und konnte es nicht, seine Schultern schlugen gegen die Wand in seinem Rücken, der Schmerz durchzuckte ihn und konnte doch den brennenden Schmerz in seiner Hand nicht übertönen.


  "Hör auf damit!", verlangte Erriel mit gebrochener Stimme. Er schwankte. Nein, der Boden schwankte.


  "Ich fange gerade erst an", flüsterte Farmond.


  In Erriels Ohren rauschte es. Er hielt sich die Ohren zu und sank zu Boden. Wasser umspülte seine Füße. Er wusste nicht, woher es kam, nur dass es mit dem Schwanken des Ganges über den Boden schwappte und sich wieder zurückzog. Das Rauschen in seinem Ohr, wurde zu dem Schlagen von Wellen gegen den Bug eines Schiffes.


  Es war nicht echt, nur eine Illusion. Er durfte sich dem nicht ergeben. Die Angst, die ihn fesselte, ihn an den Boden band, war nur in seinem Kopf. Es konnte, es musste eine Illusion sein, die Farmond ihm aufzwang. Wenn er sich nicht beruhigen und davon lösen konnte, wenn er noch immer Sens Kraft ins sich trüge, dann würde es ihn erdrücken. Doch er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht atmen, nicht schreien. Er musste hier weg.


  Er schloss die Augen, um sich dem zu entziehen, was Farmond ihm vorspielte, doch dadurch wurde das Rauschen der Wellen nur lauter. Dennoch verlieh es ihm genug Kraft, um auf die Beine zu kommen. Er lief los und wurde von Farmonds Lachen verfolgt, als er den Gang entlang stolperte.


  Er stieß das Gitter auf und schlug gegen etwas Hartes. Metall klirrte, als er in den Wachmann hineinlief, der ihn sofort am Arm packte. Die Finger des Mannes bohrten sich schmerzhaft in seine Haut. Er schrie auf.


  "Was soll das hier werden?", fuhr der Mann ihn durch zusammengebissene Zähne an. "Du glaubst wohl, dir alles erlauben zu können! Komm mit!"


  


  


  Sen konnte sich kaum auf das konzentrieren, was Cassiem erzählte. Er sah zu Megolat und er wusste, dass Megolat genau wusste, warum.


  "Sen?", sprach Cassiem ihn an.


  "Verzeiht", antwortete er. "Was hattet Ihr gesagt?"


  "Ich verstehe, dass dich das alles sehr mitnimmt, doch diese Besprechung ist wichtig. Versuch bitte, mir zu folgen."


  "Das ist es nicht", antwortete er wahrheitsgemäß. "Es ist etwas, das Megolat gesagt hat, was mich beschäftigt."


  Laina sah ihn erbost an. Offensichtlich wollte sie nicht, dass er so offen und vor allen darüber sprach, was Megolat ihr im Vertrauen gesagt hatte. Daran hatte er gar nicht gedacht. Er wollte sie nicht verletzen, er wollte aber auch nicht länger schweigen.


  Cassiem sah von Sen zu Megolat.


  "Gibt es da etwas, das ich wissen sollte und antworte mit Bedacht, denn wir stehen vor schweren Entscheidungen und für nichtige Streitereien ist dies nun wirklich nicht die richtige Zeit", sprach Cassiem mit scharfer Zunge zu Megolat.


  "Es ist nichts, was sich nicht zwischen mir und Sen klären lässt", antwortete er ruhig. "Zu einem passenderen Zeitpunkt."


  Cassiem seufzte. "Aber scheinbar ist Sen nicht in der Lage, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, bevor dieses klärende Gespräch nicht stattgefunden hat. Ich schlage also vor, wir legen eine kurze Pause ein, ihr klärt, was ihr zu klären habt und dann sehen wir uns zur Mittagsstunde wieder."


  "Wie Ihr meint", antwortete Megolat mit einem bedächtigen Nicken. Er sah zu Sen und in seinem Blick lag Verachtung.


  Es war nicht Sens Absicht gewesen, diese Besprechung mit seinen Worten zu beenden, aber er hatte auch nichts dagegen. Er wollte es wissen. Was wusste Megolat von seiner Mutter?


  In Gedanken rieb er sich die Hand. Erst jetzt bemerkte er, dass er dies nicht zum ersten Mal tat seit er hier bei Cassiem im Arbeitszimmer stand, zwischen den Rittern und Semanten, die hitzige Diskussionen führten. Er öffnete den Mund, denn er wollte fragen, wo Erriel war, da sprang die Tür auf.


  Ein Wachmann, einer der wenigen, die noch geblieben waren und nicht etwa bei der Räumung der Stadt halfen, platzte ohne anzuklopfen in die Besprechung. Er hielt Erriel am Oberarm gepackt und schob ihn grob vor sich her.


  "Verzeiht, mein König", brüllte er ungehobelt und mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Seine Wangen waren rot, die Augen glasig. Er war nicht bei Sinnen, benebelt vom Honigmet. "Diesen kleinen Halunken habe ich im Kerker erwischt. Hat sich reingeschlichen wie ein Dieb!"


  Cassiem, der bisher an seinen Schreibtisch gelehnt dagestanden hatte, richtete sich auf.


  "Lasst ihn los", forderte der König in strengem Ton.


  Der Wachmann runzelte die Stirn.


  "Habt Ihr nicht gehört?", fragte er und schüttelte Erriel so heftig, dass der Junge den Halt verlor und auf die Knie gefallen wäre, wenn der Wachmann nicht noch immer seinen Arm umklammert hielt. "Er ist ein Einbrecher!"


  "Hast du deinen König nicht gehört?", fragte Megolat.


  "Oh natürlich! Natürlich", beteuerte der Wachmann und ließ Erriel los.


  Er ließ ihn nicht einfach nur los, er schubste ihn von sich, dass er nach vorne stolperte und Sen ihn auffangen musste, damit er nicht hinfiel.


  "Verzeiht!", bat er.


  "Ihr geht jetzt", sagte Cassiem ruhig.


  Dann wandte er sich an einen der anwesenden Ritter. "Sarem, wer ist Euer zuverlässigster Mann?"


  "Hanabe, mein Herr. Er bewacht die Verladung der Vorräte am Westkontor."


  Cassiem wandte sich wieder dem Wachmann zu. "Ihr geht und benachrichtigt Hanabe, er solle Euren Posten einnehmen, dann schließt Ihr Euch den Bürgern an und verlasst die Stadt."


  "Ich soll bei der Evakuierung helfen?", fragte er unsicher. Seine Stimme klang träge und er nuschelte leicht. Der Met kroch ihm aus den Poren.


  "Nein, Ihr geht", berichtigte Cassiem. "Ihr geht und werdet meinen Palast nie wieder betreten. Wenn Ihr nach Enshir zurückkehren wollt, dann als Bürger ohne Rang und Namen."


  "Aber…", widersprach der stotternd.


  "Schweigt!", unterbrach Cassiem ihn. "Ihr habt getrunken, im Dienst, zu einer Zeit, da kaum mehr Männer den Palast bewachen und ich mich auf jeden einzelnen verlassen muss. Ihr habt meinen Gast beleidigt und herumgeschubst und kommt zu mir, um offen zuzugeben, dass ein Junge, kaum sechzehn Jahre, sich an Euch vorbei in den Kerker schleichen konnte. Ihr werdet kein Wort mehr sagen. Ebenso könnte ich Euch in den Kerker sperren, den Ihr bisher so nachlässig bewacht habt. Seid dankbar ob meiner Gnade und geht!"


  Der Mann öffnete den Mund, sah sich verzweifelt zwischen den Umstehenden um, doch er sagte nichts mehr. Mit zitternden Händen vollzog er eine abgehackte Verbeugung und lief, rückwärts und weit vorgebeugt, zur Tür hinaus.


  "Was, um alles in der Welt, hast du im Kerker zu suchen gehabt!", warf Cassiem Erriel vor.


  Erriel richtete sich auf und löste sich von Sen, der ihn bisher gehalten hatte. Er hatte keine Angst vor Cassiem. Auch vor dem Wachmann hatte er keine Angst gehabt. Trotzig ging er zwei Schritt auf Cassiem zu und deutete auf die Tür.


  "Zu Farmond bin ich gegangen", sagte er. "Ich wollte erfahren, wie Atamis die Feuervögel kontrolliert hat. Ihr erwartet von mir, dass ich eine Bestie erschaffe, die mächtiger ist als die Flammenmutter selbst. Aber ich bin derjenige, der mit dem Wissen leben muss, das alles getan zu haben, all die Menschen zu opfern und das nur, um die Geschichte sich wiederholen zu lassen?! Ihr habt das Buch doch gelesen, oder? Ihr wisst, was Ihr von mir verlangt!"


  Cassiem verschränkte die Arme vor der Brust. Mit Verständnis sah er Erriel an. Beinahe wie der Vater seinen Sohn. Nein, Erriel brauchte sich vor Cassiem nicht fürchten. Er war streng, aber gerecht.


  "Und was hast du von Farmond erfahren?"


  Erriel senkte den Blick, da griff Megolat nach dessen Hand und zog ihn zu sich.


  "Lass mich los!", verlangte er, doch Megolat achtete nicht auf ihn. Er betrachtete den Handrücken des Jungen und nun sah Sen es auch. Das Brandmal, es war wieder da.


  Megolat hob die Hand, um es zu berühren, womöglich um es zu heilen, doch Erriel gelang es nun doch, sich zu befreien. Er zog die Hand an sich heran und verdeckte das Zeichen mit der anderen.


  Sen rieb sich wieder die Handfläche. Das war es, was ihn beschäftigt hatte. Erriels Verbrennung hatte sich auch bei ihm bemerkbar gemacht. Das war ein gutes Zeichen, denn das bedeutete, dass nun wirklich wieder alles war wie vor der Verbindung mit Laina.


  "Er hat nichts gesagt", murmelte Erriel und drehte sich wieder zu Cassiem. "Sie haben die Feuervögel nicht wirklich kontrollieren können."


  "Zeig mir deine Hand", bat Cassiem ihn.


  Erriel zögerte, dann trat er an den Schreibtisch und streckte ihm die Hand entgegen. Der König nahm sie und besah sich das Brandzeichen. Erriel flüsterte, sodass nicht alle Anwesenden ihn verstehen konnten.


  "Ich will kein Mitleid", bat er Cassiem.


  Der König presste die Lippen zusammen und nickte verständnisvoll, dann ließ er die Hand wieder los und Erriel versteckte das Brandzeichen in seiner Hosentasche.


  "Denkst du nicht, dass ich nicht längst alle Informationen von Farmond bekommen habe, die er mir geben konnte?", fragte Cassiem. "Glaubst du, er ist grundlos noch am Leben?"


  "Ich ging davon aus, dass er noch lebt, weil es schlimmere Strafen gibt als den Tod und weil er Schlimmeres verdient hat."


  Erriel wusste, wovon er sprach. Er hatte Schlimmeres erlebt und dennoch hatte er kein Mitleid mit Farmond.


  "Hat er das getan? War es eine Illusion?"


  Erriel nickte. "Er hat alles gewusst."


  "Beeindruckend", sagte Cassiem in lobendem Ton, doch Erriel nahm das nicht so auf.


  "Nichts daran ist beeindruckend. Es beweist nur, dass ich es nicht kontrollieren kann. Oder glaubt ihr, ich habe das mit Absicht gemacht?"


  Cassiem ging nicht darauf ein.


  "Wir haben gerade beschlossen, eine Pause einzulegen", erklärte er. "Lass dich von deinem Bruder auf den neuesten Stand bringen. Es ist mir wichtig, dass du über alles genauestens im Bilde bist."


  Sen legte ihm die Hand auf die Schulter. Er wollte kein Mitleid, das hatte er gesagt, aber Trost, den wollte Sen ihm spenden. Sie konnten nicht ändern, was auf sie zukam, sie fanden keinen anderen Weg als den, den sie bereits eingeschlagen hatten. Erriel hatte Recht, wenn er sagte, er sei derjenige, der mit den Erinnerungen an das Kommende leben musste. Für Sen war es aber nur entscheidend, dass Erriel überhaupt weiter leben konnte.


  Große Pläne


  


  


  Cassiem hatte ihnen sein Arbeitszimmer überlassen. Er war einer der Letzten, der ging. Erriel stand an den Schreibtisch gelehnt da, die Arme vor der Brust verschränkt, verbarg er so das Brandmal an seiner Hand. Megolat stand Sen gegenüber und blickte ihn mit versteinerter Miene an, ernst und gefasst, in Erwartung dessen, was nun käme.


  Sen sah zu Laina. Sie war unsicher, ob sie gehen sollte oder nicht. Verlegen lächelte sie ihn an und doch konnte er in ihrem Blick einen Vorwurf lesen, den er ihr nicht verdenken konnte.


  Megolat mit dem zu konfrontieren, was er ihr im Vertrauen gesagt hatte, war ihr gegenüber nicht sehr rücksichtsvoll gewesen. Nervös spielte sie mit ihren Fingern und wartete.


  Er überlegte noch, auf was sie wohl warten mochte, da drehte sie sich schon zum Gehen um.


  "Bleib", bat er sie. Er sah zu Megolat, als er weiter sprach. "Dich geht das genau so etwas an wie uns alle hier. Du sollst erfahren, wie leicht es uns Semanten fällt zu lügen."


  "Semanten können nicht lügen", widersprach Megolat entschlossen. "Nicht, wenn sie sich nicht verderben lassen."


  Laina ließ die Tür ins Schloss fallen und lehnte sich dagegen, während Erriel sich von der Tischkante abstieß und die Arme hob. Dabei gab er das Brandmal an seiner Hand preis, was ihn nun, da sie nur noch zu viert waren, nicht weiter zu kümmern schien.


  "Moment mal", begann er. "Wie kann es sein, dass ihr euch widersprecht? Ihr seid beide Semanten, aber ihr könnt ja wohl kaum beide Recht haben."


  "Was weißt du über meine Mutter?", fragte Sen Megolat, ohne auf Erriels Frage einzugehen.


  "Nicht viel", antwortete er.


  "Genug, um Laina Angst einzujagen, wie es scheint", entgegnete Sen barsch. "Was genau hast du ihr gesagt? Wie hast du es geschafft, die Wahrheit nach deinen Vorstellungen zu verdrehen?"


  "Ich habe nichts gesagt, was nicht der Wahrheit entspräche", sagte er. "Sie starb und hätte sie sich nicht auf diesen Trickser eingelassen, dann wäre sie heute womöglich noch am Leben."


  "Womöglich wäre sie das, aber das bedeutet längst nicht, dass es mein Vater war, der ihren Tod verursacht hat. Und genau da gehen unsere Meinungen auseinander, Megolat. Du glaubst, die Wahrheit zu sagen, aber du bringst Laina dazu, an eine Lüge zu glauben. Du bist nicht besser als Evilea, wenn du dich auf ihr Niveau herablässt."


  "Was ich tat, tat ich deinetwegen und unser aller wegen, Sen", beteuerte Megolat. Dabei verzog er keine Miene. Kein Bedauern, kein Verständnis und erst recht keine Einsicht spiegelten sich in seinen Worten wider.


  "Und dennoch ändert das nichts an den Tatsachen. Du hast Laina belogen und machst nur eines einzigen Wortes aus meinem Munde wegen so ein Aufhebens?"


  Erriel mischte sich wieder ein. "Du hast gelogen, er hat gelogen. Von mir aus nicht gelogen, sondern bloß die Wahrheit verdreht oder verschwiegen. Aber seid ihr damit nicht quitt? Es gibt doch sicher Wichtigeres im Moment, als eine Grundsatzdiskussion über die Natur der Lüge, oder?"


  "Zum Beispiel die Frage, was du von meiner Mutter weißt und warum du es mir verschwiegen hast", sagte Sen bitter.


  Er wusste nicht, warum er es Megolat so übel nahm. Vielleicht, weil er ihn als Mentor angesehen hatte, seit dem Tag ihrer ersten Begegnung, weil er ihm vertraut hatte und weil er ihm noch immer nicht verzeihen konnte, dass er ihn verraten hatte, als sie ihn mit Seelenfänger gebändigt hatten.


  "Ich dachte mehr an die bevorstehende Schlacht und die Tatsache, dass wir in drei Tagen wahrscheinlich alle tot sein werden. Wer hier wem was verschwiegen hat, wird dann unwichtig sein, schätze ich."


  Sen rieb sich die Lider.


  Erriel hatte ja Recht, doch er wollte es wissen. Er hatte nie gefragt, nach seinen Eltern, weil es niemanden gegeben hatte, den er hätte fragen können, weil Onkel und Tante nicht darüber hatten sprechen wollen und weil er immer getan hatte, was Onkel und Tante von ihm wollten. Doch nun war es anders, nun konnte er Antworten bekommen.


  "Nein, ich verstehe es", sagte Megolat. "Und ich mache mir selbst Vorwürfe, weil ich dich im Unklaren ließ. Gut möglich, dass ich einfach zu viel von deiner Mutter in dir sehe. Sie wurde es nie müde, für ihre Überzeugungen einzustehen. Stur war sie und mutig. Am Ende aber, da waren ihre Überzeugungen so weit entfernt von den unseren, dass sie sich entschloss zu gehen."


  "Soll das heißen, sie war hier? Hat sie am Hof gedient?", fragte Sen. "Und Cassiem…?"


  "Er war noch ein Kind zu der Zeit", unterbrach Megolat ihn. "Er wird sich nicht an sie erinnern. Sie war auch nicht lange hier. Dennoch hat sie Eindruck hinterlassen, bei jenen, die sie kennenlernen durften. Allen voran bei mir. Sie ging, um die Welt zu bereisen. Wenig später war sie tot. Dass sie deine Mutter war, weiß ich, weil ich sie noch einmal gesehen hatte. Sie trug ein Kind unter ihrem Herzen. Der Sohn eines Tricksers aus Bask."


  "Und sie starb bei Sens Geburt? So haben es mir meine Eltern erzählt", fragte Erriel.


  "Ich sage mir immer, ich hätte bei ihr sein sollen. Sie war geschwächt. Man sah ihr an, dass es ihr nicht gut ging, obwohl sie etwas anderes behauptet hatte."


  "Sie hat gelogen?", fragte Laina.


  "Das hat sie", antwortete er, ohne Laina eines Blickes zu würdigen. "Und sie hat die Wahrheit nicht verdreht. Sie hat gelogen. So, wie du es gestern getan hast, Sen."


  "Du hast gelogen?", fragte Erriel. "So richtig? Eine echte Lüge, meine ich? Wie geht das?"


  "Es war nur ein Wort, das ich zu Megolat sprach, aber ja, es war gelogen."


  "Es war meine Schuld", warf Laina ein.


  "Ich bat dich, dir keine Vorwürfe zu machen", sprach Sen zu ihr.


  "Halt mal!", warf Erriel ein. "Soll das bedeuten, Semanten können in Gegenwart von Illusionisten lügen?"


  "Nein, so ist es nicht", widersprach Megolat. "Wenn sie sich auf sie einlassen, eine Verbindung mit ihnen eingehen. So, wie dein Onkel es mit Sens Mutter getan hat."


  Erriel musterte Sen grinsend. "Sen, du hast doch nicht etwa…", begann er, bevor Laina ihn unterbrach.


  "Himmel, nein!", warf sie ein und schlug sich die Hände vor ihr gerötetes Gesicht.


  Sen sah verwirrt von Laina zu Erriel und wieder zurück. Er verstand nicht, worauf Erriel anspielen wollte und warum Laina rot anlief. Was hatten seine Eltern denn getan, dass… Dann verstand er.


  "Nein, nein!", widersprach er stockend. "Wir haben nicht… Ich würde niemals…"


  Er sah zu Laina, weil ihm die richtigen Worte nicht einfallen wollten. Sie sah ihn aber nur durch weit aufgerissene Augen an.


  "Niemals?", fragte sie ungläubig.


  "Das wollte ich damit nicht sagen", verteidigte er sich.


  Sie blockte ab.


  "Schon gut", sagte sie. "Megolat hat ja Recht, es ist besser, wenn du dich von mir fernhältst."


  Sie sah flüchtig zu Megolat, bevor sie sich zur Tür drehte und an der Klinke zerrte.


  "Warte", bat Sen sie, doch schon hatte sie begriffen, dass die Tür nach außen aufging und schlüpfte hindurch.


  Megolat hielt ihn davon ab, ihr zu folgen.


  "Lass sie gehen", sagte er. Seine Stimme klang verständnisvoll und ruhig, dabei war es der Triumpf, der seine Gefühle beherrschte.


  "Sen", sprach Erriel ihn an, ehe er Megolat die passende Antwort geben konnte. "Wenn du gestern gelogen hast, Megolat gegenüber, konntest du da nur in diesem Moment lügen? Nur in Lainas Anwesenheit?"


  Sen öffnete den Mund, doch er wusste nicht, was er antworten solle. Er hatte lügen können, lange nachdem er Laina verlassen hatte, er hatte lügen können, als er mit Erriel gesprochen hatte. Und genau darauf sprach Erriel ihn nun an. Er wollte wissen, ob sein Versprechen auch eine Lüge war. Er wusste es nicht.


  Megolat räusperte sich. "Das solltet ihr besser unter euch klären. Entschuldigt mich."


  


  


  Sen ging auf Erriel zu, während Megolat das Zimmer verließ.


  "Es hielt den ganzen Abend an", sagte er. "Wie ein Nachhallen, wie ein Rausch. Als Evilea bei dir war, habe ich nichts bemerkt und ich fühle mich schuldig, weil ich nicht schneller bei dir war."


  "Und was du zu mir gesagt hast?", fragte Erriel.


  "Ich bin…"


  "Nein, warte!", unterbrach Erriel ihn, ehe er es noch einmal sagen konnte oder eben nicht. "Ich will es gar nicht wissen. Sag mir lieber, was das war, zwischen dir und Laina."


  Sen lächelte. Er nahm Erriels Hand und legte die seine auf das Brandzeichen.


  "Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wie es für Illusionisten ist, die Welt so zu sehen, wie sie es sich wünschen?"


  Erriel schüttelte den Kopf. Sein Blick lag auf ihrer beider Hände. Die Brandwunde verschwand unter Sens Berührung.


  "Ich konnte es auch nicht, aber ich wollte es wissen. Vielleicht wollte ich einfach nur flüchten, vor der Wirklichkeit. Ich weiß es nicht. Die Folgen waren mir nicht bewusst."


  "Aber es war nur vorübergehend oder?"


  "Ja, aber das ändert nichts daran, dass ich mich schuldig fühle, weil ich dich im Stich gelassen habe."


  "Du kannst nicht immer da sein, um mich zu beschützen", sagte Erriel. "Und du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen deswegen."


  "Was habt ihr denn nun besprochen, während ich nicht da war?", fragte Erriel und wechselte damit unverhofft das Thema.


  "Zuerst einmal hat Cassiem nur das, was in dem Buch Chanaii geschrieben steht, wiedergegeben. Er hat verdeutlicht, dass dort nichts davon steht, dass alle Semanten bei der Erschaffung der Flammenmutter starben."


  "Erbsenzählerei", antwortete Erriel wegwerfend.


  "Nein", meinte Sen nachdenklich. "Erbsen hat er nicht gezählt. Ich verstehe den Zusammenhang nicht."


  Erriel krümmte sich vor Lachen. Tränen traten ihm in die Augenwinkel und er wischte sie mit den Handballen weg.


  "Das ist ein Sprichwort, Sen", erklärte er noch immer lachend. "So wie Haarspalterei. Kennst du das nicht?"


  Auch Sen lachte. "Nein, das habe ich noch nie gehört."


  Erriel atmete tief ein, um wieder zur Ruhe zu kommen. "Ich wollte sagen, dass es dort zwar nicht steht, aber es ist zwischen den Zeilen zu lesen und wir kennen ja alle die Geschichte vom Ende Ethernas. Der Junge, Chanaii, hat sie alle getötet."


  "Es ist nur eine Geschichte."


  Erriel zuckte mit den Schultern. "An jeder Geschichte ist etwas Wahres dran."


  Sie lachten beide nicht mehr. Das Gespräch war wieder Ernst geworden und Erriel sank schwer gegen die Tischplatte, als Sen anhob zu sprechen.


  "Das ist nicht gesagt. Du solltest dich nicht so daran festbeißen."


  Er verstand ja, dass Sen bloß wollte, dass er sich nicht nur an den schlimmstmöglichen Ausgang klammerte, doch was blieb ihm anderes? Er musste doch versuchen, sich mit allem abzufinden. Wie sonst hätte er damit leben können? Falls er das ganze überlebe. Er und alle anderen nicht.


  "Und was sonst noch?", fragte er.


  Sen erzählte von ihren Plänen, sich Wasserdampf zu Nutze zu machen. Er erzählte, wie er den Feuervogel in Riavera bezwungen hatte und wie ihre Pläne aussahen, große Wasserspeicher überall in der Stadt anzulegen.


  Ja, sie hatten große Pläne, gute Pläne.


  Und wie Sen von alledem erzählte und weil er ja nur die Wahrheit sagen konnte, im Moment zumindest, und obwohl er nichts versprach, hörte es sich so einfach an. So machbar.


  


  


  Megolat hatte nichts gesagt, aber sein Blick war eindeutig gewesen. Er hielt nicht viel davon, dass Sen es war, der nach Laina suchte. Sie war nicht mehr wiedergekommen nach ihrem Gespräch in Cassiems Arbeitszimmer, nach dem Missverständnis, das ihre Wangen hatte erröten lassen.


  Er klopfte an ihre Tür und wartete. Als keine Antwort kam, klopfte er ein weiteres Mal. Ihr Zimmer war seine erste Anlaufstelle und er hatte richtig gelegen. Auch wenn sie nicht auf sein Klopfen reagierte, so wusste er doch, dass sie da war.


  Und tatsächlich erwirkte er mit seinem zweiten Klopfen eine Antwort.


  "Verschwinde!", rief sie durch die Tür.


  Und er wäre ihrem Wunsch gerne nachgekommen. Nicht nur, weil es ihm schwer im Magen lag, was er zu ihr gesagt hatte oder vielmehr, wie sie seine Worte aufgenommen hatte, sondern auch, weil er nicht wusste, was ihn nun erwartete. Dennoch war er gekommen. Weil er nicht anders konnte.


  Laina öffnete die Tür, nur einen Spalt breit. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht verquollen. Sie hatte geweint und ihre Tränen getrocknet, ehe sie zur Tür gekommen war.


  "Tut mir leid", flüsterte sie. Ihr Blick lag auf dem leeren Raum zwischen ihrer beider Füße. "Was willst du?"


  "Sie warteten auf dich", erklärte er.


  "So wichtig bin ich nicht."


  "Ich wollte dich nicht verletzen", sagte er, weil sie es war, verletzt. Weil er sie verletzt hatte.


  Energisch schüttelte sie den Kopf. "Das hast du nicht, das war ich selbst."


  Ihre Hand lag auf der Türkante und er wollte sie berühren. Warum, das wusste er nicht. Vielleicht, um sie zu trösten. Er hätte etwas sagen sollen, statt bloß dazustehen und ihre Hand anzustarren und sich vorzustellen, wie ihre Haut sich anfühlte. So war sie es, die anhob zu sprechen.


  "Bitte geh", bat sie.


  Er sah auf. Sie schob die Tür zu, doch er legte die Hand darauf. Er legte sie an die Stelle, an der eben noch ihre Finger lagen, bevor sie sie weggezogen hatte, um zu versuchen, die Tür zu schließen. Er konnte noch etwas von der Wärme spüren, die sie hinterlassen hatte. Laina sah ihn erschrocken an. Auch wenn er nie sonderlich kräftig gewesen war, so fiel es ihm leicht, die Tür offen zu halten, die sie ihm vor der Nase hatte zuschlagen wollen. Es fiel ihm leicht, weil er nicht gegen sie kämpfen musste. Sie wollte ebenso wenig, dass er ginge, wie er gehen wollte.


  "Es ist mir egal, was Megolat sagt", erklärte er.


  "Mir aber nicht."


  "Ich verstehe dich nicht, Laina. Es ist doch nicht Megolat oder das, was er gesagt hat, was dich von mir fern hält. Warum bestehst du darauf? Ich will dir nicht aus dem Weg gehen müssen."


  Sie öffnete die Tür wieder und trat nach hinten, um ihm den Raum zu schaffen einzutreten.


  "Dann sag mir warum", bat sie.


  Er kam näher, stand in der offenen Tür und war unsicher, ob er sie hinter sich schließen solle. Sie wartete auf seine Antwort. Dabei wusste sie, dass er keine Antwort hatte.


  "Du weißt es nicht, oder? So ist es doch?", sprach sie und ihre Stimme war zittrig vor Trauer.


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, griff er hinter sich und schloss die Tür, während sie ihre Hand hob und seine Wange berührte. Nein, er wusste es nicht, wusste nicht, warum sein Herz schneller schlug bei ihrer Berührung, nur, dass er nicht wollte, dass sie ihre Hand wieder wegnähme.


  "Oh Sen, hat dich denn je jemand geliebt?", fragte sie und Tränen füllten ihre Augen. "Deine Mutter starb bei deiner Geburt, aber was ist mit deinem Vater? Was ist mit deiner Tante und deinem Onkel? Wer hat dich in den Arm genommen, als Kind, wenn du gefallen warst, wer hat dir auf die Beine geholfen und deine Tränen getrocknet?"


  Er legte seine Hand auf die ihre und neigte seinen Kopf zu Seite, dass ihre Finger sich fester gegen seine raue Haut drückten. Er konnte sie riechen, die süße Note ihres Schweißes, ihre salzigen Tränen.


  "Ich hatte Erriel", flüsterte er. "Er ist mein Bruder, ich liebe ihn."


  "Und deswegen hast du ihm aufgeholfen, wenn er gefallen war, nicht wahr? Das hast du immer getan. Aber wer hat dir geholfen?"


  Eine Träne rollte ihr über die Wange und er wischte sie mit seiner freien Hand weg. Er wünschte sich, er hätte seine Hand dort ruhen lassen können, auf ihrer zarten Haut, die klebrig war von all den Tränen, die sie wegen ihm vergossen hatte. Sie nahm seine Hände und führte sie zwischen ihnen zusammen, drückte sie fest, als habe sie Angst ihn zu verlieren, ließe sie los. Aber das war es, was sie tun wollte. Ihn loslassen.


  Sie wollte es und tat es dennoch nicht. Weil sie es nicht konnte, egal wie laut die Vernunft doch in ihr schrie, so wie er nicht an ihrer Tür vorbei gehen konnte, ohne inne zu halten. Sie glaubte, dass er es nicht verstehen könnte, sie und was sie empfand, weil es nie jemanden gegeben hatte, der ihn in den Arm genommen hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Und sicher war da etwas Wahres dran. Womöglich hatte er genauso Angst vor dem, was zwischen ihnen war, wie sie Angst hatte, dass da nichts sein könnte.


  Doch sie änderte nichts daran, die Angst, dass er sie ebenso wenig loslassen konnte. Er konnte und er wollte nicht.


  Es war ihm egal. Egal, was Megolat sagte, egal, dass er in drei Tagen schon tot sein konnte, egal, dass er nicht verstand, was in ihm vorging – nicht wirklich. Es war ihm egal.


  Sie stand vor ihm und er vermisste sie dennoch, ihre Berührung auf seiner Wange, ihre Stimme und wie sie ihre Hände langsam von den seinen gleiten ließ, da vermisste er auch diese, noch ehe sie sich von ihm gelöst hatte.


  Und weil er nicht wollte, dass es endete, packte er ihre beiden Hände und zog sie an sich heran. Er beugte sich vor, legte seine Hand in ihren Nacken, dass ihre Haare seine Finger umspielten und berührte ihre Lippen mit den seinen.


  Sie senkte den Kopf und ihre Wange schmiegte sich an ihn. Sanft legte sich ihre Stirn an seine Schulter und Tränen tränkten sein Hemd, während ihre Hände ihn umfassten und sich tief in den Stoff an seinem Rücken gruben. Er erwiederte die Umarmung, drückte sie fest an sich und nahm den Duft ihres Haares mit jedem Atemzug tief in sich auf.


  Er wollte nicht, dass es endete. Er wollte nicht sterben, in drei Tagen, wenn die Feuervögel kamen.


  Feuer & Wasser


  


  


  Sie verabschiedeten sich am Tag vor der Schlacht von Isleya und dem größten Teil des Hofstaats. Trotz starken Einspruchs bestand Isleya darauf, nach Varagman zu gehen. Erriel verstand auch warum und damit war er einer der wenigen, denn in Varagman war sie gefangen. Ginge die Schlacht verloren, wäre das auch ihr Ende, wo doch nur ein Semant einen Ausweg aus dem Moor schaffen konnte.


  Sie hatte Cassiem keine Wahl gelassen, etwas, dass nur sie, als seine Angetraute von dem König verlangen konnte. Wenn alle Hoffnung verloren war und die Niederlage nicht mehr abzuwenden, dann würde Cassiem Sen zu ihr schicken.


  Das hatte sie Erriel versprochen und Cassiem hatte es ihr versprochen. Natürlich fühlte Erriel sich nicht gut bei dem Gedanken, dass Isleya ihr Leben aufs Spiel setzte, um ihm diesen Gefallen zu tun. Mit nichts hatte er sie davon abbringen können. Am Ende, da hatte sie erreicht, was ihr Ansinnen war. Er fühlte sich besser, sicherer.


  Isleya verabschiedete sich von ihm mit einem Kuss auf seine Stirn. Er wusste nicht, ob er sie je wieder sehen würde und sie wusste es ebenso wenig.


  Und an dem Tag, da die Feuervögel kamen, da war er in Gedanken bei ihr. Egal was jetzt passierte, sie war in Varagman und in Sicherheit und hielt ihnen einen Fluchtweg offen. Es wunderte ihn nicht, dass die Feuervögel über die Stadt herfielen, wie Krähen die sich über Aas hermachen. Genauso gut hätten sie direkt in den Palast einfallen können, Evilea hätte plötzlich hinter ihm stehen können. Aber so war es viel eindrucksvoller, viel erschreckender. Und das war es, was sie, die Flammenmutter, erreichen wollte. Sie wollte ihnen Angst machen.


  Erriel stand neben Cassiem auf dem höchsten Balkon des Palastes. Er lag mittig des Gebäudes, oberhalb der Eingangshalle und bot Erriel den Blick über ganz Enshir.


  Es mussten viele Dutzend von Feuervögeln sein. Wie viele genau, war unmöglich zu sagen. Sie waren mit der Abenddämmerung gekommen. Der Himmel strahlte purpurn, gelb und grün in verwaschenen Streifen. Und als sie kamen, zerpflückten sie die Wolken, dass bloß noch Fetzen davon am Horizont blieben. Sie schlugen in den Dächern ein, zerbarsten dort oder brachen durch die Ziegel und warfen ihren roten Schein von innen gegen die Fenster, bevor die Scheiben zersprangen und das Feuer sich seinen Weg nach außen bahnte.


  Die ersten Gebäude brannten bereits lichterloh, als noch immer weitere Feuervögel am Horizont erschienen.


  "So endet es also", murmelte Cassiem.


  "Nein, so fängt es an", widersprach Erriel zuversichtlich. Er wusste nicht, woher er sie nahm, diese Sicherheit, dieses Vertrauen. Ob es die Semantenkräfte waren, die er in sich aufgenommen hatte oder Isleyas Versprechen. Nur dass es da war, wusste er und das er es brauchte, um diesen Abend zu überstehen.


  "Wo ist Sen?", fragte er.


  Cassiem deutete in die entsprechende Richtung.


  "Weit weg von dir, an dem südlichen Wasserspeicher."


  Erriel nickte entschlossen. Das war gut so. Er sollte weit weg von ihm sein. Sen war stark, er konnte kämpfen und gegen die Feuervögel bestehen. Erriel war sein größter Feind in dieser Stunde.


  "Und Laina?"


  "Schau!" Cassiem deutete nach unten.


  Gerade betrat Laina den Hof. Flankiert von zwei Semanten, einer von ihnen Megolat, nahm sie die Treppe nach unten und blieb inmitten des geschotterten Platzes stehen.


  Cassiem hatte noch weitere Illusionisten in seine Dienste genommen. Überall in der Stadt waren sie verteilt , so wie auch die Semanten. Es war wichtig, mehrere Fronten zu bilden, um gegen die Feuervögel ankommen zu können.


  Die Illusionisten konnten die Feuervögel nicht kontrollieren, aber sie konnten sie ablenken, verwirren und in die Irre führen, sodass die Semanten nicht hoffnungslos unterlegen waren.


  Erriel aber vertraute nur Laina. Sie musste Wasserwesen erschaffen, die nicht nur mächtig waren, sondern auch kontrollierbar. Ihr einziges Streben musste es sein, das Feuer zu vernichten. Nicht das Feuer, nein, nur die Feuervögel. Nicht auszudenken, wenn sich seine Geschöpfe auf jede Fackel und jedes Herdfeuer stürzen würden.


  Sie wusste, was zu tun war, war genauestens instruiert und nun stand sie dort unten und tat ihr Werk.


  Erriel fühlte sich zurückversetzt in den Wald in Estlar, zu der einzigen erträglichen Erinnerung an jene Zeit, als der Tau sich hob und die Zeit still zu stehen schien. Aus Lainas erhobenen Händen, da fielen Tropfen nach oben, als stünde die Welt auf dem Kopf. Erst formlos begannen sie sich zu regen, zu dehnen und zu Körpern heranzuwachsen. Ihre Schwingen, ihr Körper erinnerte an Möven und bei jedem Flügelschlag, den sie taten, ergoss sich das Wasser, aus dem sie alleine bestanden, wie ein Regenschauer über den Hof. Es waren sechs, zehn, bald mehr als ein Dutzend von ihnen, die sich in die Lüfte erhoben. Der Schein des Feuers, der den Himmel beherrschte, brach sich auf der glitzernden Wasseroberfläche, tränkte die flatternden Wesen in ein sattes Rot und warf sich flimmernd auf den Schotterplatz und die Wände des Palastes.


  Laina legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Die Reflektionen tanzten über ihr Gesicht und das Wasser prasselte auf ihre Haut wie ein sanfter Sommerregen. Erriel atmete tief durch. Es fiel ihm nicht schwer, Lainas Illusionen Leben einzuhauchen. Die Kraft der Semanten, die er in sich trug, gierte regelrecht danach, die leeren Hüllen zu füllen, die Laina erschuf. Er musste sie bloß entlassen und sie fand ihren Weg.


  Dass es gelungen war, konnte man an den Semanten sehen. Während Megolat nichts weiter tat, als seinen Blick nach oben zu richten und die Wasserwesen zu beobachten, als bewundere er die Vögel in Isleyas Volière, erschrak der andere Semant und machte einen Satz nach hinten.


  Erriel kannte diesen Mann nicht, der sich von Möwen aus Wasser so irritieren ließ. Er hatte ihn vielleicht in Etherna gesehen und konnte sich bloß nicht mehr erinnern. Vielleicht aber war er auch einer von jenen Semanten, die neu im Dienste des Königs standen. Sicher hatte Cassiem seine Gründe, ihn neben Laina zu stellen, wo er einer der ersten war, die unter Erriel zu leiden hatten, wenn ihm die Kräfte ausgingen und wo er an vorderster Front stand, wenn die Feuervögel Laina bedrohen sollten.


  Jetzt aber, als Erriel hier oben stand und sah, wie der Mann erschrak, da konnte er nicht anders, als ihn für einen Feigling zu halten. Und er konnte nur hoffen sich zu irren, denn es war nicht die Zeit und nicht der Ort, den Mut zu verlieren.


  Erriel sah den Wasserwesen nach, wie sie davonflogen. Sie hatten ihr Ziel fest im Blick. Im Schwarm flogen sie auf einen der Feuervögel zu und umzingelten ihn. Sie stellten ihn in der Luft, weit entfernt, sodass Erriel den Kampf nicht hören konnte – das Zischen des verdampfenden Wassers und die Schreie der sterbenden Wasserwesen. Er klammerte sich fest an das Geländer, kniff die Augen zusammen, um erkennen zu können, was passierte und versuchte ruhig zu bleiben. Dies war der Moment. Nun würde es sich entscheiden.


  Ein Schrei durchzuckte den tiefblauen Himmel, ein Jubilieren, ein Aufschrei des Sieges, als der Feuervogel eines der Wasserwesen zerfetzte. Dabei verlor er die Form seiner Klauen, als er das Geschöpf in Stück riss. Die Fetzen aus Wasser schlugen sich durch die Schwingen der Bestie und hinterließen klaffende Löcher. Weitere Wasserwesen stürzten sich auf den Feuervogel und zerfledderten die Reste der Flügel. Dort, wo sie auf Feuer trafen, stieg Dampf auf, der wieder neue Formen bildete.


  Ein weiteres Mal schrie der Feuervogel, doch diesmal war es kein Siegesruf, der ertönte.


  "Jah!", stieß Erriel aus


  Die Faust gen Himmel streckend sprang er in die Höhe und wäre beinahe über das Geländer gefallen, so überschwänglich freute er sich über diesen einen, kleinen Sieg.


  "Mehr, Laina! Mehr!", rief er.


  Laina, die von dort unten im Hof den Kampf nicht sehen konnte, sah zu ihm auf. Sie lächelte, als sie Erriels Erleichterung sah und hob die Arme an. Weitere möwenähnliche Wasserwesen erhoben sich in die Lüfte, während sich in der Ferne die letzten Funken des Feuervogels im Dunkel des anbrechenden Abends verloren und die Wasserwesen stürzten sich bereits auf ihr nächstes Opfer.


  Es sah nach einem ungleichen Kampf aus, wie diese kleinen Geschöpfe sich dem mächtigen Flammenwesen entgegenstellten, doch das Feuer konnte gegen das Wasser nicht siegen. Erriel grinste breit, als er den Illusionen Leben einhauchte. Es war erst eine von so unzählig vielen dieser Bestien, die sie besiegt hatten, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie alle fielen. Laina hatte Wesen erschaffen, die ihr Leben in sich trugen, als Wasser genauso wie auch als Wasserdampf. Jeder Zweifel war verflogen. Das Feuer konnte nicht siegen, es konnte einfach nicht.


  


  


  Sen lenkte die Winde. Er konnte das Wasser, mit dem sie das Getreidesilo in seinem Rücken bis zum Rand gefüllt hatten, nicht zu den Feuervögeln bringen, die Feuervögel aber zu dem Wasser. Denn der Wind, der war überall und er ließ sich lenken, während das Wasser bloß Wasser blieb und keine Schwingen ausbreiten konnte – nicht, wenn es nicht das Werk eines Illusionisten war.


  Über Sens Kopf begannen die Wolken, sich zu bewegen. Sie folgten den reißenden Winden und die Winde, sie folgten seinem Willen. Er ließ sie sich drehen. Schneller und schneller. Die Wolken bildeten Wirbel, der Wind ließ Blätter und Unrat um Sen kreisen. Sein Umhang wehte heftig, zerrte an ihm, wie er da stand, unbewegt, mit gesenktem Kopf und entschlossener Miene.


  Der Feuervogel, den er im Visier hatte, war, wie Feuer war. Furchtlos, ungezügelt. Er floh nicht, als die Böen ihn ergriffen. Im äußeren Bereich der reißenden Winde, die sich um Sen bewegten, verfingen sich die Flammen im Wirbel, wurden mitgezerrt und hineingezogen in den Strudel, der immer schneller und schneller wurde, bis schließlich nichts mehr geblieben war von der ursprünglichen Form den Feuervogels.


  Langsam hob Sen den rechten Arm, die Handfläche gen Himmel gewandt, den Blick starr nach vorne. Die Windböen hoben sich mit seiner Bewegung, der Feuervogel reckte sich, versuchte zu fliehen und konnte für einen Moment sein weit aufklaffendes Maul befreien. Sen wirbelte herum, ließ den Wind der Bewegung seiner linken Hand folgen, die er über den Kopf hinweg schleuderte und der Feuervogel verlor sich ein weiteres Mal in den Böen. Er stürzte auf das Getreidesilo, durchbrach das Dach und ließ das Wasser zu allen Seiten überschwappen.


  Bis zu den Knöcheln stand Sen im Wasser, das auf die Straße klatschte, ehe es sich verlor. Wasserdampf stieg auf und nahm ihm die Sicht auf den Himmel und die Feinde, die dort oben lauerten. Der Feuervogel war besiegt, das Silo zur Hälfte geleert. Sen atmete schwer.


  Er stolperte nach vorne und stützte sich gegen die Holzfassade des Getreidespeichers. Es blieb ihm nicht die Zeit, sich auszuruhen. Er durfte den Wasserdampf nicht ziehen lassen. Wenn er das täte, wäre der nächste Feuervogel der letzte, den er besiegen könnte.


  Schwungvoll stieß er sich ab und lief einige Schritte rückwärts. Weit genug, um den Himmel wieder sehen zu können. Dort oben, nahe des Palastes, da kämpften Lainas Wasserwesen gegen das Feuer – und siegten. Ein Lächeln huschte ihm über die Lippen. Es war geglückt. Sie behielten ihr Ich auch in der Form des Wasserdampfes.


  Sen hob ein weiteres Mal die Arme und während er sie senkte war es, als wolle all die Luft über seinem Kopf nach unten streben. Der Wasserdampf, der aus dem Silo geflohen war, senkte sich und lag bald wie dichter Nebel in den Straßen.


  Sen spürte die Hitze in seinem Nacken gerade noch rechtzeitig. Er sah sich um und das Feuer spiegelte sich in seinen Augen wider. Rücklings warf er sich auf den Boden und landete hart auf seiner Schulter, dass der Schmerz ihm in den Rücken schoss. Der Feuervogel fegte über ihn hinweg, so nahe, dass er ihm die Kleidung versengte. Sen rollte auf den Bauch, stemmte sich mit den Händen ab und war wieder auf den Beinen, noch bevor der Feuervogel zu einem erneuten Angriff übergehen konnte.


  Die Bestie schlug gegen das Getreidesilo und als sie aufschlug, knarzte das Holz der Außenwand unter dem heftigen Aufprall. Der Feuervogel stieß sich ab, stürzte mit weit aufgerissenem Maul auf Sen zu und hinter ihm brachen die Holzlatten.


  Sen riss die Arme hoch. Die Flammen verbrannten ihm die Handflächen, drängten ihn zurück und schlugen an ihm vorbei, dass der Stoff seines Umhangs Feuer fing. Dann schlug ihm das Wasser ins Gesicht. Die über ihn einbrechenden Wassermassen schleuderten ihn gegen die Hauswand, dass es ihm die Luft aus den Lungen trieb.


  Er schluckte Wasser, im Versuch zu atmen, fiel auf die Knie und vorn über. Mit den Armen fing er sich auf, hustete und spuckte.


  Für einen Moment schien alles um ihn herum zu verschwimmen. Das Wasser stand ihm bis zu den Ellbogen und sank schnell ab.


  Taumelnd und noch immer hustend kam er wieder auf die Beine. Das Getreidesilo war geborsten. Höchstens mannshoch konnte das übrige Wasser noch stehen. Die gebrochenen Holzlatten der einstigen Fassade schwammen großflächig verteilt zwischen Sen und dem zerstörten Silo.


  "Sen!"


  Er sah sich um. Ulaf war es, der um die Ecke gelaufen kam. Er watete durch das mittlerweile nur noch kniehohe Wasser zu Sen.


  "Geht es dir gut?", fragte Ulaf nervös.


  Sen hustete. Noch immer spuckte er Wasser und seine Lungen brannten bei jedem Atemzug.


  "Nur Kleinigkeiten", sagte er.


  Ulaf besah sich das Getreidesilo.


  "Meinen Wasserspeicher haben sie auch niedergemacht", meinte er. "Ich habe es versucht, so wie du gesagt hast, mit dem Wind meine ich. Aber er konnte sich befreien, also musste ich die Silotür öffnen. Wie eine Fahne hing ich an die Klinke geklammert und wurde von den Wassermassen beinahe mitgerissen."


  "Und der Feuervogel?", fragte Sen.


  "Den hat es erwischt!"


  Wieder musste Sen husten.


  "Lass mich dir helfen", bot Ulaf an und legte ihm die Hand auf die Schulter. Wärme durchströmte Sen, als er seine Wunden heilte.


  "Nur Kleinigkeiten?", fragte Ulaf. "Im Vergleich zu was?"


  "In Anbetracht dessen, dass wir im Krieg sind", entgegnete Sen ernst.


  "An dem Wasser in der Lunge kann ich auch nichts machen", sagte Ulaf.


  "Schon gut."


  Sen sah zum Himmel. Es waren so unzählig viele Feuervögel, dass die ganze Stadt in ihren roten Schein getaucht war.


  "Noch einen können wir bezwingen mit dem, was an Wasser geblieben ist", murmelte er, den Blick weiter gen Himmel gerichtet.


  Zehn Wasserspeicher waren in der Stadt verteilt. Vier Feuervögel auf zwei Silos. Das war zu wenig. Viel zu wenig. Sie mussten auf Erriel und Laina bauen. Nur sie könnten diese Übermacht bezwingen. Wenn es überhaupt jemand konnte.


  


  


  Wie viele hatten sie schon besiegt? Er bekam es nicht mehr zusammen. Es mussten fünf oder sechs gewesen sein, vielleicht auch mehr.


  Langsam entwickelte Erriel auch ein Gefühl für die Kräfte, die er innehatte. Er wusste, wie lange sie noch vorhielten und wann sie nicht mehr ausreichten, weitere Wasserwesen zu erschaffen.


  "Ich…" Er sah zur Seite, doch Cassiem war nicht mehr da. Er war hineingegangen und so wie Erriel erkennen konnte, unterhielt er sich dort mit einem seiner Ritter. Erriel blieb nicht die Zeit, um hinein zu gehen. Laina erschuf immer mehr und mehr Wasserwesen und bei all den Feuervögeln waren es vielleicht dennoch viel zu wenige.


  "Cassiem!", rief er.


  Er warf einen Blick nach hinten und sah den vorwurfvollen Blick des Ritters, der dort neben Cassiem stand. Erriel konnte sich einfach nicht damit anfreunden, den König mit dem Titel anzusprechen, der ihm zustand und so war dieser Blick nicht der erste in der Art, den er bislang geerntet hatte.


  Weitere Wasserwesen flatterten in die Höhe und Erriel musste sich wieder ihnen zuwenden. In seinem Rücken hörte er Schritte.


  "Wie geht es Firjen?", fragte Erriel.


  Er hatte ihre Kräfte in sich aufgenommen und so blass, wie sie danach ausgesehen hatte, musste er im ersten Moment schon das Schlimmste befürchten. Jetzt aber gingen ihm die Kräfte erneut aus und er brauchte einen Semanten an seiner Seite.


  "Sie schläft", meinte Cassiem.


  Erriel drehte sich zu ihm um. "Was ist mit Semal?"


  "Nach ihm kann ich schicken lassen."


  Er nickte, wandte sich wieder nach vorne und machte augenblicklich einen Satz zurück. Er musste sich ducken, um den Klauen des Feuervogels zu entkommen, der sich auf ihn stürzte. Ein Schwall Wasser folgte der Bestie und Erriel musste beinahe alles hergeben, was er von den Semanten noch in sich trug, um aus der Illusion die Wirklichkeit werden zu lassen.


  Mit solch einer Wucht prallten die Wassermassen auf den Feuervogel, dass sie ihn regelrecht durchschlugen und ungebremst gegen die Wand oberhalb der Balkontür trafen. Verputz und Wasser klatschten auf Erriel, dass er zu Boden gedrückt wurde.


  "Komm schon!", rief Cassiem ihm zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  Erriel aber kroch an den Rand des Balkons und sah nach unten. Gleich drei Feuervögel versuchten, an Laina heranzukommen und wurden von den beiden Semanten, die sie schützen sollten, ferngehalten.


  Er schrak zurück, als einer der drei ihn erspähe. Es war zu spät. Der Feuervogel stieß sich vom Boden ab und war auf Erriels Höhe, da hatte er es gerade mal geschafft, auf die Knie zu kommen. Die Bestie schlug ihre Klauen in das Metall des Geländers und verbog die Stäbe, dass sie aus dem Stein brachen.


  Erriel warf sich auf den Rücken und schob sich so schnell, er es nur vermochte mit den Füßen weg von dem Feuervogel, hin zu Cassiem. Der König machte einen Satz auf ihn zu. Stand mit erhobenem Schwert knapp hinter ihm und stolperte doch wieder zurück, als der Balkon mit einem Mal nach unten sackte.


  Erriel rutschte auf den Feuervogel zu, während Cassiem sich an den Türrahmen klammerte. Der König warf sich voran, hielt sich mit einer Hand an der Tür fest und streckte die andere nach Erriel aus. Der rollte sich auf die Seite und reckte seinen Arm nach oben.


  Seine Finger berührten Cassiems Hand, dann brach der Balkon nach vorne weg. Erriel schlitterte auf das verbogene Geländer zu und flog darüber hinweg.


  Für einen Moment war da nichts mehr. Kein Boden unter ihm, nichts, über das er rutschte oder auf dem er lag. Er schlug um sich, traf mit dem Arm irgendetwas Hartes und griff zu. Der Schmerz schoss ihm durch die Schulter und ließ ihn schreien.


  Er hing am Geländer, baumelte im Freien und der Gitterstab, den er zu fassen bekommen hatte gab knarzend unter seinem Gewicht nach. Der Feuervogel hing halb am Balkon, halb an der Wand und schlug mit dem, was ein Schnabel oder Maul sein musste, nach der Balkontür.


  Ein heftiger Luftzug, eine Windböe von unten, hob Erriel ein Stück weit an, schoss an ihm vorbei und riss das Feuer mit sich. Als Erriel wieder absackte, bog sich die Metallstange so weit nach unten, dass sie beinahe senkrecht zum Boden zeigte.


  Er griff mit der zweiten Hand danach, doch seine verschwitzten Handflächen rutschten ihm auf dem glatten Metall ab, sodass er dem Ende der Stange immer näher kam.


  "Halte durch!", rief Cassiem.


  Er konnte ihn nicht sehen, konnte nicht sehen, was unter ihm geschah, ob Laina und die Semanten noch am Leben waren, noch kämpften oder gesiegt hatten. Nur den Feuervogel konnte er sehen, der weit nach oben, bis über das Dach des Palastes geschleudert wurde und sich schnell wieder fing.


  Verschwinde bloß, dachte Erriel, in seiner Verzweiflung. War es jetzt soweit? War die Flammenmutter bereit, ihn zu töten, nur um den Sieg davontragen zu können? Dafür wollte sie ihn aufgeben?


  "Verwinde!", rief er krächzend. "Hau ab! Lass mich in Frieden!"


  Der Feuervogel schnellte auf ihn zu. Erriel schloss die Augen, rutschte weiter ab und spürte die Hitze, als das Feuer ganz nahe war. Ein Luftzug drückte ihn zur Seite, er drehte sich ein Stück, dass seine Arme schmerzten und verlor die Stange mit seiner rechten Hand. Er riss die Augen wieder auf und sah den Feuervogel unter sich. Er prallte auf den Boden und zerstob dort.


  Wieder nur an einer Hand hing er am Geländer, hatte sich durch den Windstoß des vorbei schnellenden Feuervogels nach außen gedreht und konnte wieder sehen, was unter ihm geschah. Laina stand zwischen Megolat und dem anderen Semanten, dessen Name er vergessen hatte. Um sie herum die beiden Feuervögel und dann wieder drei, nachdem der dritte seine Form zurückgewonnen hatte.


  Jemand berührte seine Hand. Es war Cassiem.


  "Ich ziehe dich hoch", sagte er.


  


  Feuerreiter


  


  


  "Wir müssen weiter nach oben!", sagte Sen.


  "Nach oben?" Ulaf wirkte verunsichert.


  "Raus aus dem Wasser."


  Sen sah sich um. Das Gebäude hinter ihm war von Feuer und Wasser stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Außenmauern standen bloß teilweise noch. Wie ein Skelett erhob sich das Haus vor ihnen, gab den Blick auf sein Inneres preis. Das Dach war eingestürzt und lag in Trümmern auf den Überresten des obersten Stockwerkes. Dort mussten sie hoch. Näher an ihre Gegner, weg von dem Wasser, das ihre Waffe war. Er begann mit dem Aufstieg, nahm die Treppe, und erklomm die Trümmer des einstigen Daches. Ulaf folgte ihm.


  Oben angekommen hatte man eine gute Sicht über die Dächer der Stadt. Weit entfernt brannte ein ganzes Viertel. Überall in der Stadt standen vereinzelt Häuser in Flammen und Sen erkannte, dass mindestens eines davon einer der Wasserspeicher war. Wen hatte Cassiem dort positioniert? Sen konnte nur hoffen, dass der Semant überlebt hatte.


  "Und was wollen wir hier oben?", fragte Ulaf schnaufend. "Ich fühle mich wie eine Zielscheibe, so nahe an den Feuervögeln. Wie auf dem Präsentierteller."


  "So ist der Plan", sagte Sen.


  Schwarz war der Nachthimmel geworden. Sternenlos, denn das Licht der hundert Feuer, der hundert oder mehr Feuerwesen, das überstrahlte jedes andere Leuchten. Wie ein Schwarm Raben zogen sie über die Stadt, Sangen ihre grausigen Lieder von Sieg und Tod und Zerstörung. Immer wieder stürzte einer von ihnen hinab und setzte Häuser in Brand. Zwischen ihnen, weit in der Unterzahl, die Wasserwesen, die Erriel und Laina erschaffen hatten. Sie waren nicht klein zu kriegen, aber sie waren auch zu wenige, um gegen diese Übermacht einen schnellen Sieg erzielen zu können.


  Erriel hatte vorgeschlagen, es mit kleinen, agilen Geschöpfen zu versuchen. Der Plan, eine mächtige Wasserschlange zu erschaffen, schien ihm zu riskant. Er hatte Angst, dafür das Leben der Semanten opfern zu müssen. Die kleinen Wasserwesen, die neben den Feuervögeln wie Spatzen zwischen Adlern aussahen, bargen ein geringeres Risiko. Der Plan war gut, aber ob er sie zum Sieg führen würde war fraglich.


  "Dein Plan ist es, uns als Opfer anzubieten?", fragte Ulaf verstört. "Sie werden uns bemerken und sich auf uns stürzen, wenn wir weiter hier oben stehen bleiben!"


  "Genau." Sen deutete nach vorne. Einer der Feuervogel hatte sie erspäht und kam nun auf sie zu. "Ich zwinge ihn zu Boden, du hältst den Wasserdampf zusammen?"


  "Da ist kein Wasserdampf mehr."


  "Noch nicht."


  Sen konzentrierte sich auf das Wasser. Das im Silo und das in den Straßen. Es fiel ihm leicht. Viel leichter als in Riavera. Weil er es nicht suchen musste, weil es da war und er es bereits kannte. Er hatte sich in Riavera bereits tief, viel tiefer als je zuvor, bis in die kleinsten Teile des Wassers gewagt und er kannte den Weg.


  Im Silo begann es zu brodeln und Dampf stieg auf. Auch auf den Straßen kochte das Wasser. Ulaf begriff nun, warum sie dort nicht hatten bleiben können.


  Der Feuervogel kam schnell näher. Sen ließ sich nicht auf die Winde ein. Er wollte den Dampf nicht vertreiben. Er musste eins werden mit dem Feuer und er wusste, wie hart dieser Kampf werden würde. Nicht ob der Kräfte, die es kostete, denn das Feuer zu beherrschen war ihm zur Gewohnheit geworden. Nein, es war die Versuchung. Eins zu werden mit dem Feuer, danach gierte noch immer alles in ihm.


  Er konnte ihn spüren, den Willen des Feuers, sein Verlangen zu vernichten, zu wachsen und den Rausch der Geschwindigkeit, mit der er sich auf sie zubewegte. Schneller und schneller raste er auf die beiden Semanten zu, die dort oben auf den Trümmern des Daches, so schutzlos, so wehrlos standen. Im Geiste, da griff Sen nach dem Feuer, doch er kämpfte nicht gegen es an. Er streckte die Arme nach ihm aus, hob sie an und der Feuervogel folgte seiner Bewegung, wirbelte, schnellte auf sie zu, an ihnen vorbei, in einem großen Bogen um sie herum, immer noch Sens Handbewegungen folgend, die sich mit dem Feuer drehten.


  "Achtung!", rief Sen, als er den zweiten Feuervogel erblickte, der sich von der Seite her näherte.


  Sie prallten aufeinander, verstrickten sich in einem Knäuel aus züngelnden Flammen und kamen ihnen so nahe, dass Ulaf sich ducken musste, um nicht von ihnen erfasst zu werden. Dabei verlor er den Halt und rutschte schreiend ein Stück weit nach unten, während Sen beide Feuervögel in seiner Gewalt zu halten versuchte.


  Ulaf klammerte sich an einen Balken und versuchte, wieder hinaufzuklettern.


  "Beeil dich!", rief Sen.


  Er ließ den Feuerball aus zwei wirbelnden, schreienden Feuervögeln über ihre Köpfe hinweg fegen und schleuderte sie nach unten. Dann ließ er los. Er ließ sie stürzen und war wieder bei dem kochenden Wasser. Es musste schnell gehen.


  "Ulaf!", rief er.


  Der junge Semant schaffte es endlich zurück auf Sens Höhe und drehte sich dem Abgrund zu. Mit einem Mal schoss der Dampf nach oben. Das Wasser war verschwunden, die Feuervögel prallten auf den Boden und der Wasserdampf, den Sen erschaffen hatte, stob auseinander.


  Ulaf breitete die Arme aus und führte sie vor seiner Brust zusammen. Der Dampf folgte seiner Bewegung und schloss sich um die Flammen, die sich nach oben, nach Sen und Ulaf reckten. Einen Moment noch glomm es rötlich aus dem grauen Dunst, dann war es vorbei.


  Sen sank neben Ulaf auf die Knie.


  "Zwei auf einen Streich", hauchte Ulaf völlig erschöpft. Er sah auf seine Hände, die er sich blutig geschürft hatte in der Eile, wieder hinaufzuklettern. "Und jetzt? Dasselbe Spiel noch einmal? Ich kann versuchen, den Dampf zusammenzuhalten und du lockst noch einen von ihnen an."


  "Nein", widersprach Sen. "Sie sind eins. Sie teilen sich einen Geist, einen Gedanken. Das eine Spiel kannst du kein zweites Mal mit ihnen spielen. Sie kennen jetzt die Regeln. Und die Tricks."


  Sen sah zum Palast. Ein ungutes Gefühl hatte von ihm Besitz ergriffen. Er hoffte nur, dass er sich nicht selbst belog. Denn was er nun vorhatte, das wollte er so sehr, dass er sich alles zutraute. So sehr, dass er es beinahe nicht wagte auszusprechen, denn das könnte es enttarnen, als Lüge, die über seine Lippen nicht gehen konnte. Und er war keineswegs erleichtert, als er es doch in Worte formen konnte.


  "Ich muss gehen", sagte er. "Erriel schwebt in großer Gefahr. Ich muss ihm helfen."


  "Was? Cassiem hat dich extra weggeschickt, damit er dir nichts tun kann", stieß Ulaf erschrocken aus. "Megolat ist doch bei ihm und der König selbst. Außerdem, wie willst du so schnell dorthin? Der Palast ist am anderen Ende der Stadt!"


  Sen sah zu Ulaf. Er war kein mutiger Semant, aber er war selbstlos und hilfsbereit und das ließ ihn über sich hinauswachsen. Er saß neben Sen, zitterte ein wenig ob der Aufregung und der Angst und sah ihn an, als müsse er ihn beschützen.


  Sen lächelte, legte seine Hände auf Ulafs aufgeschürfte Handflächen und heilte die Wunden.


  "Geh zu Shanira", sagte er. "Sie wird für deine Hilfe dankbar sein."


  "Die Trickse?", fragte Ulaf verwundert.


  Sen kannte sie selbst erst seit dem Vortag. Freiwillig hatte sie sich dem Kampf angeschlossen. Sie war jung, tapfer, vielleicht zu übermütig, um alleine gegen die Feuervögel anzutreten. Doch sie hatte darauf bestanden zu helfen und Cassiem hatte sie in der Stadt positioniert, alleine, versteckt, irgendwo in den Außenbezirken, wo sie weniger in Gefahr war. Zugeben würde sie es wohl nicht, aber Ulaf war der Richtige, um ihr zur Seite zu stehen. Und er war dort sicher auch besser aufgehoben als hier, mitten im Geschehen.


  "Ich habe vorhin Feuer gesehen, ganz in der Nähe ihrer Position. Sie kann gegen einen Brand nichts ausrichten. Du aber sehr wohl."


  Ulaf nickte. "Und du?"


  Sen stand auf.


  Er hatte den Feuervogel schnell erspäht. Den einen, der, dem er sich verwandt fühlte. Nein, sie kannten sich nicht, nicht mehr, als er die anderen kannte. Denn sie waren alle eins. Aber sein Geist, der hatte nach ihnen gerufen und dieser eine, der so nahe bei ihnen war, der hatte geantwortet. Sie waren beinahe schon eins, noch ehe sie einander überhaupt erblickt hatten.


  "Geh jetzt!"


  Ulaf sah zu dem Feuervogel, der sich ihnen näherte und er sah zu Sen, der auf ihn wartete.


  "Was hast du vor?"


  "Geh oder ich kann für nichts mehr garantieren!"


  Ulaf begann mit den Abstieg und war außer Sicht, noch bevor die Wärme der Flammen Sen berührte. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, spürte die Hitze auf seiner Haut, die Wärme, die ihn umfing. Er wollte es so sehr, zu sehr. Die Kontrolle, die Oberhand zu behalten, war ein Kampf, den er mehr mit sich selbst, denn mit dem Feuer auszufechten hatte.


  Als wolle er ihn von den Trümmern des Daches fegen, auf weit ausgebreiteten Schwingen getragen, schreiend und mit den Klauen voran, stürzte der Feuervogel auf Sen zu, der da regungslos auf den geborstenen Balken und Ziegeln stand, die Arme nach unten hängend, die Hände zur Willkommensgeste weit geöffnet. Er schlug auf, prallte gegen Sens Brust, fegte zu allen Seiten an ihm vorbei, umschloss ihn. Verschmolz mit ihm. Die Macht, die Gier, das Verlangen, es füllte Sens Geist wie Luft die Lungen. Er atmete es ein, atmete ihn ein, den Feuervogel, das fremde Wesen, seine Wärme, seine Stärke.


  Sie wurden eins und doch blieb Sen noch immer Sen. Er wollte sich fallen lassen, sich allem ergeben. Er wollte den Kampf beenden doch er kämpfte weiter. Er blieb er. Sein Wille blieb der seine, sein Ziel lag vor ihm. Er musste zu Erriel, zu Laina.


  Mächtige Schwingen breiteten sich aus. Er war größer, stärker, so unheimlich viel mächtiger als sie alle. Seine Hitze ließ die Ziegel bersten, auf denen eben noch die Füße eines Menschen gestanden hatten, sein Licht erhellte die Nacht, vertrieb das Dunkel weit in die Ferne. Er erhob sich, stieß sich ab, so kraftvoll, dass der Boden unter den Trümmern des Daches nachgab und das gesamte Stockwerk in die Tiefe stürzte.


  Zwei kräftige Schläge seiner Flügel und er hatte das Haus, das Silo, alles, was er eben noch getan und gedacht hatte, weit hinter sich gelassen. Sein Blick war auf den Palast gerichtet, sein Ziel kam näher und näher.


  


  


  Die Hand des Königs umschloss Erriels Gelenk. Dennoch wagte er es nicht, die Stange loszulassen. Schließlich saß Cassiem vorn übergebeugt auf einem Balkon, der sich nicht nur stark zur Seite, sondern auch nach vorne geneigt hatte und bei jeder Bewegung die Erriel tat beunruhigend nachgab.


  Unter ihm waren die Stufen des Haupteinganges. Er konnte sie zwischen seinen baumelnden Füßen hindurch genau erkennen und er sah sich schon dort unten in seinem eigenen Blut liegen.


  "Deine Hand!", rief Cassiem und streckte ihm die seine entgegen.


  Erriel versuchte, sie zu ergreifen, doch er kam nicht an sie heran. Mehr noch, rutschte er mit der anderen ein Stück weiter von der Eisenstange ab, dass er an die gebrochene Kante kam und das scharfe Metall sich in sein Fleisch schnitt. Blut lief ihm über die Knöchel, über Cassiems Finger, die ihn fest umklammerten und tropfte nach unten auf die Steintreppe.


  Er biss sich auf die Unterlippe und wagte einen erneuten Versuch, Cassiem zu erreichen. Er warf seinen Arm nach oben, reckte seine ausgestreckten Finger, soweit er nur konnte und berührte die Hand des Königs. Er versuchte, sie zu greifen und rutschte an dessen Fingerkuppen ab, denn weiter heran kam er nicht an ihn. Und als Cassiem sich seinerseits weiter nach ihm strecke, ihre Hände sich ein weiteres Mal berührten, da brach die Eisenstange und fiel klirrend zu Boden.


  Cassiem schrie. Erriels Gewicht presste ihn fest gegen den Balkon, doch er hielt ihn fest.


  "Noch einmal!", forderte der König ihn auf.


  Diesmal musste es ihm gelingen. Nun, da er seine Hand frei hatte, klammerte er sich fest an Cassiems Arm, zog sich so gut es ging hoch und warf erneut seinen Arm nach oben. Cassiem packte ihn auch am zweiten Gelenk und zog ihn hoch. Ein Stück weit, weit genug, dass Erriel über den Boden bis zur sicheren Tür sehen konnte, dann brach der Balkon von der Wand.


  Cassiem rutschte nach vorne und schlug gegen das Geländer. Der Aufprall war so heftig, dass er Erriel verlor. Er fiel. Es hätte schnell gehen müssen. So schnell, dass er gar nichts mitbekäme. Aber das ging es nicht. Er fiel und sah hoch zu Cassiem, erkannte dessen Entsetzen, sah, wie er sich nach vorne warf, um Erriel zu halten. Er konnte erkennen, wie der Balkon sich neigte und doch nicht ganz abbrach, sodass Cassiem nicht auch stürzte. Ja, es blieb ihm sogar die Zeit zu denken, dass der König jetzt, da Erriel gefallen war, endlich runter konnte von dem Balkon, um sich in Sicherheit zu bringen und dass es gut war, dass er mit dem Blick nach oben fiel. So musste er den Boden nicht näher kommen sehen.


  Für all das war die Zeit da und doch ging es so schnell, dass er nicht einmal schreien konnte.


  Ein Schlag in den Rücken lähmte ihn für einen Moment. War es das nun gewesen? Nein, er sah die Wand, wie sie näher kam, fühlte einen Arm, der ihn hielt. Er prallte auf, aber nicht auf den Boden, nicht auf die Wand. Es war Sen, der ihn festhielt, gegen den er schlug, als Sen mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


  Und da war Feuer. Schwingen. Sen war wieder eins mit dem Feuer. Er hatte Erriel in der Luft gepackt und konnte seinen Flug nicht rechtzeitig bremsen, um zu verhindern, dass sie gegen die Wand unterhalb des Balkons schlugen.


  Die Flügel aus Feuer brachten sie sicher zu Boden. Sen sagte kein Wort, er setzte Errriel ab und ging zu den Feuervögeln, die Laina und die Semanten umzingelten.


  Erriel blieb auf dem Boden sitzen. Bloß für einen Augenblick, dann wurde ihm bewusst, dass über ihm der Balkon hing und jederzeit herunterstürzen könnte. Schwankend kam er auf die Beine und stolperte zur Seite.


  Sen wurde wieder vollends umschlossen von den Flammen. Erst konnte man noch seine Silhouette erkennen, dann war da nur noch Feuer. Er warf sich auf einen der Feuervögel und zerriss ihn im Sprung. Die anderen beiden zeigten keine Angst.


  Laina warf sich auf den Boden, als einer der Feuervögel über sie hinwegfegte und sich auf den Angreifer stürzte. Der zweite kam von der Seite und verbiss sich im Hals des Ungetüms, in dem irgendwo verborgen ein Teil sich versteckt hielt, der Erriels Bruder war. Der Feuervogel, der Sen war, warf sich mit der Schulter gegen den Angreifer, drückte ihn zu Boden und das Feuer beider Wesen verschmolz. Zu allen Seiten schossen die Flammen unter Sen hervor, bevor sie eins wurden und auch der zweite Feind besiegt war. Doch schon war der letzte Feuervogel direkt über ihm, packte Sens Flügel und warf ihn auf den Rücken. Die Krallen beider Feuervögel bohrten sich in den Leib des jeweils anderen. Sen schrie. Es war der Schrei eines Feuervogels und doch erinnerte er an Sens Stimme.


  Megolat zog Laina zur Seite, weg von dem Kampf. Sie wehrte sich, wollte in Sens Nähe bleiben, doch Megolat hatte Recht damit, sie fernzuhalten. Es war zu gefährlich. Der zweite Semant, Erriel konnte sich noch immer nicht an dessen Namen erinnern, kam zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen. Erriel sah an sich herunter. Er saß wieder auf dem Boden und hatte gar nicht bemerkt, wie er dort hingekommen war. Er nahm die Hand des Mannes an und ließ sich auf die Beine helfen.


  "Er wird das schon schaffen, denke ich", meinte der Semant.


  "Natürlich wird er das", antwortete Erriel.


  Das war es auch nicht, was ihm Sorge bereitete. Er sah zum Himmel. Die Wasserwesen waren am Gewinnen. Es dauerte lange und vielleicht würde ganz Enshir in Flammen stehen, ehe der letzte Feuervogel besiegt wäre, aber sie würden gewinnen. Und wenn Sen sich bis dahin nicht von dem Feuervogel lösen konnte, falls er es überhaupt wollte, dann würden sie auch ihn angreifen.


  Die beiden kämpfenden Ungetüme waren derweil ein einziges Knäuel, rollten über den Hof des Palastes und nur ab und an reckte sich ein Kopf in die Höhe und stieß auf den Gegner hernieder. Als der Weg für sie frei war, kamen auch Laina und Megolat zu Erriel gelaufen. Sie hatten ihn noch nicht ganz erreicht, da ertönte ein Schrei. Sen. Er erkannte die Stimme.


  Die Feuervögel waren gegen den Pferdestall geprallt. Sen rammte seine Klauen gegen den Kopf des anderen Feuervogels, den er an das Tor gedrückt hielt. Das Holz fing Feuer, die Flammen züngelten in die Höhe, der Schädel des Feuervogels war bloß noch ein Teil dieser Flammen, die zwischen den Klauen hindurch schossen, bis da nichts mehr war, was die Pranke halten konnte. Er schlug sie nach unten durch, schlug die Bestie in zwei Teile und als seine Krallen den Boden vor der Scheune berührten, war es die Hand eines Mannes, die da flach auf dem Boden lag.


  Die letzten Flammen lösten sich von ihm und wurden ein Teil des Feuers, das den Pferdestall in Brand gesetzt hatte. Sen stand auf und drehte sich zu ihnen um. Ein Stein fiel Erriel vom Herzen.


  Sen kam auf sie zu. Er lief langsam, atmete schwer. Sicher war er sehr erschöpft, doch er hatte gesiegt. Er lächelte, als er Laina erblickte, die auf ihn zu gerannt kam. Auch Erriel lief die Treppe nach unten. Er sah kurz hoch zu dem Balkon, oder vielmehr zu den Überresten des selbigen. Cassiem war nicht mehr an der Tür. Sicher war er auf den Weg zu ihnen.


  Als er wieder nach vorne blickte, brannte die Scheune nicht mehr. Es brauchte einen Moment um zu begreifen, dass das Feuer noch da war. Es hatte sich gelöst von den Holzlatten und schlug Sen in den Rücken, dass er auf die Knie fiel. So schnell geschah alles, dass Erriel nicht einmal eine Warnung ausrufen konnte.


  Das Feuer machte aber keinen Halt bei Sen. Es schoss an ihm vorbei, direkt auf Laina zu und wirbelte um sie herum. Sen kam stolpernd wieder auf die Füße und rannte auf sie zu.


  "Es tut nicht weh!", rief sie verstört, ängstlich. "Sen, wieso tut es nicht weh?" Sie versuchte die Flammen vom ihrem Körper zu wischen, doch damit fachte sie sie nur noch mehr an. "Bitte mach, dass es aufhört!"


  Es war zu spät. Da war nur noch Feuer. Nichts weiter, nur Feuer, als Sen nach Laina griff. Die Flammen lösten sich vom Boden, er stolperte durch sie hindurch, wirbelte herum und sah ihnen nach.


  "NEIN!", schrie er aus vollem Halse.


  Erriel hatte ihn derweil beinahe erreicht.


  "Warum…?", rief er ihm entgegen.


  Sen sah zu ihm und als er die Verzweiflung und zeitgleich die Entschlossenheit in seinem Blick erkennen konnte, blieb er stehen. Erst verstand er nicht, dann sah er Sens Hand. Er hielt dort etwas an seine Brust gedrückt.


  "Du bleibst hier", gebot Sen ihm.


  "Was?", fragte Erriel, doch er brauchte nicht zu fragen. Er kannte die Antwort bereits.


  Die Flammenmutter hatte Laina geholt. Warum? Weil sie sie brauchten, weil Sen sie brauchte, weil sie ein Druckmittel war. Der Funke in Sens Hand loderte auf. Flammen umwoben seinen Körper, seinen Blick hatte er weiter auf Erriel gerichtet. Er hatte vor zu gehen, ihr zu folgen, in den Schlund Ethernas, dort, wo die Flammenmutter auf ihn wartete. Niemals würde er sich ihr ergeben und sie würde Laina nicht frei lassen, ehe er dies täte.


  Er ging, um sie zu befreien und dabei wusste er schon jetzt, dass er sterben würde, dort, in den Tiefen Ethernas.


  "Bitte geh nicht", flehte Erriel, so leise, dass es wohl kaum jemand hätte hören können.


  Tränen standen ihm in den Augen und ließen verschwimmen was er vor sich sah, ließen die Feuergestalt, zu der sein Bruder geworden war, fremd und unnahbar erscheinen. Er sah Sen nach, wie er, wie das Feuerwesen, von dem er ein Teil war, sich in die Lüfte schwang.


  Eine Hand legte sich auf Erriels Schulter. Er regte sich nicht. Es war ihm egal, wer da hinter ihm stand, ob es Cassiem war oder Megolat oder dieser Semant, dessen Namen er nicht mehr wusste. Er wollte sich nicht umdrehen, sich nicht abwenden von Sen, der nur noch ein leuchtender Punkt weit in der Ferne, tief im Dunkel der Nacht war. Nicht mehr als ein Funke, ein Stern. Dann war er verschwunden.


  


  Geschwisterliebe


  


  


  Es war ihm gleich, warum sie das getan hatte. Alles, was seine Gedanken beherrschte, war der Wille, sein Ziel zu erreichen. Er spürte den Wind, der die Flammen anfachte, seine Schwingen anschwellen ließ und ihn trug, ihn immer weiter trug, näher und näher an die Berge, die sich fern als blauer Schein am Horizont abzeichneten.


  Er wusste, dass es ein Fehler war, und er wusste, dass es seinen Tod bedeutete. Er konnte sich ihr nicht ergeben, er durfte es nicht und er konnte Laina nicht retten. Das alles war ihm gleich. Er flog weiter, verlor das Gefühl für Zeit und Entfernung, überquerte Wälder und weite Ebenen, Städte, Dörfer, Ruinen, die Berge.


  In seinem Rücken stahlen sich die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont, als er das Tal am Fuß des Berges überquerte, der Etherna in sich barg. Von dort unten, da war die Stadt nicht zu sehen, die eingelassen war in den Fels. Doch im Flug, da war sie nicht zu verfehlen. Wie ein weit aufgerissenes Maul, so sah sie aus.


  Ungebremst tauchte er ein in diesen Schlund, der sich vor ihm auftat, vertrieb die Schwärze und die schweren Schatten, die sich über die Ruinen der alten Gemäuer gelegt hatten und schlug seine Krallen tief in den Fels der Steintreppe, die hinauf führte ins Innere Ethernas.


  Als er seinen Körper, sein menschliches Ich von den Flammen löste, da drängte er auch den Teil in sich zurück, der keinen Gedanken an das verschwenden wollte, was hinter alledem stand. Der Feuervogel, der ihn hierher gelockt hatte, der auf ihn eingeredet hatte, Erriel zurückzulassen, alles zurückzulassen, der wollte Zweifel nicht erlauben. Nun gab es kein Zurück mehr, doch er hätte auch nicht gezögert, wäre er in Enshir schon eines klaren Gedankens mächtig gewesen.


  Er war bloß ein Köder. Das war er schon immer gewesen. Evilea hatte den Platz eingenommen, der für ihn bestimmt gewesen war. Ginge es nach der Flammenmutter, wäre er es, der Erriel überzeugen sollte, ihr zu dienen. Sie hatte ihm Laina genommen, weil sie gefährlich für sie war, aber auch, weil sie genau wusste, wie viel sie Sen bedeutete. Sie hatte es gewusst, in dem Moment, da er wieder eins geworden war mit dem Feuer, denn der Feuervogel war ein Teil von ihm geworden und somit verstand er auch seine Gefühle.


  Laina war sein Köder, er war der für Erriel. Doch am Ende war es einerlei. Er würde sich ihr nicht ergeben. Für nichts und niemanden. Nicht für Laina und nicht Erriel. So groß seine Liebe auch war, wusste er doch, dass er sie verlieren und vernichten würde, gäbe er sich dem Feuer hin. Er war gekommen, nicht nur, weil der Feuervogel in ihm seine Gefühle und Gedanken gelenkt hatte und wohl wissend, dass es kein Entkommen, keinen Ausweg für ihn gab; er war gekommen, in dem Wissen zu sterben, weil er trotz allem nicht zulassen konnte, dass sie gewann und weil er Laina nicht alleine lassen wollte.


  Er nahm den Weg, der ihn tief in den Berg führte, durch gewundene Gänge, enge Höhlen, durch das Dunkel immer tiefer und weiter nach unten – tief hinein in die lodernden Tiefen Ethernas.


  Die Hitze, die ihm bald entgegen schlug, die war keine Qual für ihn, denn noch immer trug er den Funken des Feuers in sich. Und der Funke war ein Teil dieser Hitze und die Hitze ein Teil von ihm. Ein Glimmen in der Ferne zog ihn an, lockte ihn. Er lief schneller und erreichte bald eine große Höhle.


  Am Eingang, da hielt er für einen Moment inne. Flüssiges Feuer zog sich hier wie Adern durch den Fels, brodelnd warf es sich in die Höhe, ließ den Stein, der es gefangen hielt, glühen. Sen musste sich nicht umsehen und auch nicht überlegen. Er kannte den Weg, den er zu gehen hatte. Noch viel tiefer musste er eindringen in den Schlund, in die unterirdischen Höhlen, die den Berg durchzogen.


  Er durchquerte die Kaverne und schlüpfte zwischen zwei Felsen hindurch, lief weiter und weiter, schlitterte einen steilen Abhang hinunter, folgte verschlungenen Pfaden und trat schließlich in das Herz des Berges.


  Nichts unterschied diesen Ort von den anderen Klüften. Auch hier zogen die Feuerflüsse sich über den Felsboden, brachen durch Risse in den Wänden und stürzten gleich Wasserfällen in die Tiefe. Nichts war anders und doch wusste er, dass er angekommen war.


  "ICH BIN HIER!", rief er. "KOMM RAUS! ZEIG DICH MIR, DU HERRIN DES FEUERS!"


  Schweigen.


  Sie war da, Laina war da. Er wusste es. Er spürte es.


  Als er die Mitte der Kluft erreicht hatte, blieb er stehen und wartete.


  


  


  Cassiems Finger bohrten sich fest in Erriels Schulter. Halt wollte er ihm geben, Trost. Doch Erriel wollte nicht getröstet werden. War es das? Sollte es das gewesen sein?


  "Ich weiß, es ist…"


  "Nein!", unterbrach Erriel ihn und schlug die Hand des Königs von sich weg.


  Als er sich zu ihm umdrehte, sah er das Mitgefühl, das ihm ins Gesicht geschrieben stand, das für Erriel gleich einem Schlag in die Magengrube war. Er wollte ihn nicht so einfach aufgeben. Er konnte nicht. Das hatte er bisher nicht getan, das würde er auch jetzt nicht tun.


  "Die Schlacht ist geschlagen, Erriel" erklärte der König. "Sieh!"


  Cassiem deutete in den Himmel. Noch immer war er rot erleuchtet von all den Feuervögeln, die dort ihre Kreise zogen wie die Geier um das sterbende Vieh. Dennoch hatte Cassiem Recht. Sie waren dabei zu verlieren. Aufgeben konnten sie nicht, weiterkämpfen und kämpfend untergehen, ja, das konnten sie, das taten sie. Noch während Erriel nach oben sah, rissen die Wasserwesen zwei von ihnen in Stücke.


  "Das ist es also?", fragte Erriel empört. "Das soll das Ende sein? Nach allem, was geschehen ist, soll ich Sen einfach ziehen lassen und mich damit trösten, dass die Schlacht geschlagen ist?"


  "Er wird sich ihr nicht ergeben, das weißt du", erklärte Cassiem. "Sen wird kein Diener der Flammenmutter, so wie Evilea."


  "Nein, er wird sterben. Umsonst. Und auch Laina wird sterben. Aber die Flammenmutter, sie wird weiterleben und sie wird nicht aufgeben. Glaubst du, es ist vorbei, nur weil die Schlacht geschlagen ist?" Er schüttelte den Kopf. "Sie wird niemals aufgeben."


  Sein Magen verkrampfte sich, in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Und Cassiem, er sah Erriel an, erst noch mit diesem Blick, der Mitgefühl und Verständnis zeigte, dann begriff auch er.


  "Nein Erriel, das wirst du nicht tun!", befahl er.


  Erriel lief einige Schritte rückwärts. Cassiem wagte es nicht, ihm zu folgen.


  "Erriel!", forderte er ihn energisch auf.


  Hinter dem König kam Megolat hergelaufen.


  Erriel hob die Hand. "Bleib weg!"


  Megolat blieb stehen. "Junge, mach keinen Fehler."


  Erriel legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus.


  "EVILEA!", rief er in die pechschwarze Nacht. "ICH WEISS, DASS DU MICH HÖRST!"


  Über ihm zogen die Feuervögel ihre Bahnen. Es war ein wirres, unübersichtliches Getümmel, das keinem Plan zu folgen schien. Doch als er die letzten Worte gerufen hatte, da änderte sich etwas. Sie begannen zu kreisen, um ihn, um den Palast. Und sie zogen sie enger, die Schlinge, die sie um ihn legten, die Kreise, die sich wie rote Schnüre durch die Dunkelheit zogen. Sie wurden schneller, ihre Körper verloren jede Form, wurden zu reinem Feuer, wirbelnden Flammen, die einen Strudel übel dem Hof des Palastes bildeten, sich senkten, bis es nicht mehr nötig war, den Kopf anzuheben, bis die Flammen zwischen Erriel und Cassiem einschlugen.


  Schwarz verbrannte Erde lag unter Evileas Füßen. Sie sah sich um zu Cassiem.


  "Mein König", sagte sie heuchlerisch. Ein breites Grinsen lag ihr noch auf den Lippen, als sie sich zu Erriel umdrehte. Sie streckte ihm die Hand entgegen. "Du bist soweit?" Erriel atmete tief durch und ging einen Schritt auf sie zu. "Das hättest du schon viel früher machen sollen", meinte sie. "Bevor so viele schlimme Dinge passiert sind. Meinst du nicht auch? Aber wenigstens bist du nun einsichtig."


  "Du bringst mich zu ihr", sagte Erriel trocken.


  "War das eine Frage?" Evilea legte den Kopf seitlich.


  "Nein, Evilea, das war keine Frage. Du bringst mich unversehrt zu der Mutter aller Flammen."


  Evilea lächelte. "Nichts anderes hatte ich vor."


  Sie sah zum Himmel. Die Flammen, die ihr inne wohnten, ein Teil von ihr waren, ihre Haare, ihr Gewand, züngelten nach oben und entließen einige Funken.


  "Nur eine kleine Ablenkung, für deine Wasserfreunde", meinte sie.


  Der Wind fachte die Funken an, ließ sie zu Flammen wachsen, zu Feuervögeln. Dann strecke Evilea ihm noch einmal die Hand hin. Er zögerte, wagte es nicht, zu Cassiem zu sehen, dessen Blick er nicht sehen wollte, wo er die Meinung des Königs ja bereits kannte. Er hob seinen Arm und legte seine Hand in die ihre.


  Er kannte das Gefühl. Schon einmal hatte er die ausgestreckte Hand eines mit dem Feuer im Bunde Stehenden angenommen. Sen war es, der ihn aufgefordert hatte, ihm zu folgen und er hatte keinen Moment gezögert.


  Dies hier war ähnlich und doch war es ganz anders. Die Wärme strömte auf ihn ein, das Feuer umfing ihn, umarmte ihn und nahm ihm die Sicht, das Gefühl seines eigenen Körpers, das Gefühl des festen Bodens unter seinen Füßen. Jedes Gefühl.


  Da war nur die Wärme, die Hitze, die ihn in jeder Faser seines Ichs erfüllte. Er war Feuer. Das Feuer war er. Er wusste, dass er Evilea nicht trauen konnte. Sie war nun nicht mehr fernzuhalten von seinen Gedanken. Sie konnte ihn manipulieren, ihm Erinnerungen nehmen, vielleicht sogar neue geben. Er klammerte sich verzweifelt an alles, was er war und was ihn ausmachte und vor allen Dingen klammerte er sich an Sen, an den Wunsch, ihn zu finden, ihm zu helfen.


  Dass Evilea diesen Gedanken ebenso wahrnehmen konnte, wie jeden anderen, der ihm durch den Geist huschte, das wusste er. Mehr noch wusste er, dass sie darüber lachte. Sie hatte erreicht, was ihre Aufgabe war. Sie hatte ihn dazu gebracht freiwillig zu der Mutter aller Flammen zu gehen.


  Sen war stark, er würde dort, in Etherna, inmitten der Flammen sterben. Aber was war mit Erriel? Er hatte den ersten Schritt getan. Er hatte sich Evilea ergeben. Konnte er der Flammenmutter widerstehen? Er wusste es nicht.


  


  


  Sie konnte nichts erkennen. Nur das leuchtende Rot der Flammen und das Kinderlachen. Sie verstand nicht, warum sie Lachen sehen konnte und warum da jemand lachte. Sie wusste nicht einmal, ob da wirklich ein Lachen war.


  Womöglich war sie es selbst. Konnte es sein, dass ihr kindliches Ich, dieses kleine Mädchen, dass nie etwas mehr wollte als große Abenteuer erleben und die Welt bereisen, nun über sie lachte? Wenn sie das könnte, die kleine Laina, mit ihren blonden Zöpfen und rosa Wangen, dann würde sie es tun.


  Es war auch zum Lachen. Das alles hier. Ohne zu zögern hatte sie sich Erriel angeschlossen, der sie aufgefordert hatte, ihr Leben zu riskieren. Für was? Für ein fremdes Land, das gegen eine Macht kämpfte, die es selbst heraufbeschworen hatte. Gehörte dieses Etherna denn nicht zu den Herrschaftslanden? Hatten die Herrschaftslande denn nicht gegen Hirankun Krieg geführt vor vielen hundert Jahren? Einen Krieg, den sie selbst begonnen hatten. Und um ihn zu beenden, da hatten sie wohl mehr gebraucht als tapfere Männer und blanken Stahl.


  Sie hatten ein Monstrum erschaffen, das sie nun gefangen hielt. Die Flammen hatten sie umschlossen und sie hatten ihr ihren Körper genommen. Allein gelassen hatte man sie, mit ihren Gedanken und der Angst. Es war ihr, als könne nicht mehr viel fehlen, da hätte sie vergessen, wie sich Erde unter ihren Sohlen anfühlte, wie sich ihre eigene Haut anfühlt und Wind, der darüber streichelte.


  So war es ihr, bis das Gefühl dann wieder kam, als wäre es nie weg gewesen. Noch immer sah sie bloß dieses glühende Rot, doch ihre Füße, die berührten den Grund. Harter Boden, Stein. Und die Wärme, die sie vereinnahmt hatte, die war bald kein Teil mehr von ihr, sie umschloss sie, hielt sie gefangen, war aber nicht mehr in ihr.


  Mit den Händen strich sie über ihre Oberarme, fühlte den Stoff und die Haut. Sie versuchte den Kopf zu bewegen und es gelang ihr. Bewegungen, Schatten, bildeten sich allmählich vor ihren Augen ab. Da war etwas vor ihr, nicht sehr weit entfernt. Eine Gestalt.


  "Sen?", ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren.


  Er hob die Hand. War er es wirklich? War sie noch immer im Hof des Palastes, wo Sen ihr gegenübergestanden hatte, als das Feuer gekommen war? Es hatte sich angefühlt, als wäre so viel mehr Zeit vergangen, als nur wenige Augenblicke und doch war sie sich sicher, dass er es war.


  Sie sah an sich herunter. Da war Feuer. Überall. Es brannte und es war warm, es war heiß.


  "Sen, es…" Sie versuchte die Flammen wegzuwischen, auszuklopfen, doch sie wurden nur noch heißer, immer heißer. "Es brennt! ES BRENNT!"


  Ihre Finger schlugen gegen das Feuer, verklebten mit ihrer verbrannten Haut, die sie sich vom Fleisch zog, mit jeder Bewegung, die sie tat. Sie schrie. Sie schrie so laut, sie es vermochte und konnte den Schmerz doch nicht übertönen.


  Und als sie keine Stimme mehr zum Schreien hatte, da ging mit dem letzten Krächzen auch der Schmerz. Sie hob ihre Hände. Ihr Blick war vernebelt, doch was sie da sah, war nicht das verbrannte Fleisch, das sie hätte sehen sollen.


  Sie hob den Blick und suchte nach Sen. Er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt. Die Hand hatte er erhoben, doch nicht, um sie ihr zu reichen. Er hatte sie geheilt, er tat es noch immer. Die Wärme, die sie nunmehr erfüllte, war nicht die des Feuers. Es war Sen.


  Sie musste die Flammen loswerden. Er konnte sie nicht ewig heilen, nicht ewig gegen das Feuer ankämpfen. Irgendetwas musste sie tun.


  Sie trat einen Schritt nach vorne, da brach der Fels unter ihrem Fuß und sie wich wieder zurück. Auch Sen musste weichen. Zwischen ihnen tat sich ein Spalt auf und brodelndes Feuer füllte ihn.


  "Sen!", rief sie über die Schlucht hinweg, die sie trennte.


  Sie ließ sich auf die Knie fallen und rieb weiter ihre Oberarme, auch wenn jeder Versuch die Flammen zu löschen, vergebens war.


  "Ich werde mich dir nicht ergeben!", rief Sen durch zusammengebissene Zähne.


  Der Arm, den er gehoben hatte, schien ihm schwer zu werden, die Kraft verließ ihn. Es konnte nicht mehr lange dauern. Er war gekommen, um sie zu retten und nun starb er für sie. Und wenn er tot war, dann wäre auch ihre Zeit gekommen.


  "Du musst fliehen!", rief sie. "Du kannst mich nicht retten! Flieh!"


  Ein trübes Lächeln huschte ihm über die Lippen. "Ich lasse dich nicht alleine."


  "Du musst!"


  Sie sah sich um. Es gab keinen Ausweg, natürlich gab es den nicht. Sie waren im Schlund des Feuers. Die Mutter aller Flammen, sie war da, irgendwo, wahrscheinlich in Sens Gedanken. Sicher sprach sie zu ihm und er gab Antwort, während Laina nur dastand und an seinen Kräften zerrte.


  Sie wollte nicht brennen, sie wollte diesen Schmerz nicht noch einmal fühlen. Doch wenn es schnell ginge… Sie trat einen Schritt nach vorne und sah hinunter zu dem glühenden, brodelnden Feuer, das wie Schlick, wie tiefrotes Pech war.


  Ein Schritt. Ein weiterer Schritt und es war vorbei. Dann könnte er fliehen, war entbunden von seiner Pflicht und dem Ehrgefühl und könnte sich in Sicherheit bringen.


  Sie schloss die Augen und ließ sich fallen und es war ihr, als bebte die ganze Höhle, als fiele der ganze Fels mit ihr.


  Mit der Schulter schlug sie hart auf und war sofort wieder auf den Knien. Sen saß vor ihr und sie starrte ihn voller Entsetzen an.


  "Was hast du getan?"


  Dort, wo sie sich hatte fallen lassen, war wieder Fels. Wie mächtig musste er sein, dass er den Fels unter ihren Füßen einstürzen lassen konnte, um die Schlucht, die sie getrennt hatte zu schließen? Wie närrisch, so viel Kraft zu verbrauchen, um sie zu retten, wo sie doch ohnehin in wenigen Augenblicken tot sein würde.


  Und noch immer, trotz allem, heilte er sie.


  Sen hob seine Hand, um sie zu berühren, doch sie entzog sich ihm. Er konnte wohl sie heilen, nicht aber sich selbst. Er würde sich verbrennen, an den Flammen, die sie gefangen hielten.


  Er verharrte in der Bewegung, seine Augen weiteten sich und sein Atem ging schneller. Für einen Moment, da wurde aus der Wärme wieder die Hitze, da kam der Schmerz zurück und sie roch verbranntes Fleisch. Sie wimmerte, wollte nicht schreien und konnte es dennoch nicht verhindern.


  Sen griff sich an die Brust, beugte sich weit vor.


  "Sen…" Sie hob ihre zitternde Hand, doch sie durfte ihn nicht berühren. "Was ist mit dir?"


  Der Schmerz wurde wieder zu der Wärme, zu Sens Wärme. Er versuchte, sich aufzurichten und als er das tat, als er aufsah, erkannte sie, was mit ihm geschah.


  Er verbrannte von innen heraus.


  Seine Hand, die sich fest gegen seine Brust presste, glühte regelrecht. Der Stoff seiner Kleidung glomm und Flammen kämpften sich zwischen seinen Fingern hindurch.


  Er sah sie nicht an, starrte zu Boden und ließ sich schließlich nach vorne fallen. Mit seiner Hand fing er den Sturz ab. Sie sah, wie er zitterte, wie seine Finger sich verkrampften und Blut floss, als er mit den Nägeln über den Fels kratzte.


  Vor Entsetzen schlug sie sich die Hände vor den Mund. Tränen wollten ihr über die Wangen rollen, doch das Feuer ließ nicht zu, dass sich ihre Haut mit Wasser benetzte.


  "Oh, bitte nicht", flehte sie.


  Sie wollte ihn berühren und konnte es nicht, sie sah ihn verbrennen und spürte zugleich die Wärme, die er ihr schenkte. Er hielt ihn fern, den Schmerz, den er auszuhalten hatte und sie durfte ihn nicht einmal anfassen.


  "Wieso?", flüsterte sie. "Wieso hast du mich nicht sterben lassen?"


  Er versuchte etwas zu sagen, doch nichts weiter als ein Röcheln kam ihm über die Lippen.


  


  


  Er drehte sich um sich selbst. Evilea war nicht da, die Flammenmutter war nirgends zu sehen. Er war alleine in der Kluft, in der er vor wenigen Wochen noch gegen sie gekämpft hatte. Hier hatte ihr Spiel begonnen. Hier musste es enden.


  "WO BIST DU?", rief er und das Echo seiner Stimme hallte von den Felsen.


  Er wird sterben, hauchte eine Stimme in seinen Gedanken. Willst du ihn nicht retten?


  "Wo ist er?", fragte er. "Wo ist Sen?"


  Er ist hier, Chanaii. Er ist hier und er stirbt, war ihre Antwort.


  "Ich bin nicht Chanaii, hörst du?", rief er. "Wo ist Sen? Sag mir, wo er ist!"


  In der Ferne glomm ein Feuer auf. Eine Flamme, die sich durch einen Riss im Fels nach oben schlängelte, eine zweite und eine dritte entfachten sich ein Stück weiter. Es war ein Weg, der sich ihm zeigte. Sie führte ihn zu Sen und Erriel zögerte nicht, diesem Pfad zu folgen.


  Ist das Spiel jetzt vorbei, mein Geliebter, mein allerliebster Chanaii?, fragte die Flammenmutter. Ihre Stimme klang lieblich und falsch, ehrlich und verlogen zugleich. Als spräche mehr als nur ein Wesen mit dieser einen Stimme. Bleibst du nun bei mir? Für immer?


  "Hörst du nicht? Ich bin nicht Chanaii!"


  Er wusste nicht, ob es gut war, ihr zu widersprechen, doch sicher war es auch nicht gut ihr zuzustimmen. Er folgte den Flammen, die ihn zu einem Felsspalt führten, durch den er hindurch schlüpfte. Dass sie nicht mehr antwortete machte ihm mehr Angst, als ihre Stimme in seinen Gedanken zu hören.


  "Wo ist Evilea?", fragte er.


  Er lief durch die Dunkelheit, die Hitze brannte ihm auf der Haut und das Sprechen tat ihm in der Kehle weh, so heiß war es hier unten. Aber er musste sprechen, denn das Schweigen war nicht zu ertragen.


  Sie antwortete nicht.


  "Sag mir, wo Evilea ist!", rief er und blieb stehen.


  Evilea ist hier, sie ist bei mir, bei dir, sie ist ein Teil von allem, Chanaii. Weißt du das nicht? Sie ist ein Teil deiner Flammen, sagte sie.


  "Meiner Flammen?", fragte er. Er lief weiter. Sen musste ganz nah sein. Er konnte ihn beinahe spüren. Und wenn er bei ihm wäre, dann würde sie ihn vor die Wahl stellen. Sen sterben lassen oder sich ihr anschließen. Was tat er hier eigentlich? Er konnte sich ihr nicht ergeben, aber konnte er dabei zusehen, wie Sen starb? "Es sind nicht meine Flammen, es sind ganz alleine deine und ich werde…" Er stockte.


  Da war er. Er saß dort in der Mitte der Kluft, in die Erriel stolperte, gekrümmt auf dem Boden. Und er brannte. In ihm waren die Flammen, in seiner Brust, an seiner Kleidung. Er stand nicht vollends in Flammen, denn das wäre sein Tod. Nein, die Flammenmutter ließ ihn Schmerzen erleiden, ließ ihre Hitze sich langsam durch Sens Fleisch brennen. Vor ihm saß Laina, umschlossen von Feuer, das ihr kein Leid zufügte.


  "Erriel!", rief Laina wimmernd.


  Er lief los, doch ehe er näher kommen konnte, breiteten die Flammen sich weiter aus und ließen ihn zurückschrecken.


  "NEIN!", rief er.


  Er sah nach oben, sah sich um. Wo war sie, die Flammenmutter? Wo war die Wahl, die sie ihm zu stellen hatte. Sen starb, dort vorne in den Flammen und er konnte nur da stehen und zusehen.


  Laina kam stolpernd auf die Füße.


  "Er heilt mich", schluchzte sie. Ihre zitternden Hände streckten sich nach Sen aus, der gekrümmt vor ihr saß und den sie nicht zu berühren wagte.


  Erriel trat einen Schritt nach vorne, da schossen die Flammen vor ihm in die Höhe und nahmen ihm die Sicht. Laina schrie auf.


  Er stirbt und dann ist er ein Teil von mir und du, du wirst ihm folgen, Chanaii, zischte es aus den Flammen.


  Er hielt sich die Ohren zu, schloss die Augen und konnte sie doch nicht ausschließen.


  "Ich bin nicht Chanaii, ich bin Erriel, hörst du? ICH BIN ERRIEL!"


  Die Hitze schlug ihm ins Gesicht und er öffnete die Augen wieder. Das Feuer hob sich bis zur Decke, schlug dort gegen den Fels und kroch in Wellen darüber hinweg. Er stolperte rückwärts, fiel über einen Fels und landete hart auf dem Boden. Da war sie, die Flammenmutter. Sie gebar ihren Leib aus den Flammen. Eine Schlange, ein Vogel, Schwingen, die gegen die Wände schlugen, Augen, glühend, weiß, die auf ihm lagen.


  Das alles ist eins, sagte sie. Das flackernde Licht einer Kerze und das lodernde Glühen der Flammen eines Waldbrandes. Das alles ist Feuer, das alles ist eins. Du bist Chanaii, du bist Erriel. Das alles ist gleich.


  "NEIN!", rief er.


  Er rappelte sich auf und ließ sie keinen Moment aus den Augen, während er sie zu umrunden versuchte. Sie hatte Sen nicht freigegeben. Er und Laina, sie waren noch immer in den Flammen gefangen.


  "Bitte, ich bleibe auch hier, du kannst mich töten, wenn du willst, aber lass Sen gehen!"


  Du bleibst bei mir, wie du es versprochen hast? Wir werden mächtiger werden als jeder und alles andere. Du und ich wir werden eins!


  Das durfte er nicht zulassen und sie wusste, dass er sich ihr nicht ergeben konnte. Sie wusste es und sie wurde wütend. Er konnte sie spüren, diese Wut, als wäre sie ein Teil von ihm.


  Er hob schützend den Arm, als die Flammen sich vom Boden lösten. Sie wirbelten um sich selbst, ein mächtiger Strudel aus Feuer und Rauch, umgeben von flimmernder Luft. Sie warf sich zur Seite, die Flammenmutter, versperrte ihm für einen Moment wieder die Sicht auf Sen, schoss an ihm vorbei und um Laina herum.


  In Sens Rücken warf sie sich gegen den Fels, ließ die Höhle beben und der Stein unter ihr brach wie dünnes Eis, befreite flüssiges Feuer, das hinter den Wänden glomm. Ein Maul öffnete sich, gab Fangzähne aus brodelndem Feuer preis, spuckte glühendes Gestein, in einem Aufschrei, der die Wände zittern ließ, dass Geröll sich von der Decke löste und auf sie niederprasselte. Als sie sich vom Fels abstieß, brach die gesamte Wand, brach der Boden unter ihr und alles versank in der brodelnden See, die darunter lag.


  "NEEEEIIIIIIN!"


  Erriel stolperte nach vorne, in die Flammen, die Laina und Sen umschlossen und konnte doch nicht verhindern, dass sie sich auf Sen stürzte.


  Schreiend riss Sen den Kopf hoch. Die Flammen schlugen ihm in den Rücken, an allen Seiten an ihm vorbei, ließen seinen Umhang in Flammen aufgehen, verbrannten seine Arme, seine Hände, die er weit von sich streckte, verbrannten alles, alles an ihm.


  "AUHÖREN!", rief Erriel aus voller Kehle. "AUFHÖREN!!!"


  Dann schrie Laina. Auch sie verbrannte. Erriel, er konnte das Feuer nicht spüren, in dem er stand, doch Laina wurde nur von Sen vor den Flammen geschützt und Sen, er konnte jetzt niemandem mehr helfen.


  "NEIN, NEIN, NEIN!", rief Erriel und fiel auf die Knie. "Hör sofort auf! Hörst du? HÖR AUF DAMIT!"


  Dann war da nur noch Lainas Atmen.


  Er sah auf.


  Das Feuer war verschwunden. Vor ihm sank Laina zu Boden. Ihre Beine waren von Brandwunden übersäht, doch sie lebte. Tränen tränkten den Fels, über den sie sich beugte, tränkten Sens Körper, der vor ihr lag – verbrannt, leblos.


  Erriel stand auf und sah sich um. Es war kalt. Nein, nicht wirklich kalt. Bloß nicht mehr so heiß. Da war kein Feuer mehr. Doch als er seinen Blick wieder nach vorne richtete, stand sie vor ihm. Es war ein Mädchen. Nichts weiter. Ein Mädchen, aus Flammen und Glut, mit loderndem Haar, das züngelte und die Luft flimmern ließ. Funken tanzten um sie wie Glühwürmchen.


  Ist es vorbei?, fragte sie. Er hörte die Stimme und es war die der Flammenmutter und doch war es die Stimme eines kleinen Mädchens. Ist das Spiel vorbei?


  "Wer… wer bist du?", stotterte er.


  Das Mädchen neigte den Kopf zur Seite. Hast du mich vergessen, Chanaii? Hast du deine Schwester vergessen?


  Er weinte. Konnte es sein? Hatte Chanaii seine eigene Schwester an die Flammen verloren?


  "Nein… Nein, das habe ich nicht", sagte er, wischte sich die Tränen mit dem Ärmel aus dem Gesicht und ließ sich vor ihr auf den Boden sinken.


  Du hast gesagt, ich soll auf dich warten, bis du kommst, um mit mir zu spielen und dann werden wir wieder zusammen sein. Bleibst du jetzt bei mir? Du wirst nicht wieder gehen?


  Er schüttelte den Kopf.


  "Nein, das werde ich nicht. Aber sag mir, wer hat dich geweckt?" Er wollte es wissen, denn als er hier war, da war die Flammenmutter längst schon erwacht. Wenn Chanaii ihr geboten hatte, auf ihn zu warten, dann… Er konnte sich die Frage selbst beantworten, denn nun verstand er. Dennoch war sie es, die es aussprach.


  Du warst so lange ruhig und ich habe gewartet, bist du mich gerufen hast, Brüderchen, mein geliebter Chanaii.


  Sie war erwacht, an dem Tag seiner Geburt. So musste es sein. Jahrhunderte lang hatte die Flammenmutter geruht, weil der Bruder dieses Mädchens es von ihr verlangt hatte.


  "Du tust das, was ich dir sage, nicht wahr?", fragte er.


  Du bist mein Bruder, sagte sie.


  "Nein, ich meine die Flammenmutter, sie tut, was ihr Erschaffer von ihr verlangt. Du hast erst aufgehört, als ich es von dir verlangt habe."


  So sind die Spielregeln, war ihre Antwort.


  Sie hob die Arme. Sie wollte ihn umarmen. Es war bloß ein Mädchen und es war auch diese Bestie. Sie, dieses Kind, kaum älter als zehn, es war wie Evilea. Sie war ein Teil geworden des Feuers, der Flammenmutter, die Chanaii erschaffen hatte. Warum, das konnte er bloß erahnen.


  Ich habe so lange auf dich gewartet, sagte sie. Wie du es von mir wolltest. Ich war ganz ruhig, und habe gewartet auf dich.


  Er konnte die Tränen nicht aufhalten. Er wischte sie weg, doch das nutzte nichts. Erriel hob die Arme und sie kam näher. Er spürte sie, ihre Unschuld, ihre Schuld, alles konnte er spüren. Die Macht und den Hunger des Feuers und er ließ zu, dass all das ein Teil von ihm wurde.


  Er nahm alles in sich auf, ließ zu, dass das Mädchen sich fallen ließ, losließ und sich verlor in ihm. Und er spürte mehr noch als nur das Feuer, die Flammenmutter und die Reinheit dieses Kindes. Es waren so viele Leben, die sie genommen hatte und die nun ein Teil von ihr waren. Evilea, Tarlon, seine Eltern und so viele mehr. Niemand konnte ihnen mehr helfen, er konnte es nicht, so wie Chanaii es nicht hatte tun können.


  Sie waren gestorben, schon in dem Moment, da die Flammen sie genommen hatten und der Teil von ihnen, der noch im Feuer loderte, war bloß ein Nachklang ihrer Seelen.


  Vielleicht hatte Chanaii das nicht akzeptieren können. Er wollte seine Schwester womöglich einfach nur nicht sterben lassen und hatte die Flammenmutter deswegen ruhen lassen, statt sie zu befreien.


  Erriel stand auf. Laina saß auf dem Boden, nicht weit von ihm und hielt Sen in den Armen.


  "Ist sie…?", fragte sie.


  Er stolperte auf sie zu und hielt sich den Kopf, denn er dröhnte. Da war so viel. So viel Wissen, so viele Stimmen, Gefühle und dieser Hunger. Die Hitze des Feuers wollte sich in ihm ausbreiten, aber er ließ es nicht zu. Und mit einem Mal verstand er, warum Chanaii dem kein Ende gesetzt hatte. Sie war zu mächtig. Es war zu viel, als dass er all das hätte kontrollieren können.


  Er fiel neben Sen auf die Knie. Da war nicht viel, was noch an seinen Bruder erinnerte. Verbrannt war sein Fleisch, zerstört sein Körper.


  Er streckte seine Hand nach ihm aus und wagte es doch nicht, ihn zu berühren


  "Er lebt noch…", hauchte Laina mit zitternder Stimme. "Was machen wir bloß? Wir können ihn doch nicht… Wir können ihn nicht so leiden lassen."


  Erriel schüttelte den Kopf.


  Er legte ihm die Hand auf die Brust und fühlte das Schlagen seines Herzens. Es war ein verzweifeltes Aufbäumen, ein Zucken, mehr nicht. Alleine, dass Erriel ihn berührte, musste ihm Qualen bereiten, die kaum auszumalen waren. Doch sein verbrannter Körper konnte sich nicht mehr verkrampfen, er konnte nicht einmal mehr weinen oder schreien.


  Erriel schloss die Augen und ließ frei, was er in sich aufgenommen hatte. All die Kraft, all die Macht, das Leben, er entließ es und schenkte es seinem Bruder.


  Sens Körper bäumte sich auf. Er riss den Mund auf, konnte doch kaum atmen.


  "Laina…", presste Erriel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  "Eine Illusion, ja, ja, ich verstehe!", stolperten die Worte aus ihrem Mund.


  Ihre Hände zitterten, als sie sie nach Sen streckte und wie sie ihre Illusion erschuf, war es wie die Heilung eines Semanten. Erriel konnte sehen, wie die Wunden sich schlossen, die Haut sich neu bildete, das Blut und das verkohlte Fleisch verschwanden.


  Sen schlug die Augen auf. Er sah sie an. Er atmete, sein Herz, es schlug, kräftig, schnell.


  "Es ist vorbei", versprach Erriel. "Vorbei."


  Epilog


  


  


  Erriel richtete sich auf. Die Sonne stand tief und ließ den mächtigen Berg, der sich dort in der Ferne vor dem Horizont abzeichnete, rötlich glimmen.


  Da war kein Feuer mehr, das den Dongar beherrschte und doch hatte er nichts von seiner Bedrohlichkeit verloren.


  Mit dem Handrücken wischte sich Erriel den Schweiß von der Stirn. Seine Finger waren mit Erde beschmutzt, auch seine Knie waren verdreckt von dem lehmigen Boden. Das brachte die Arbeit auf dem Feld so mit sich. Er kannte es nicht anders. Und es war allemal besser, sich Erde von den Händen zu waschen als Blut – ob nun das seine oder das anderer Menschen.


  Es war nur ein kleiner Acker. Gerade so groß, dass ein Mann ihn alleine bestellen konnte. Nicht, dass er darauf angewiesen wäre. Ebenso hätte König Cassiem ihm ein Herrenhaus in Riavera oder Enshir gestellt und ihn mit allem versorgt, was er zum Leben bräuchte. Doch hier gefiel es ihm besser.


  Auch wenn der Schatten des Dongar sich ab und an über die Stadt legte, so gab es keinen Ort auf dieser Welt, der näher an das herankam, was andere Heimat nannten, als Astwer.


  Zufrieden sein Werk betrachtend, wischte er sich die Hände an der Hose ab. Es waren nur kleine, mickrige Pflänzchen, die da aus der braunen Erde hervorlugten. Noch konnte man nicht erkennen, was sie einmal werden würden.


  "ERRIEL!", rief eine Stimme aus dem Tal herauf.


  Unweigerlich sah er zum Dongar, statt dem Ruf hinunter zur Stadt zu folgen. Er wusste nicht warum, aber er tat es oft. Wenn man ihn rief, wenn jemand schrie oder laut wurde, dann schweifte sein Blick gen Berg. Vielleicht bloß, um sicher zu gehen, dass es wirklich nur das abendliche Sonnenlicht war, das ihn so schaurig erscheinen ließ.


  Es war Elin, die nach ihm gerufen hatte. Er hob die Hand, um ihr zu verstehen zu geben, dass er sie gehört hatte. Dennoch kam sie zu ihm gelaufen.


  "Wir haben Besuch!", sagte sie grinsend, als sie bei ihm angekommen war.


  "Besuch?", fragte Erriel und folgte ihr, wieder hinunter in Richtung Astwer. "Heißt das…?"


  Elins Grinsen wurde nur breiter und Erriels Schritte zugleich schneller.


  Marin war da. Schon vor Tagen hatten sie sie erwartet und an diesem Morgen, als er aufgewacht war, hatte er es gewusst. Er hatte gewusst, dass sie heute kommen würde. Und er hatte Recht behalten.


  Elin stieß das Tor zum Hof auf und rannte voraus. Durch das Fenster des kleinen Hauses konnte er Laina sehen, wie sie sich mit jemandem unterhielt und der Geruch von Pflaumenkuchen strömte ihm entgegen, als Elin die Eingangstür öffnete. Sie machte den besten Pflaumenkuchen der Welt.


  Laina und Sen sahen auf, als Erriel in die Tür trat. Sie standen am reichlich gedeckten Tisch, während Marin sich sie Hände am Kaminfeuer wärmte.


  Sie strahlte regelrecht, als sie Erriel sah und auch er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie wiederzusehen, war wie ein Blick in die Vergangenheit, in eine Zeit, die Monate zurücklag und sich doch wie Jahre anfühlte – wie die Erinnerung an einen Traum, der nur allzu wirklich gewesen war.


  Marin breitete die Arme aus und kam auf ihn zu. Erst jetzt bemerkte er, dass er noch immer die Hacke über der Schulter trug. Er sah sich flüchtig um und entschloss sich kurzer Hand, sie neben Sens Gehstock an die Kommode zu lehnen.


  Er stellte sie dort ab und als er wieder aufsah, war Marin schon bei ihm und fiel ihm in die Arme.


  Er hatte vergessen, wie sie roch. Und als er sie fest an sich drückte, ihr warmer, süßlicher Duft ihn umfing, der ihn an gebratenen Apfel erinnerte und an zu Hause, da waren alle Erinnerungen an das Vergangene wieder so greifbar nah, als wäre es erst gestern geschehen.


  "Es ist lange her", sagte Marin und löste sich wieder von ihm.


  Erriel ließ seine Hände über ihre Arme nach unten gleiten, bis hin zu ihren Fingern, aus denen das Herdfeuer die Kälte noch längst nicht hatte vertreiben können.


  "So lange auch wieder nicht", antwortete er.


  Marin lächelte und hielt seine Hände fest gedrückt. Ihr Blick schweifte weg von ihm und fing sich wieder an Sens Gehstock, der wie ein Mahnmal an das Vergangene neben der Tür gelehnt stand.


  "Kommt ihr?", forderte Laina sie auf und deutete zum Tisch.


  


  


  Sen nahm auf dem Stuhl gegenüber Marin und Erriel Platz. Als Laina sich neben ihn setzte, berührte sie mit einer unbewussten Geste seinen Arm. Er legte seine Hand auf die ihre und entlockte ihr damit ein flüchtiges Lächeln.


  Er mochte es, die Wärme ihrer Haut zu spüren. Das erinnerte ihn daran, dass dies alles hier wirklich war.


  "Diesen Chanaii hätte ich zu gerne mal kennengelernt", meinte Marin kopfschüttelnd und packte sich ein besonders großes Stück Kuchen auf den Teller. "Seine Schwester zu opfern…"


  "Wir wissen ja nicht, was damals wirklich passiert ist", verteidigte Erriel ihn.


  Der Junge wusste genau so wenig über Chanaii wie sie alle. Dennoch fühlte er sich ihm verbunden. Sen konnte das verstehen. Er und Chanaii, sie hatten die selbe Gabe, oder auch den selben Fluch. Das Monster, das die Semanten in Etherna erschaffen hatten, war nicht etwas Chanaii gewesen. Nein, es war die Flammenmutter selbst. Und mit diesem Wissen und der Hoffnung, dass der Junge von damals nichts böses im Sinne hatte, fiel es Erriel leichter mit dem zu Leben, was in ihm schlummerte. Er musste einfach daran glauben, weil alles andere nicht sein durfte. Die Wahrheit würden sie wohl nie erfahren und manchmal, da war es vielleicht nicht das schlechteste sie nicht zu kennen.


  "Krieg herrschte damals", erklärte Laina. "Und zwar ein Krieg, den die Herrschaftslande begonnen hatten. Die Feuervögel sollten eine Waffe sein. Nichts weiter."


  "Was ich nur nicht verstehe ist, warum die Flammenmutter plötzlich getan hat, was du wolltest", meinte Marin nachdenklich. "Wenn sie in dir ihren Erschaffer gesehen hat, warum hat sie dann nicht von Anfang an getan, was du von ihr verlangt hast?"


  Erriel zuckte mit den Schultern.


  "Ich denke, das hat sie oder vielmehr hätte sie es", erklärte er monoton.


  Er spießte ein paar Pflaumen auf und schob sie sich in den Mund.


  "Aber du hast nichts von ihr verlangt?", hakte Marin nach.


  Erriel nickte, sah sie aber nicht an. Er starrte auf seinen Teller und kratzte die Reste seines zerbröselten Kuchens zusammen.


  Marin legte ihm die Hand auf den Arm und er sah zu ihr auf.


  "Du machst dir doch nicht etwa Vorwürfe deswegen?", fragte sie besorgt.


  Erriel schluckte den Kuchen runter. "Wie könnte ich nicht? Ich hätte es merken müssen. Evilea hat alles getan, was ich von ihr wollte. Sie ist gegangen, wenn ich es ihr gesagt habe, hat mir gesagt, was ich von ihr wissen wollte und sogar den Tag der Entscheidung hat sie mich wählen lassen. Und die Flammenmutter… Ich habe ihr gegenübergestanden und hätte alles beenden können. Ich habe geschrien und ich war wütend und unter anderen Umständen hätte ich Mark und Bein darauf geschworen, dass ich von ihr verlangt habe zu wissen wo Sen ist. Aber das habe ich nicht. Ich wollte es wissen. Ich habe gesagt, dass ich es wissen will aber nicht, dass sie es mir sagen soll. Alles wäre anders gekommen, wenn ich…"


  Marin grinste breit und brachte ihn damit zum Schweigen. Sie strich ihm über den Arm und die Schulter.


  "Spielt das jetzt noch eine Rolle?", fragte sie. "Ihr habt gesiegt. Darauf kommt es an. Und niemand wirft dir vor, dass du nicht gewusst hast, was niemand wusste oder auch nur geahnt hätte."


  Er legte seine Hand auf die ihre.


  "Zumindest weißt du jetzt, was du machen kannst, wenn die Feuervögel wieder kommen", sagte Elin. "Dann kannst du uns alle beschützen."


  "Sie werden nicht wieder kommen", erklärte Erriel und eine Gewissheit lag in seiner Stimme, die keine Zweifel übrig ließ. "Nie wieder."


  Auch Sen stocherte in seinem Pflaumenkuchen.


  Sie würden immer wieder an den selben Punkt gelangen. Dass Marin zu Besuch war, sorgte nur dafür, dass ihr Gespräch schneller bei den Feuervögeln und den Geschehnissen in Etherna endete.


  Das würde sie verfolgen – ihr Leben lang.


  In Gedanken versunken sah er aus dem Fenster. Das tat er oft. Immer dann, wenn sie wieder und wieder über das Vergangene sprachen, das ihn noch heute in seinen Träumen verfolgte. Doch jedes Mal, wenn er das tat, war es nicht der Dongar, den er dort draußen sah. Auch wenn er es war, den seine Augen suchten.


  Ein Hügel versperrte ihm den Blick auf den Berg und gerade zeichnete die untergehende Sonne die wenigen Bäume darauf in schwarzen Schatten vor den purpurnen Himmel. Und unterhalb einer dieser Silhouetten lag Erriels Beet.


  Sorgsam gezogene Furchen und kleine, zarte Pflanzen, die aus der Ferne und im Halbschatten der Dämmerung kaum zu erkennen waren. Und doch wusste Sen, dass sie dort oben wuchsen, dass sie sich gegen alle Widrigkeiten durchsetzen und heranwachsen würden – mit Erriels Hilfe und als Zeichen eines Neuanfangs, eines neuen Lebens, das nun vor ihnen lag.


  Lainas Hand legte sich auf sein Knie.


  "Alles in Ordnung?", fragte sie und folgte seinem Blick. "Was siehst du da draußen?"


  Er lächelte gedankenversunken.


  "Nichts weiter", antwortete Sen. "Kopfsalat."


  


  Danksagung


  


  Es fühlt sich nicht an wie ein Ende. Dennoch, nach gerade mal einem Jahr, ist die Etherna–Saga, ist diese Erzählung, die mir so viel bedeutet, zu Papier gebracht. Sich von Sen und Erriel zu verabschieden, fällt mir nicht leicht. Beide werden sie immer einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen haben und die Geschichte, die ich durch ihre Augen miterleben durfte, wird stets ein Teil meines Lebens sein.


  Nein, verabschieden möchte ich mich nicht. Lebewohl zu sagen, dazu fühle ich mich nicht in der Lage. Noch ist die Tür zu den Herrschaftslanden nicht zugeschlagen, noch will ich mich nicht von ihnen trennen. Zumindest nicht für immer.


  Lasst uns "Auf Wiedersehen!" sagen und uns mit diesen Worten von dieser Welt, von Etherna und den Feuervögeln verabschieden. Irgendwann, da sehen wir uns wieder.


  Bedanken möchte ich mich bei allen, die mich auf diesem Weg begleitet haben. Danke an alle, die mit Sen und Erriel gefühlt, mit ihnen gelitten und gefiebert haben und nun vor der selben Tür stehen wie ich und sich weigern, sie für immer zu schließen.


  Wir wollen andere Welten bereisen, andere Abenteuer erleben und neue Bekanntschaften schließen und eines Tages, da stehen wir wieder hier. Eines Tages stehen wir wieder gemeinsam vor dieser Tür, die wir einen Spalt haben offen stehen lassen. Gemeinsam werden wir sie aufstoßen und eintreten in eine Welt, die uns immer willkommen heißen wird.
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